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»D
 ie Hölle ist leer«, sagte Stephen Horowitz.

»Das hast du schon mal gesagt. Und alle Teufel sind hier?«, fragte Armand Gamache.

»Nun ja, das nicht unbedingt«, Stephen breitete die Arme aus, »also nicht genau hier.«

»Hier«, das war der Garten des Musée Rodin in Paris, wo Armand und sein Patenonkel ein paar ruhige Minuten verbrachten. Von jenseits der Mauern war Verkehrslärm zu hören, das Getöse der großen Stadt.

Hier jedoch herrschte Frieden. Der tiefe Frieden, der sich nicht nur mit Stille, sondern auch mit Vertrautheit einstellt.

Mit dem Bewusstsein, in Sicherheit zu sein. In diesem Garten. In der Gesellschaft des anderen.

Armand reichte seinem Begleiter ein tartelette au citron,
 dann ließ er den Blick über den Garten schweifen. Es war ein angenehm warmer Nachmittag Ende September. Die Schatten streckten sich, wurden länger. Strebten davon.

Das Licht obsiegte.

Kinder rannten herum und jagten lachend über die lange Rasenfläche vor dem Château. Junge Eltern sahen von den Holzbänken aus zu, die im Laufe der Jahre ergraut waren. Wie die Eltern es schließlich auch tun würden. Aber jetzt saßen sie entspannt da, glücklich über ihre Kinder und noch glücklicher, dass sie an diesem geschützten Ort einige Minuten für sich hatten.


 An einem solchen Ort ließ sich der Teufel nur schwer vorstellen.

Andererseits, dachte Armand Gamache, wo sonst fand man Finsternis, wenn nicht im Licht? Gab es einen größeren Triumph für das Böse, als sich eines Gartens zu bemächtigen?

Es wäre nicht das erste Mal.

»Erinnerst du dich?«, begann Stephen, und Armand sah wieder zu dem alten Mann neben sich. Er wusste, was jetzt kam. »Als du beschlossen hast, um Reine-Maries Hand anzuhalten?« Stephen klopfte auf die Bank. »Hier. Ausgerechnet hier.«

Armand verstand die Anspielung und lächelte.

Die Geschichte war hinlänglich bekannt. Stephen erzählte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit, auf jeden Fall immer, wenn Patenonkel und Patensohn hierherpilgerten.

Es war ihr Lieblingsort in Paris.

Der Garten des Musée Rodin.

Gab es einen schöneren Ort, um Reine-Marie einen Heiratsantrag zu machen?, hatte sich der junge Armand vor vielen Jahren gedacht. Er hatte den Ring. Er hatte sich die Worte zurechtgelegt. Er hatte die Reise sechs Monate lang von seinem lausigen Gehalt als Polizist bei der Sûreté du Québec zusammengespart.

Er wollte mit der Frau, die er liebte, an den Ort, den er liebte. Und sie bitten, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.

Sein Reisebudget gab kein Hotelzimmer her, also würden sie in einem Hostel übernachten müssen. Aber er wusste, dass Reine-Marie so etwas nichts ausmachte.

Sie waren verliebt, und sie waren in Paris. Und schon bald würden sie verlobt sein.

Aber wieder einmal eilte Stephen zu seiner Rettung herbei und überließ dem jungen Paar seine herrliche Wohnung im 7
 . Arrondissement.


 Nicht zum ersten Mal kam Armand dort unter.

Er war in diesem wunderschönen Haussmann-Gebäude praktisch groß geworden. Die Zimmer der riesigen Wohnung hatten bodentiefe Fenster, die zum Hotel Lutetia hinaussahen, Fischgrätparkett und Marmorkamine, und die Decken waren so hoch, dass jeder Raum hell und luftig wirkte.

Mit ihren vielen Winkeln und Nischen war sie ein wahres Paradies für ein neugieriges Kind, und er war davon überzeugt, dass der Schrank mit den Scheinschubladen einzig und allein dem Zweck diente, dass sich ein kleiner Junge darin verstecken konnte. Außerdem gab es überall Schätze, mit denen man spielen konnte, wenn Stephen nicht hinsah.

Und Möbel, auf denen man herumhüpfen konnte.

Bis sie kaputtgingen.

Stephen sammelte Kunst, und jeden Tag wählte er aus seiner Sammlung ein Werk aus und erzählte seinem Patensohn etwas über den Künstler. Cézanne. Riopelle und Lemieux. Kenojuak Ashevak.

Mit einer Ausnahme.

Das winzige Aquarell, das auf Augenhöhe eines Neunjährigen hing. Stephen sprach nie darüber, vor allem weil es darüber nicht viel zu sagen gab, wie er Armand einmal erklärte. Verglichen mit den anderen war es nicht gerade ein Meisterwerk. Dennoch war etwas Besonderes daran.

Wenn sie müde von einem Tag in der großen Stadt zurückkehrten, verschwand Stephen in der engen Küche und bereitete chocolat chaud
 zu, während der kleine Armand zu den Bildern ging.

Unweigerlich fand Stephen den Jungen jedes Mal vor dem kleinen Aquarell vor, als stünde er vor einem Fenster, hinter dem ein kleines Dorf in einem stillen Tal lag.

»Das ist wertlos«, hatte Stephen gesagt.

Ob wertlos oder nicht, es war das Lieblingsbild des jungen Armand. Bei jedem Besuch kehrte er dorthin zurück. 
 Instinktiv wusste er, dass etwas, das einem einen solchen Frieden schenkte, großen Wert besaß.

Und er vermutete, dass auch sein Patenonkel es so empfand. Sonst hätte er das Bild nicht zu all den Meisterwerken gehängt.

Wenige Monate nachdem Armands Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte Stephen den Neunjährigen das erste Mal mit nach Paris genommen. Gemeinsam waren sie durch die Stadt spaziert. Schweigend, damit der stille kleine Junge seinen Gedanken nachhängen konnte.

Irgendwann hatte Armand den Kopf gehoben und angefangen, seine Umgebung zu erfassen. Die breiten Boulevards, die Brücken. Notre-Dame, den Eiffelturm, die Seine. Die Brasserien, vor denen die Pariser an runden Marmortischen saßen und Espresso, Bier oder Wein tranken.

An jeder Straßenkreuzung nahm Stephen seine Hand und hielt sie fest, bis sie sicher auf der anderen Seite waren.

Langsam begriff der junge Armand, dass er in Sicherheit war, dass er bei diesem Mann immer in Sicherheit sein würde. Dass er es auf die andere Seite schaffen würde.

Und langsam, ganz langsam kehrte er ins Leben zurück.

Hier. In Paris.

Eines Morgens hatte sein Patenonkel dann gesagt: »Heute, garçon
 , gehen wir an meinen Lieblingsort in ganz Paris. Und danach essen wir ein Eis im Lutetia.«

Sie waren den Boulevard Raspail entlangspaziert und links in die Rue de Varenne eingebogen. An den Läden und Patisserien vorbei. Armand blieb vor den Schaufenstern stehen und betrachtete die Mille-feuilles, Madeleines und pains aux raisins
 .

In eine der Patisserien gingen sie hinein, und Stephen kaufte zwei tartelettes au citron
 und gab Armand die kleine Papiertüte zum Tragen.


 Und dann waren sie schließlich am Ziel und standen vor einem in eine Mauer eingelassenen Tor.

Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, gingen sie durch.

Armand dachte nur an die Leckerei in der Tüte und hatte kaum einen Blick für seine Umgebung. Es kam ihm vor, als müsste er eine Aufgabe erfüllen, bevor es die Belohnung gab.

Er öffnete die Tüte und sah hinein.

Stephen legte dem Jungen die Hand auf den Arm. »Geduld. Geduld. Mit der Geduld kommen die Entscheidungsmöglichkeiten, und damit kommt die Macht.«

Die Worte sagten dem hungrigen kleinen Jungen nichts, außer dass er das Törtchen noch nicht essen durfte.

Zögernd schloss Armand die Tüte wieder, dann sah er sich um.

»Was sagst du?«, fragte Stephen, als sein Patensohn erstaunt die Augen aufriss.

Er konnte die Gedanken des Jungen lesen. Wobei das, zugegeben, nicht sehr schwer war.

Wer hätte gedacht, dass es irgendwo auf der Welt einen solchen Ort gab, noch dazu mitten in der Stadt, versteckt hinter hohen Mauern? Es war eine eigene Welt. Ein verzauberter Garten.

Allein wäre Armand bestimmt daran vorbeigegangen, seine Gedanken von dem unangetasteten Törtchen gefesselt, und hätte nie entdeckt, was hinter den Mauern lag, nie das wunderschöne Château mit den hohen Fenstern und der breiten Terrasse erblickt.

Nicht, dass er schon abgestumpft gewesen wäre, aber inzwischen war er an die prachtvollen Gebäude in Paris gewöhnt. Die Stadt war voll davon. Was ihn jedoch in Erstaunen versetzte, waren die Gärten.

Die gepflegten Rasenflächen, die zu Kegeln getrimmten Bäume. Die Springbrunnen.


 Aber anders als der Jardin du Luxembourg, der beeindrucken sollte, wirkte dieser Garten beinahe intim.

Und dann waren da auch noch die Statuen, die zwischen dem Grün standen. Als hätten sie geduldig gewartet. Auf sie.

Hin und wieder drang das Heulen einer Sirene über die Mauern. Hupen. Rufe.

Das alles verstärkte den Eindruck des tiefen Friedens, den Armand in diesem Garten spürte. Eines Friedens, den er seit dem leisen Klopfen an der Haustür nicht mehr empfunden hatte.

Langsam spazierten die beiden herum, und zum ersten Mal führte Stephen Armand nicht, sondern folgte ihm zu jeder der Statuen von Rodin, vor denen der Junge stehen blieb.


»Die Bürger von Calais«,
 hatte Stephen mit leiser, beruhigender Stimme gesagt. »Im Hundertjährigen Krieg belagerte der englische König Edward die französische Hafenstadt Calais.«

Er blickte zu Armand, ob er auch zuhörte, aber es ließ sich nicht erkennen.

»Die Bürger befanden sich in großer Not. Durch die englische Belagerung war die Versorgung unterbrochen, und sie hatten nichts mehr zu essen. Der französische König Philip hätte Verhandlungen aufnehmen können, um die Stadt aus ihrer Notlage zu befreien. Aber er griff nicht ein. Er ließ sie verhungern. Immer mehr Männer, Frauen und Kinder starben.«

Jetzt drehte Armand sich um und sah zu Stephen hoch. Der Junge wusste vielleicht nicht, was Krieg bedeutete. Aber er wusste, was Sterben bedeutete.

»Wirklich? Der König hätte etwas tun können, aber er hat sie sterben lassen?«

»Das gilt für beide Könige. Ja. Weil beide siegen wollten. So ist der Krieg.« Stephen sah die Verwirrung und Erschütterung in den dunkelbraunen Augen des Jungen. »Soll ich weitererzählen?«, fragte er.


 »Oui, s’il te plaît.«
 Damit drehte sich Armand wieder zu der Statue und den in der Zeit erstarrten Menschen.

»Gerade als die völlige Katastrophe drohte, tat König Edward etwas, womit niemand mehr gerechnet hatte. Er beschloss, sich der Einwohner von Calais zu erbarmen. Allerdings verlangte er dafür eine Gegenleistung. Er würde die Einwohnerschaft verschonen, wenn sich ihm sechs angesehene Bürger auslieferten. Ohne dass er es ausdrücklich sagte, wussten alle, dass er sie hinrichten lassen würde. Als Warnung für alle, die sich ihm widersetzen wollten. Sie würden sterben, damit alle anderen leben konnten.«

Stephen sah, wie sich Armands Schultern hoben und wieder senkten.

»Eustache de Saint-Pierre, der das höchste Ansehen genoss, meldete sich als Erster. Das hier ist er.« Stephen deutete auf eine der Statuen. Ein dünner, grimmiger Mann. »Fünf weitere folgten ihm. Man befahl ihnen, sich bis auf das Unterzeug auszuziehen, sich eine Schlinge um den Hals zu legen und die Schlüssel der Stadt und des Schlosses zu den großen Toren zu bringen. Und das taten sie. Die Bürger von Calais.«

Armand hob den Kopf und sah Eustache in die Augen. Anders als bei den anderen Statuen, die er überall in Paris gesehen hatte, erblickte er hier keinen Triumph. Da waren keine Engel, die bereit waren, diese Männer ins Paradies zu tragen. Das war kein furchtloses Opfer. Sie schritten nicht hoch- erhobenen Hauptes in ein glanzvolles Martyrium.

Der Junge sah Angst. Verzweiflung. Resignation.

Die Bürger dieser Stadt am Meer fürchteten sich.

Aber sie taten es dennoch.

Armands Unterlippe fing an zu zittern, und sein Kinn kräuselte sich. Stephen fragte sich, ob er zu weit gegangen war, als er dem Jungen die Geschichte erzählt hatte.

Er berührte die Schulter seines Patensohnes, und der drehte sich rasch herum und vergrub sein Gesicht in seinem Pullover, 
 schlang die Arme um ihn. Aber es war keine Umarmung, er umklammerte ihn. Wie man einen Pfeiler umklammert, um nicht fortgerissen zu werden.

»Sie wurden gerettet, Armand«, sagte Stephen schnell, ging in die Knie und hielt den schluchzenden Jungen fest. »Sie wurden nicht hingerichtet. Der König schenkte ihnen ihr Leben.«

Es dauerte einen Moment, bis diese Worte zu Armand vorgedrungen waren. Dann löste er sich aus Stephens Armen, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und sah ihn an.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Ganz ehrlich?« Armand rang schluchzend nach Atem.

»Ja, ganz ehrlich, garçon
 . Sie haben alle überlebt.«

Der kleine Junge dachte nach, den Blick auf seine Turnschuhe gerichtet, dann sah er Stephen in die klaren blauen Augen. »Würdest du das auch tun?«

Stephen wusste, was er fragte, und hätte beinahe »Ja, natürlich« geantwortet. Aber er hielt inne. Der Junge verdiente die Wahrheit.

»Mein Leben geben? Ja, für Menschen, die ich liebe, würde ich das tun.« Er drückte die schmalen Schultern und lächelte.

»Und für Fremde?«

Stephen, der seinen Patensohn erst noch richtig kennenlernen musste, wurde klar, dass er sich nicht mit einer oberflächlichen Antwort zufriedengeben würde. Dieses Kind hatte bei aller Zurückhaltung etwas Unbarmherziges an sich.

»Das hoffe ich, aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht.«

Armand nickte, sah erneut die Statue an und straffte die Schultern.

»Es war gemein.« Er sprach mit den Bürgern. »Was der König gemacht hat. Dass er sie denken ließ, sie müssten sterben.«

Sein Patenonkel nickte. »Aber es zeugt von seinem Mitgefühl, dass er sie begnadigt hat. Das Leben kann grausam 
 sein. Aber es kann es auch gut mit einem meinen. Es ist voller Wunder. Das darfst du nie vergessen. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen, Armand. Worauf willst du dich konzentrieren? Auf das, was ungerecht ist, oder auf all die Wunder? Beides gibt es, beides ist wahr. Beides muss man akzeptieren. Was hat für dich mehr Bedeutung?« Stephen tippte dem Jungen auf die Brust. »Das Schreckliche oder das Wundervolle? Das Gute oder das Grausame? Dein Leben wird davon abhängen, welche Entscheidung du triffst.«

»Und Geduld?«, fragte Armand, und Stephen sah etwas, das er bislang noch nicht bemerkt hatte. Etwas leicht Verschmitztes.

Der Junge hörte also doch zu. Nahm alles auf. Und Stephen Horowitz wurde bewusst, dass er vorsichtig sein musste.

Vor den Bürgern von Calais stand keine Bank, und deshalb führte Stephen Armand zu seinem Lieblingswerk von Rodin.

Sie öffneten die braune Papiertüte und aßen ihre tartelettes au citron
 vor dem Höllentor
 . Stephen erzählte Armand von diesem bemerkenswerten Werk und klopfte hin und wieder den Puderzucker von seinem Pulli.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Stephen fünfzig Jahre später, als sie vor ebendieser Skulptur saßen und wieder tartelettes au citron
 aßen, »dass du vorhattest, Reine-Marie vor dem Höllentor
 einen Antrag zu machen. Wobei diese Idee demselben Hirn entsprang, das es für eine gute Idee hielt, Reine-Maries Mutter beim Antrittsbesuch eine Badematte als Gastgeschenk mitzubringen.«

»Daran erinnerst du dich?«

Aber natürlich tat er das. Stephen Horowitz vergaß nichts.

»Zum Glück hast du mich um Rat gefragt, bevor du um Reine-Maries Hand angehalten hast, garçon
 .«

Armand lächelte. Eigentlich war er an diesem Frühlingstag vor fünfunddreißig Jahren nicht in Stephens Büro oberhalb von Montréal gekommen, um seinen Rat einzuholen. Er 
 wollte ihm einfach nur sagen, dass er beschlossen hatte, seiner Freundin, mit der er seit zwei Jahren zusammen war, einen Heiratsantrag zu machen.

Als Stephen das hörte, war er um seinen Schreibtisch herumgegangen und hatte den jungen Mann fest umarmt. Dann hatte er knapp genickt und sich abgewandt. Während er ein Taschentuch zückte, hatte er einen kurzen Moment aus dem Fenster geblickt. Über den Mont Royal hinweg, der über der Stadt thronte. In den wolkenlosen Himmel.

Dann hatte er sich wieder umgedreht und den Mann gemustert, den er seit seiner Geburt kannte.

Der inzwischen größer war als er. Kräftig. Glatt rasiert mit welligen dunklen Haaren und dunkelbraunen Augen, die ernst und zugleich freundlich dreinblickten, und ja, nach wie vor etwas verschmitzt.

Armand war in Cambridge gewesen, um dort Englisch zu lernen, aber statt Jura oder Wirtschaft zu studieren, wozu ihm sein Patenonkel geraten hatte, hatte sich der junge Armand nach seiner Rückkehr nach Québec an der Akademie der Sûreté eingeschrieben.

Er hatte eine Entscheidung getroffen.

Und er hatte ein Wunder entdeckt. Und zwar in Gestalt einer jungen Bibliothekarin in der Bibliothèque et Archives nationales in Montréal, die Reine-Marie Cloutier hieß.

Stephen hatte seinen Patensohn zur Feier des Tages ins nahe gelegene Ritz zum Mittagessen eingeladen.

»Wo willst du ihr den Antrag machen?«, hatte Stephen gefragt.

»Rate mal.«

»In Paris.«

»Ja. Sie war noch nie dort.«

Armand und sein Patenonkel waren jedes Jahr nach Paris gereist. Sie hatten die Stadt erkundet, neue Plätze entdeckt. Spätnachmittags hatten sie gegenüber von Stephens 
 Wohnung im Hotel Lutetia Eis gegessen. Die Kellner waren immer um den Jungen herumgeschwirrt und taten es auch noch, als er längst erwachsen war.

Zora, die für Armand wie eine Großmutter gewesen war und ihn aufgezogen hatte, mochte es nicht, dass er in das Hotel ging, allerdings verstand Armand erst Jahre später den Grund dafür.

»Das ist unser kleines Geheimnis«, hatte Stephen deshalb gesagt.

Genauso wenig mochte Zora Stephen. Auch den Grund dafür erfuhr Armand erst Jahre später. Und ihm wurde klar, dass crème glacée
 im Lutetia das geringste der Geheimnisse seines Patenonkels war.

Bei einem Glas Champagner im Ritz in Montréal hatte Armand Stephen von seinen Plänen berichtet.

Als er fertig war, hatte sein Patenonkel ihn angestarrt.

»Herrje, garçon
 «, hatte Stephen gesagt. »Das Höllentor
 ? Und dir haben sie eine Waffe in die Hand gedrückt?«

Stephen war damals Ende fünfzig gewesen und auf dem Höhepunkt seiner Macht. Der Finanzmagnat schüchterte jeden ein, der ihm begegnete. Armand vermutete, dass sich sogar die Möbel wegduckten, wenn Stephen Horowitz einen Raum betrat.

Das lag nicht nur an seiner Ausstrahlung und dem ungeheuren Reichtum, den er angehäuft hatte und immer weiter vergrößerte, sondern auch an seiner Bereitschaft, Macht und Geld dafür einzusetzen, all jene zu vernichten, die er für Gauner hielt.

Manchmal brauchte er Jahre dafür, aber letztlich brachte er sie zu Fall. Macht und Geduld. Stephen Horowitz verfügte über beides.

Er war ein überaus freundlicher Mann und absolut gnadenlos. Wenn er seine leuchtend blauen Augen auf jemanden richtete, dann begann derjenige zu zittern.


 Außer Armand.

Nicht etwa, weil er nie im Fadenkreuz gewesen wäre, sondern weil er keine Angst davor hatte, von Stephen verletzt zu werden. Vielmehr fürchtete er sich davor, ihn zu verletzen. Ihn zu enttäuschen.

Er hatte mit Stephen diskutiert. Er hatte ihm erklärt, dass er Reine-Marie liebte und dass er den stillen Garten inmitten von Paris liebte.

»Gibt es einen schöneren Ort für einen Heiratsantrag?«

»Keine Ahnung«, hatte Stephen gesagt und Armand herausfordernd angesehen. »Die Metro vielleicht? Die Katakomben? Das Leichenschauhaus? Verdammt noch mal, garçon
 , alles ist schöner als vor dem Höllentor
 .«

Nach kurzem Schweigen hatte Armand leise gelacht. Weil er wusste, was Stephen meinte.

Die Bank, die er im Kopf hatte, war für ihn nicht die, die vor dem Höllentor
 stand. Es war die, auf der er sich in einem gewissen Maß von der vernichtenden Trauer hatte befreien können. Auf der er gemerkt hatte, dass es möglich war, Frieden zu finden. Glück empfunden hatte, mit Zitronencreme am Kinn und Puderzucker auf dem Pullover.

Neben seinem Patenonkel sitzend, hatte er vor dem Höllentor
 eine Zufluchtsstätte gefunden.

»Ich sage dir, wo du es tun solltest«, erklärte Stephen. Und sagte es.

Das war vor fünfunddreißig Jahren gewesen.

Mittlerweile hatten Armand und Reine-Marie zwei erwachsene Kinder. Daniel und Annie. Drei Enkelkinder. Die bevorstehende Geburt von Annies zweitem Kind hatte sie nach Paris geführt.

Armand war jetzt in demselben Alter, in dem Stephen gewesen war, als sie sich über den Heiratsantrag unterhalten hatten. Armand, über eins achtzig und kräftig gebaut, war mittlerweile fast vollständig ergraut, und die Zeit und das 
 Gewicht schwieriger Entscheidungen hatten Falten in seinem Gesicht hinterlassen.

Eine tiefe Narbe an seiner Schläfe zeugte von dem Tribut, den sein Job gefordert hatte. Dem Lohn dafür, ein hochrangiger Beamter der Sûreté du Québec zu sein.

Aber es gab auch andere Falten. Tiefere. Die von seinen Augen und seinem Mund wegführten. Lachfalten.

Auch sie zeugten von den Entscheidungen, die Armand getroffen hatte. Und dem Gewicht, das er ihnen beimaß.

Stephen war jetzt dreiundneunzig, und auch wenn er gebrechlicher wurde, war er immer noch eine beeindruckende Erscheinung. Nach wie vor ging er jeden Tag arbeiten und versetzte jene in Angst und Schrecken, die es nicht besser verdienten.

Seine Konkurrenten würde es nicht überraschen, dass die Skulptur, die Stephen Horowitz am meisten schätzte, Rodins Höllentor
 war. Über dem der berühmte Denker
 thronte. Darunter die in den Abgrund taumelnden Seelen.

Wieder einmal saßen Patenonkel und Patensohn nebeneinander auf der Bank und aßen im Sonnenschein ein Törtchen.

»Zum Glück konnte ich dich überzeugen, deinen Antrag im Jardin du Luxembourg zu machen«, sagte Stephen.

Armand wollte ihn schon korrigieren. Es war nämlich woanders gewesen.

Stattdessen schwieg er und betrachtete seinen Patenonkel.

Ließ sein Gedächtnis doch langsam nach? Das wäre in seinem Alter nur natürlich, und trotzdem war es für Armand unvorstellbar. Er streckte die Hand aus und wischte Puderzucker von Stephens Jackett.

»Wie geht es Daniel?«, fragte Stephen und schob Armands Hand weg.

»Dem geht’s gut. Seit die Mädchen in der Schule sind, arbeitet Roslyn wieder für das Designlabel.«

»Macht Daniel die Arbeit Spaß? Will er hierbleiben?«


 »Ja. Er ist sogar befördert worden.«

»Ja, das weiß ich.«

»Woher weißt du das denn schon wieder?«

»Ich habe geschäftlich mit der Bank zu tun. Ich glaube, Daniel ist jetzt für Risikokapital zuständig.«

»Ja. Hast du etwa …«

»Für seine Beförderung gesorgt? Nein. Aber wir beide treffen uns hin und wieder, wenn ich in Paris bin. Dann unterhalten wir uns. Er ist ein guter Junge.«

»Ja, ich weiß.« Armand fand es seltsam, dass Stephen glaubte, ihm das sagen zu müssen. Als würde er seinen eigenen Sohn nicht kennen.

Das Nächste, was Stephen sagte, war noch seltsamer. »Sprich mit Daniel. Versöhn dich mit ihm.«

Konsterniert sah Armand Stephen an. »Pardon?«

»Daniel. Ihr müsst Frieden miteinander schließen.«

»Das haben wir doch. Schon vor Jahren. Es ist wieder alles in Ordnung.«

Die scharfen blauen Augen erwiderten Armands Blick. »Bist du dir da so sicher?«

»Was weißt du, Stephen?«

»Nur das, was du auch weißt. Dass alte Wunden tief sitzen. Sie können sich entzünden. Bei anderen ist dir das bewusst, aber bei deinem eigenen Sohn übersiehst du es.«

Armand verspürte einen kurzen Anflug von Ärger, wusste aber genau, was dahintersteckte. Schmerz. Und dahinter Angst. Er hatte den Konflikt mit seinem Sohn doch bereinigt. Schon vor Jahren. Ganz sicher. Oder nicht? »Was genau meinst du?«

»Was glaubst du, warum Daniel nach Paris gegangen ist?«

»Aus demselben Grund, aus dem Jean-Guy und Annie hierhergezogen sind. Man hat ihnen hervorragende Stellen angeboten.«

»Und seither ist zwischen euch alles gut?«


 »Bis auf die eine oder andere Unstimmigkeit, ja.«

»Das freut mich.«

Allerdings wirkte Stephen weder erfreut noch überzeugt. Bevor Armand nachhaken konnte, sprach Stephen weiter. »So viel zu Daniel. Und wie steht es mit deiner Tochter und Jean-Guy? Haben sie sich in Paris schon eingelebt?«

»Ja. Es dauert natürlich seine Zeit. Annie ist in Mutterschaftsurlaub, und Jean-Guy gewöhnt sich langsam an die Arbeit in der freien Wirtschaft. Einfach war es am Anfang nicht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Jetzt, wo er nicht mehr bei der Sûreté ist, darf er niemanden mehr verhaften«, sagte Stephen, der Jean-Guy Beauvoir gut kannte, mit einem Lächeln. »Das muss ihn hart ankommen.«

»Ja, er hat versucht, eine Kollegin, die sich bei der Essensausgabe vorgedrängelt hat, in Gewahrsam zu nehmen, aber er lernt schnell. Es hatte keine Konsequenzen. Zum Glück hat er behauptet, er heiße Stephen Horowitz.«

Stephen lachte.

Es wäre schlichtweg eine Untertreibung gewesen zu behaupten, es sei bloß eine Frage der Gewohnheit, wenn man vom Posten eines Chief Inspector bei der Sûreté du Québec auf den Leitungsposten einer Abteilung in einem multinationalen Technologiekonzern in Paris wechselte.

Noch schwieriger war es, dabei ohne Waffe auszukommen.

»Dass Daniel und Roslyn in Paris sind, hat sehr geholfen.« Während Armand sprach, beobachtete er die Reaktion seines Patenonkels.

In den vielen Jahren als leitender Beamter bei der Sûreté und Jean-Guys Chef hatte er gelernt, Gesichter zu lesen.

Er war eher Forscher als Jäger und erkundete als solcher die Gedankenwelt anderer, vor allem aber ihre Gefühlswelt. Denn dort hatte ihr Tun seinen Ursprung.

Großmütige Taten und solche von größter Grausamkeit.


 Aber sosehr er sich auch bemühte, hatte Armand Schwierigkeiten, seinen Patenonkel zu durchschauen.

Eine Zeit lang hatte er gedacht, er befände sich in einer privilegierten Position und hätte einen besonders intimen Blick auf diesen bemerkenswerten Mann. Aber im Laufe der Jahre fing er an, sich zu fragen, ob nicht eher das Gegenteil der Fall war. Vielleicht war er ihm zu nahe. Vielleicht sahen andere Stephen klarer, umfassender.

Für ihn war er immer noch der Mann, der seine Hand genommen und ihn beschützt hatte.

Andere, wie seine Großmutter Zora, sahen etwas anderes in ihm.

»Wie geht’s Annie?«, fragte Stephen. »Sind sie auf ihre Tochter vorbereitet?«

»So gut man das sein kann, denke ich.«

»Es war eine gewichtige Entscheidung.«

»Ja.« Das war nicht zu leugnen. »Das Baby kann jetzt jeden Tag kommen. Du wirst sie heute Abend beim Essen sehen. Ich habe für uns alle im Juveniles reserviert. Um acht.«

»Wunderbar.« Stephen öffnete den Reißverschluss seiner Innentasche und zeigte Armand die Notiz in seinem schmalen Kalender. »Davon ging ich aus.«

Dort stand bereits Familie
 und darunter Juveniles
 .

»Reine-Marie und ich werden dich abholen.«

»Nein, nein. Ich bin vorher zu einem Drink verabredet. Wir treffen uns dort.« Stephen blickte geradeaus. Sah den Denker
 an.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Armand.

»Dass ich keine Angst habe zu sterben. Ich habe nur ein wenig Angst, in der Hölle zu landen.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Armand, erschüttert von den Worten.

»Das ist die natürliche Sorge eines Dreiundneunzigjährigen, der auf sein Leben zurückblickt.«


 »Und was siehst du da?«

»Ich sehe viel zu viel Eiscreme.«

»Das kann nicht sein.« Armand hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. »Ich sehe einen guten Menschen. Einen mutigen Menschen. Du hast die Welt besser gemacht.«

Stephen lächelte. »Nett, dass du das sagst, aber du weißt nicht alles.«

»Kommt jetzt ein Geständnis?«

»Nein, bestimmt nicht.« Stephen streckte die Hand aus und fasste Armand am Handgelenk. Sah ihm fest in die Augen. »Ich habe immer die Wahrheit gesagt.«

»Das weiß ich.« Armand legte seine warme Hand über Stephens kalte und drückte sie sanft. »Vorhin, als wir uns gesetzt haben, hast du gesagt, die Hölle ist leer und alle Teufel sind hier. Was hast du damit gemeint?«

»Es ist eins von meinen Lieblingszitaten, das weißt du doch«, sagte Stephen.

Das stimmte. Stephen zitierte gerne diese Zeilen aus Shakespeares Sturm
 , um Konkurrenten und Kollegen aus der Fassung zu bringen. Und Freunde und Zufallsbekanntschaften im Flugzeug.

Aber dieses Mal hatte er es verändert. Dieses Mal hatte Stephen etwas hinzugefügt. Zum ersten Mal, soweit Armand sich erinnerte.

Er hatte es präzisiert.

»Du hast gesagt, die Teufel sind nicht genau hier.« Armand hob die Hände und ahmte Stephens Geste nach. »Warum hast du das gesagt?«

»Wer weiß das schon? Ich bin ein alter Mann. Hör auf, mich zu piesacken.«

»Wenn die Teufel nicht hier sind, wo sind sie dann?«

Mittlerweile hatten die Schatten sie erreicht, und es wurde kühl.

»Das solltest doch gerade du wissen.« Stephen wandte sich 
 zu ihm. Aber nicht gegen ihn. Es war eine langsame, bedachte Bewegung. »Du bist den Teufeln oft genug begegnet. Du verdienst damit deinen Lebensunterhalt.« Er sah ihm in die Augen. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn.«

Mein Sohn.

So hatte Stephen ihn noch nie genannt. Nicht ein einziges Mal in fünfzig Jahren.


Garçon
 , Junge, das schon. Mit großer Zuneigung. Aber es war nicht dasselbe wie mein Sohn.

Armand wusste, dass Stephen dieses Wort bewusst niemals benutzt hatte. Um nicht das Andenken an seinen verstorbenen Vater zu stören und dessen Platz in seinem Leben einzunehmen.

Aber jetzt hatte er es getan. War es ihm versehentlich passiert? Ein Hinweis auf Alter und Schwäche? Darauf, dass seine Selbstbeherrschung nachließ und seine wahren Gefühle zum Vorschein kamen? Mit diesem einen kleinen Wort.

»Mach dir wegen der Teufel keine Sorgen, Armand. Es ist ein schöner Septembernachmittag, wir sind in Paris, und deine Enkelin kommt bald zur Welt. Das Leben ist schön.« Stephen tätschelte Armands Knie, dann stützte er sich darauf ab, um sich auf die Füße zu stemmen. »Nun komm, garçon
 . Bring mich nach Hause.«

Wie immer blieben sie vor den Bürgern von Calais
 stehen. Um in die grimmigen, entschlossenen Gesichter zu blicken.

»Nur zur Erinnerung.« Stephen sah seinen Patensohn an.

Armand erwiderte seinen Blick und nickte.

Dann gingen die beiden Männer langsam die Rue de Varenne entlang. Beim Überqueren der Straße nahm Armand Stephens Arm. Sie spazierten an Antiquitätenläden vorbei und machten halt bei einer Patisserie, wo Armand für Reine-Marie ein pain aux raisins escargot
 kaufte, das sie besonders mochte. Und ein Croissant für Stephen zum Frühstück.


 Vor der rot lackierten hohen Doppeltür zu dem Haus, in dem Stephen wohnte, sagte der alte Mann: »Geh nur. Ich mache vielleicht noch einen Abstecher ins Lutetia auf einen Aperitif.«

»Mit Aperitif meinst du Eiscreme, oder?«

Erst als Armand auf dem Weg zu seiner Wohnung im Marais den Pont d’Arcole überquerte, dämmerte ihm, dass er keine Antwort auf seine Frage erhalten hatte. Vielleicht hatte Stephen ihn auch bewusst abgelenkt.

Weg von den Teufeln. Die irgendwo hier waren. Genau hier. In Paris.
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J
 ean-Guy Beauvoir glaubte zu spüren, wie sich Kälte in seinem sonnendurchfluteten Büro ausbreitete.

Wohl wissend, wen er sehen würde, hob er den Blick vom Bildschirm. Abgesehen von dem kühlen Luftzug, umgab die stellvertretende Abteilungsleiterin stets ein zarter Duft. Die Kälte, das wusste Beauvoir, war Einbildung, der Geruch nicht.

Es war tatsächlich Séverine Arbour, die in seiner Tür stand. Sie lächelte ihr leicht herablassendes Lächeln. Sie trug es wie einen Seidenschal zu ihrer Designerkleidung. Beauvoir kannte sich mit Mode nicht aus und konnte nicht sagen, ob Arbour Chanel, Yves Saint Laurent oder auch Givenchy trug. Aber zumindest kannte er die Namen, seit er in Paris war. Und er erkannte Haute Couture, wenn er sie sah.

Und gerade sah er sie.

Madame Arbour war Mitte vierzig und eine elegante Erscheinung, der Inbegriff von soignée
 . Eine Pariserin durch und durch.

Das Einzige, was er von dem, das sie trug, benennen konnte, war ihr Duft.

Sauvage von Dior. Ein Eau de Cologne für Männer.

Er fragte sich, ob eine Botschaft dahintersteckte und ob er mit seinem Eau de Cologne von Brut zu Boss wechseln sollte. Aber er entschied sich dagegen. Ihr Verhältnis war angespannt genug, da musste er nicht auch noch einen Parfümkrieg mit seiner Nummer zwei vom Zaun brechen.


 »Viele Frauen tragen Männerdüfte«, hatte Annie gesagt, als er ihr davon erzählte. »Und Männer tragen Frauendüfte. Die Unterscheidung ist reines Marketing. Wenn dir der Duft gefällt, ist doch nichts dagegen einzuwenden, oder?«

Dann hatte sie ihm zehn Euro geboten, wenn er ihr Eau de Toilette am nächsten Tag im Büro tragen würde. Er hatte eingeschlagen. Wie es der Teufel wollte, lud ihn seine Chefin Carole Gossette genau an diesem Tag zum Mittagessen ein. Das erste Mal.

Er ging in ihren Club, den Cercle de l’Union Interalliée, und roch nach Aromatics Elixier von Clinique. Es war genau der Duft, den auch die Vizepräsidentin des riesigen Technologiekonzerns trug.

Es schien sie für ihn einzunehmen.

Um es ihm gleichzutun, ging Annie an diesem Tag nach Brut duftend in die Kanzlei. Bisher waren ihre männlichen Kollegen höflich, aber distanziert gewesen. Erst mal sollte sich die avocate
 aus Québec beweisen. An diesem Tag wurden sie nahbarer. Sie begegneten ihr sogar mit mehr Respekt. Sie und ihr Duft wurden in die Herde aufgenommen.

Genau wie ihr Vater gehörte Annie Gamache nicht zu den Menschen, die sich einem unverhofften Vorteil verschlossen. Fortan trug sie das Eau de Cologne bis zu dem Tag, an dem sie in Mutterschaftsurlaub ging.

Jean-Guy dagegen legte ihr Parfüm nicht wieder auf, auch wenn er den weichen Geruch eigentlich lieber mochte als den von Brut. Das Parfüm roch nach Annie, und das beruhigte ihn und machte ihn froh.

Séverine Arbour stand in der Tür und trug ein freundliches Lächeln mit einer Kopfnote nebulöser Feindseligkeit und einer Basisnote Hochnäsigkeit.

Spielte sie auf Zeit? Wartete sie auf die Gelegenheit, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen? Beauvoir vermutete es, wusste aber zugleich, dass die Unternehmenspolitik 
 dieses multinationalen Players im Vergleich zu der Brutalität in der Sûreté du Québec nichts war.

Dieses Messer würde wenigstens nur symbolisch sein.

Beauvoir hatte gehofft, dass Madame Arbour ihn im Laufe der Zeit als Abteilungsleiter akzeptieren würde. Aber in den knapp fünf Monaten, die er nun hier war, hatten sie nicht mehr als gegenseitiges Misstrauen entwickelt.

Er hatte den Verdacht, dass sie ihn absägen wollte.

Sie hatte den Verdacht, dass er inkompetent war.

Eine leise Stimme sagte Jean-Guy Beauvoir, dass sie beide recht haben könnten.

Madame Arbour setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und sah ihn geduldig an.

Beauvoir wusste sehr wohl, dass ihn das aus der Fassung bringen sollte. Aber es würde nicht funktionieren. An diesem Tag konnte ihn nichts aus der Fassung bringen.

Sein zweites Kind würde bald auf die Welt kommen.

Annie war gesund, genau wie ihr kleiner Sohn Honoré.

Er mochte seine Arbeit, wenn er auch noch keinen richtigen Durchblick hatte.

Sie waren in Paris. Paris, unglaublich!

Wenn er ehrlich war, war es ihm immer noch ein Rätsel, wie ein kleiner Rotzlöffel, der in den Gassen des East End von Montréal Hockey gespielt hatte, zu einem Managerposten in Paris kam.

Dass Freitagnachmittag war, war seiner Laune weiter zuträglich. Armand und Reine-Marie Gamache waren aus Montréal eingetroffen, und heute Abend würden sie alle in einem ihrer Lieblingsbistros zu Abend essen.

»Ja?«, sagte er.

»Sie wollten mich sprechen?«, sagte Madame Arbour.

»Nein. Wie kommen Sie darauf, Séverine?«

Sie deutete auf seinen Laptop. »Ich habe Ihnen ein Dokument geschickt. Zu dem Seilbahnprojekt in Luxemburg.«


 »Ja. Das lese ich gerade.« Er sagte nicht, dass er es bereits zum zweiten Mal las und immer noch nicht verstand, worum es ging. Außer dass es ein Aufzug einen Felsen hoch war. In Luxemburg.

»Wollen Sie mir etwas dazu sagen?« Er nahm seine Brille ab.

Er hatte bald Feierabend, und seine Augen waren müde, aber er würde den Teufel tun und sie sich reiben.

Instinktiv wusste Jean-Guy Beauvoir, dass es ein Fehler wäre, vor dieser Frau Schwäche zu zeigen. Sei es körperliche, seelische oder intellektuelle.

»Ich dachte nur, dass Sie vielleicht Fragen haben«, sagte sie. Und schwieg dann erwartungsvoll.

Beauvoir musste zugeben, dass sich ein Schatten auf seine gute Stimmung legte.

Mit Verbrechern konnte er umgehen. Und damit meinte er nicht Taschendiebe oder minderbemittelte Schlägertypen, sondern die Schlimmsten der Schlimmen. Mörder. Nicht zu vergessen: eine verrückte Dichterin mit Ente.

Er hatte gelernt, sie von sich fernzuhalten. Abgesehen von der Ente, natürlich.

Und doch schaffte es Séverine Arbour irgendwie, ihm auf die Pelle zu rücken. Wenn sie es bislang auch noch nicht geschafft hatte, bis in seinen Kopf vorzudringen.

Was aber nicht daran lag, dass sie es nicht versucht hätte.

Er wusste auch, warum. Das hätte selbst ein minderbemittelter Schlägertyp kapiert.

Sie wollte seine Stelle. Glaubte, dass sie ein Recht darauf hatte.

Fast hatte er Mitleid mit ihr. Schließlich war es eine tolle Stelle.

Wie jeden Freitag hatte Beauvoir mit seiner Chefin Carole Gossette in einer nahe gelegenen Brasserie zu Mittag gegessen. Der vorige Lunch hatte in zehntausend Meter Höhe stattgefunden, als sie im Firmenjet nach Singapur geflogen waren.


 Zwei Wochen davor war er in Dubai gewesen.

Seine erste Geschäftsreise hatte ihn auf die Malediven geführt. Dort sollte er sich das Riffschutzsystem ansehen, das sie bei dem winzigen Archipel im Indischen Ozean bauten. Es hatte eine Weile gedauert, bis er im Atlas die Inselgruppe entdeckt hatte, die an der Südspitze von Indien hing.

Einen Monat zuvor war er in Québec im vereisten Matsch herumgerutscht, hatte einen Mörder zu verhaften versucht und um sein Leben gekämpft, und jetzt aß er Langusten von feinstem Porzellan und näherte sich in einem Privatjet einer tropischen Insel.

Auf dem Flug hatte Madame Gossette, Anfang fünfzig, klein, rundlich, gut gelaunt, ihm die Unternehmensphilosophie erläutert. Warum sie sich für bestimmte Projekte entschieden und für andere nicht.

Sie war Ingenieurin und hatte an der École polytechnique in Lausanne promoviert. In einfachen Worten erklärte sie ihm die Technik, ohne in den belehrenden Ton zu verfallen, in dem Madame Arbour mit ihm sprach.

Beauvoir stellte fest, dass er sich immer öfter an Madame Gossette wandte, wenn er Unterstützung und Informationen brauchte und sich bestimmte Projekte erklären lassen wollte. Eigentlich sollte man erwarten, dass er sich an seine Stellvertreterin wandte, aber er mied Séverine Arbour zunehmend und ging gleich zu Madame Gossette. Ihr wiederum schien es zu gefallen, die Mentorin des Mannes zu sein, den sie selbst rekrutiert hatte.

Allerdings legte sie ihm höflich nahe, sich mehr auf seine Stellvertreterin zu verlassen.

»Lassen Sie sich nicht von ihrer Schroffheit abschrecken«, sagte Madame Gossette. »Séverine Arbour ist sehr gut. Wir sind froh, sie zu haben.«

»Ist ihr vorheriger Arbeitgeber nicht pleitegegangen?«

»Ja, er hat Insolvenz angemeldet. Zu schnell gewachsen.«


 »Dann kann sie froh sein, eine neue Stelle gefunden zu haben«, sagte Beauvoir.

Madame Gossette hatte nur auf diese vielsagende französische Art mit den Achseln gezuckt. Was alles bedeuten konnte. Und nichts.

Beauvoir verfiel in Schweigen und las weiter in den Unterlagen, die ihm Madame Gossette gegeben hatte, als sie an Bord gegangen waren. Über Korallen, Strömungen und Schifffahrtswege. Und etwas, das anthropogene Störung hieß.

In der neunten Stunde des zehnstündigen Flugs zu den Malediven stellte er schließlich die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Nägeln brannte, obwohl er ein wenig Angst vor der Antwort hatte.

»Warum haben Sie mich eingestellt? Ich bin kein Ingenieur. Sie müssen doch gewusst haben, dass ich so was wie das hier kaum entziffern kann.«

Er hielt das Bündel Papiere in die Höhe. Manchmal hatte er den Verdacht, dass sie den falschen Jean-Guy Beauvoir eingestellt hatten. Dass es irgendwo in Québec einen phantastisch ausgebildeten Ingenieur gab, der sich wunderte, warum er den Job bei GHS
 Engineering nicht gekriegt hatte.

»Auf die Frage habe ich schon länger gewartet«, sagte Madame Gossette mit einem gutturalen Lachen. Dann sah sie ihn forschend, aber immer noch lächelnd mit ihren klugen Augen an. »Was glauben Sie denn?«

»Ich glaube, Sie glauben, dass in dem Unternehmen etwas nicht stimmt.«

Diese Möglichkeit bestand natürlich auch. Dass sie den richtigen Jean-Guy Beauvoir eingestellt hatte. Den erfahrenen Ermittler bei der Sûreté du Québec. Fähig und hervorragend ausgebildet. Nicht in Ingenieurswissenschaften, sondern in Verbrechensbekämpfung.

Madame Gossette lehnte sich zurück. Musterte ihn. »Warum sagen Sie das? Haben Sie etwas entdeckt?«


 »Nein«, sagte er vorsichtig. »Das ist nur ein Gedanke.«

Wenn er ehrlich war, war ihm dieser Gedanke erst in dem Moment gekommen, als er ihn ausgesprochen hatte. Aber kaum war es heraus, wurde ihm klar, dass es eine gewisse Plausibilität hatte.

»Warum sonst sollten Sie einen Cop einstellen, um einen Managementposten zu besetzen, wenn es dafür eindeutig einen Ingenieur braucht?«

»Sie unterschätzen sich, Monsieur Beauvoir. Wir haben Ingenieure wie Sand am Meer. Eh bien
 , noch ein Ingenieur wäre das Letzte, was wir brauchen.«

»Und was brauchen Sie?«

»Eine Kombination von Fähigkeiten. Eine bestimmte Haltung. Jemanden mit Autorität. Sie haben Frauen und Männer dazu gebracht, Ihnen in lebensgefährlichen Situationen zu folgen. Ich habe die Berichte gelesen. Ich habe die Onlinevideos gesehen.«

Beauvoir schnaubte. Diese geklauten Videos hätten nie ins Netz gestellt werden dürfen. Doch es war passiert, und der Schaden ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

»Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich dasselbe für GHS
 tue«, sagte er mit gezwungenem Lächeln.

»Uns in eine solche Schlacht führen? Hoffentlich nicht. Ich würde ein ziemlich großes Ziel abgeben.« Sie lachte und legte ihre Hände auf ihren beeindruckenden Bauch. »Nein. Sie leiten eine neue Abteilung, die eingerichtet wurde, um unsere Kontrollverfahren zu verbessern. Bevor wir uns entschließen, ein Angebot für ein Projekt abzugeben, muss es umfassend geprüft werden. Es muss profitabel sein und gleichzeitig einen Nutzen für die Bevölkerung haben.«

So viel war ihm klar. Es war einer der Gründe, warum er das Angebot von GHS
 angenommen hatte. Für ihn als Vater von bald zwei Kindern rückten einige beängstigende Wahrheiten über den Zustand der Welt stärker in den Blick.


 GHS
 entwarf Dämme und Straßen, Brücken und Flugzeuge.

Aber mindestens die Hälfte der Projekte betraf Wasseraufbereitungsanlagen, Erosionsbekämpfungsmaßnahmen, Wiederaufforstung. Alternativen zu fossilen Brennstoffen. Katastrophenhilfe.

»Dabei«, unterbrach Madame Gossette seinen Gedankengang und beugte sich vor, »ist es immer empfehlenswert, einen neutralen Beobachter mit im Boot zu haben, um sicherzugehen, dass alles nach Plan läuft. Und das ist Ihr Bereich.«

»Dann liegt also nichts im Argen?«, fragte er.

»Das habe ich nicht gesagt.« Sie wählte ihre nächsten Worte sorgfältig. »Es ist nicht damit getan, eine bestimmte Unternehmensphilosophie zu haben. Man muss sie auch durchsetzen. Und das erwarten wir von Ihnen. Sie sollen keine Pläne entwickeln, das machen andere, vielmehr sollen Sie dafür sorgen, dass sie nicht … wie sagt man? Korrumpiert werden.«

»Haben Sie den Verdacht, dass es im Unternehmen Korruption gibt?«

»Nein, nicht, was Sie denken. Wir haben Sorge, dass einige der Projektmanager in ihrem gut gemeinten Übereifer Abkürzungen nehmen. Das passiert leicht. Lassen Sie sich von der gelackten Oberfläche nicht blenden.« Sie sah sich in der Flugzeugkabine um. »Ein solcher Erfolg ist mit enormem Druck verbunden. Es gibt Deadlines, Vertragsstrafen, Kredite, gewaltsame Umstürze. Und unsere Leute stecken mittendrin. Da können die Prioritäten aus dem Blick geraten. Es wäre normal, dass jemand, der unter großem Druck steht, auf Geschwindigkeit statt Qualität setzt. Und das dann zu verbergen versucht, wenn etwas schiefgeht. Nicht weil sie schlechte Menschen sind, sondern weil sie eben Menschen sind. So etwas kann tragisch enden.«

»Was wiederum schlecht fürs Geschäft ist«, sagte er.

Sie breitete die Hände aus. So war es. Sie nahm ihre 
 Teetasse. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, sagte sie: »Kennen Sie die Gedichte von Auden?«

Ach du Scheiße, dachte Beauvoir. Nicht schon wieder Gedichte. Noch dazu war er in zehntausend Meter Höhe gefangen. Was war nur mit den Chefs los?

»Ich hab von ihm gehört.« Oder von ihr?


»Bis die Straße ins Land der Toten / Aus dem Sprung in der Teetasse wächst.«


»Hat Ihre einen Sprung?«

Sie lächelte und stellte sie ab. »Nicht dass ich wüsste. Aber wenn einer auftaucht, ist es Ihr Job, ihn zu finden.«

Da verstand er, was sie meinte. Und verstand wie durch ein Wunder, was Auden meinte.

»Aber woher soll ich wissen, ob etwas nicht stimmt, wenn ich nicht mal weiß, wie es sich gehört?«

»Deshalb haben Sie ja eine ganze Abteilung Ingenieure an der Hand, inklusive Séverine Arbour. Sie ist eine erstklassige Ingenieurin. Nutzen Sie das.« Madame Gossette sah ihm in die Augen. »Vertrauen Sie ihr.«

Beauvoir nickte, fragte sich aber insgeheim, warum Arbour, wenn sie so eine tolle Ingenieurin war, in seiner Abteilung arbeitete und nicht in ein richtiges Projekt eingebunden war.

»Qualitätskontrolle ist also ein bisschen irreführend. Es geht tatsächlich um Überwachung. Bin ich ein Vollstrecker?«, fragte Beauvoir und schnitt in seine Profiterole.

»Das müssen Sie doch geahnt haben, als Sie in dem Geschenkkorb zur Begrüßung den Schlagring gefunden haben.«

Da lachte er.

»Nein, Sie sind kein Vollstrecker«, sagte sie. »Sie sind unser Sicherheitsnetz. Unsere letzte Hoffnung, dass nichts Schreckliches passiert, wenn etwas schiefgeht.« Todernst sah sie ihm in die Augen. »Ich erwarte nicht, dass es so weit kommt, vermute es auch nicht. Aber ich will sichergehen.«


 Interessant, dachte Beauvoir, dass sie »ich« und nicht »wir« sagte.

»Ich habe Ihnen gesagt, warum ich Sie für die Stelle wollte, jetzt müssen Sie mir sagen, warum Sie sie schließlich doch angenommen haben. Sie haben sie mehrmals abgelehnt.«

Das stimmte. Er hatte zweimal abgelehnt, bevor er schließlich einwilligte. Aus welchem Grund?

Er war müde, seine Arbeit in der Sûreté du Québec hatte ihn mürbe gemacht. Nachdem sein Mentor, Chef und Schwiegervater Armand Gamache suspendiert worden war, hatte er die Leitung der Mordkommission übernommen.

Beauvoir hatte miterlebt, welche Demütigungen Gamache über sich ergehen lassen musste. Wie man ihn des Fehlverhaltens beschuldigte. Wie Politiker dabei tatenlos zusahen. Obwohl sie wussten, dass er nur seine Pflicht getan und im Interesse der Bürger gehandelt hatte.

Chief Inspector Beauvoir war nach einer Reihe beinahe ebenso demütigender Untersuchungen zurückgeholt worden.

Jeden Tag hatten sie Mörder gejagt. Jeden Tag hatten sie ihr Leben riskiert.

Und zum Dank waren sie an den Pranger gestellt worden. Man hatte sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, weil bestimmte Politiker wiedergewählt werden wollten.

Im Vergleich zu den Gehältern in der freien Wirtschaft war das Salär bescheiden, die Risiken waren unkalkulierbar und Belobigungen selten. Jean-Guy hatte eine junge Familie. Bald würde seine Tochter zur Welt kommen, die beide Eltern brauchte.

So kam es, dass er mit Annie darüber gesprochen hatte, als GHS
 Engineering ihm zum dritten Mal ein Angebot unterbreitet und hinzugefügt hatte, die Stelle sei in Paris. Und sie hatten es angenommen.

Jean-Guy Beauvoir hatte die Sûreté verlassen, und zwar zur selben Zeit, als Chief Inspector Gamache dorthin 
 zurückgekehrt war. Beauvoir hatte seinen Posten dem ehemaligen und zukünftigen Leiter der Mordkommission übergeben.

Aber das erzählte er Madame Gossette nicht alles.

»Es war Zeit für eine Veränderung«, erwiderte er nur knapp, als die Stewardess ihre Tabletts abräumte.

Und eine Veränderung stellte sich ein. Wenn auch nicht in dem erwarteten Maß.

»Was passiert, wenn ich feststelle, dass etwas nicht richtig läuft?«

»Dann kommen Sie zu mir.«

»Woher soll ich wissen, dass – wie haben Sie es genannt? – der Sprung in der Tasse nicht von weiter oben kommt? Das ist oft so. Dass es oben anfängt.«

»Stimmt. Nun, ich schätze mal, dass dann Ihr Spürsinn gefragt ist.« Wieder beugte sie sich vor, während das Flugzeug eine Kurve zog und zur Landung auf der winzigen Insel in einem riesigen und unfassbar blauen Meer ansetzte. »Voyons
 , ich habe keinerlei Grund anzunehmen, dass etwas nicht stimmt. Sonst würde ich mich sofort an Sie wenden. Sie sind bei uns, um sicherzustellen, dass wir nicht, sei es absichtlich oder unabsichtlich, eine Straße ins Land der Toten wachsen lassen.« Jetzt war ihr Blick hart. Beinahe grimmig. »Wir entwickeln Dinge, die die Lebensqualität verbessern. Aber wenn sie nicht funktionieren, Leben kosten. Wir müssen absolut sicher sein. Verstehen Sie?«

Sie sah ihn so durchdringend an, dass er zusammenzuckte. Bis zu diesem Moment hatte er den Job nur aus seiner Perspektive gesehen.

Eine sanfte Landung nach dem heftigen Gegenwind in der Sûreté. Ein Gehalt, das bei Weitem alles überstieg, was er sich jemals erträumt hatte. Sie würden in Sicherheit sein. Sie würden ein komfortables Leben führen. Sie würden in Paris sein.

Jetzt sah er ihn aus Madame Gossettes Perspektive.


 Leben standen auf dem Spiel. Und seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass keines verloren ging.

»Ich kann unmöglich alle Projekte im Blick behalten«, sagte er. »Es gibt Hunderte davon.«

»Deshalb haben Sie ja auch Ihre Mitarbeiter. Keine Sorge, nach einer Weile werden Sie ein Gespür dafür entwickeln, wenn etwas nicht stimmt. Sie werden es riechen.«


Riechen?,
 hätte er beinahe gesagt. Was glaubte sie eigentlich, wie eine Ermittlung funktionierte? Wenngleich er zugeben musste, dass es einen bestimmten Geruch hatte, wenn etwas faul war.

In den folgenden Wochen und Monaten hatte Jean-Guy Beauvoir oft über dieses Gespräch nachgedacht. Und jetzt fiel es ihm erneut ein, als er seine Stellvertreterin ansah, die Dior und Ressentiment verströmte.

»Ich denke, ich kann mich durch die Luxemburg-Pläne ackern, Séverine. Merci.
 Was macht das Patagonien-Projekt?«

Halb hatte er Mitleid mit Madame Arbour. Aber wenn sie ihn und seine Führung noch immer nicht akzeptiert hatte, würde einer von ihnen beiden wohl gehen müssen.

Und das werde nicht ich sein, dachte Beauvoir.

»Patagonien? Ich weiß nichts von Patagonien.« Sie stand auf. »Tut mir leid, ich hatte geglaubt, dass Sie über das Luxemburg-Projekt reden wollen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na ja, wegen der abschließenden Sicherheitsprüfungen nächste Woche. Vielleicht wollen Sie ja dabei sein.«

»Ich wüsste nicht, warum. Wollen Sie dabei sein? Sind Sie deswegen hier?«

»Nein, nein. Ist schon in Ordnung.«

Das war selbst für Séverine Arbours Verhältnisse ein seltsamer und nerviger Wortwechsel.

»Wollen Sie mir wegen Luxemburg etwas mitteilen, Séverine?«


 »Nein.«

Nachdem sie sein Büro verlassen hatte, überlegte Jean-Guy, ob er sich den Bericht über Luxemburg ansehen sollte. Noch mal. Aber es war nach fünf. Er wollte heim und Honoré füttern, damit Annie sich noch kurz hinlegen konnte, bevor sie abends ausgingen.

Luxemburg musste warten.

Er schnappte sich sein Jackett von der Stuhllehne und ging eine Tür weiter zu Arbours Büro. »Ich gehe nach Hause. Schönes Wochenende.«

Sie hob kurz den Kopf und blickte dann sofort wieder auf ihren Bildschirm. Wortlos.

Als Arbour allein war, sah sie sich um. Sie hatte den Point of no Return erreicht, wie man so sagte. Noch ein Mausklick, und es gab kein Zurück mehr.

Durch das Fenster sah sie in der Ferne den Eiffelturm.

Ein Wunderwerk französischer Ingenieurskunst. Ein Monument des Erfindergeistes und der Kühnheit. Etwas, worauf man stolz sein konnte.

Dann wandte sie sich wieder ihrem Computer zu und klickte auf Senden.

Sie nahm ihre Chanel-Handtasche und ging. Nur zum Ausstempeln blieb sie noch einmal kurz stehen.


»Bon weekend«,
 sagte der Wachmann, nachdem er ihre Handtasche durchsucht hatte.

Sie lächelte und wünschte ihm ebenfalls ein schönes Wochenende. Dann lief sie zur Metro.

Jetzt gab es keine Umkehr mehr.
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R
 eine-Marie Gamache hakte sich bei ihrem Mann unter, während sie die Rue des Archives zur Bushaltestelle in der Rue des Quatre-Fils entlanggingen.

Armand hatte vorgeschlagen, mit dem Taxi von ihrer Wohnung im Marais zu dem Restaurant zu fahren, aber Reine-Marie nahm lieber den Bus. Die Route war sie schon oft gefahren. Sie fühlte sich dann immer richtig in Paris angekommen.

»Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir diesen Bus genommen haben?«, fragte sie.

Er hörte sie, dachte aber an das erste Mal, als Reine-Marie sich bei ihm untergehakt hatte. Wie jetzt.

Es war ihre dritte Verabredung, und sie gingen nach dem Essen in einem Restaurant einen vereisten Montréaler Bürgersteig entlang.

Er hatte im gleichen Moment die Hand nach ihr ausgestreckt, um sie zu halten, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.

Um ihn zu halten.

Sie hatte sich bei ihm untergehakt. Um ihr Schicksal miteinander zu teilen. Wenn einer von ihnen das Gleichgewicht verlor, würde der andere ihn stützen. Oder sie würden zusammen fallen.

»Du hattest das blaue Cape an, das du dir von deiner Mutter geborgt hattest«, sagte er in Erinnerung an den kalten Abend.


 »Ich hatte das gepunktete Kleid von meiner Schwester an«, sagte sie in Erinnerung an den warmen Tag.

»Es war Winter«, sagte er.

»Es war Hochsommer.«


»Ah, yes«,
 sang er in der Abendluft. »I remember it well.«


»Dummkopf«, sagte sie lachend. »Überlass das lieber Maurice Chevalier.«

Er lächelte. Und drückte ihren Arm, als sie an Männern und Frauen, jungen und alten, Liebespaaren und Fremden vorbeigingen, die wie sie die Rue des Quatre-Fils entlangschlenderten.

 

»Fertig?«, rief Daniel nach oben.

»Können wir nicht mitkommen?«, fragte Florence.

Sie und ihre Schwester steckten schon in den Flanellschlafanzügen, die ihnen ihre Großeltern aus Québec mitgebracht hatten.

Über Florence’ Schlafanzug trabten Elche, während auf Zoras Schlafanzug kleine Schwarzbären herumtollten.

Die Schwestern standen nebeneinander im Wohnzimmer und sahen zu ihrem Vater hoch.


»Non, mes petits singes«,
 sagte Daniel und kniete sich vor sie. »Meine kleinen Äffchen. Ihr bleibt schön hier und spielt mit eurem Cousin.«

Sie sahen zu Honoré, der auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Decke lag und schlief.

»Er ist langweilig«, sagte Zora zögernd.

Tante Annie lachte aus den Tiefen des Sessels, in den sie gesunken war. Der Babysitter war auch gekommen. Jetzt fehlte nur noch Roslyn.

»Nach den Tritten zu urteilen«, sagte Annie und legte eine Hand auf den Bauch, »wird die Kleine nie schlafen. Wollt ihr mal fühlen?«

Die Mädchen rannten zu ihr und legten ihre winzigen 
 Hände auf den mächtigen Bauch. Jean-Guy gesellte sich zu Daniel.

»Ich erinnere mich daran«, sagte Daniel. Seine tiefe Stimme klang sehnsüchtig. »Als Roslyn schwanger war. Es kam mir unglaublich vor.«

Jean-Guy sah zu Annie, die den beiden Mädchen lächelnd und nickend zuhörte. Florence, die Ältere, kam nach ihrer Mutter. Schlank, athletisch, extrovertiert.

Zora dagegen kam nach ihrem Vater. Grobknochig, etwas unbeholfen, schüchterner. Während Florence ungestüm sein konnte, Bällen nachjagte, Laternenpfähle rammte und sich die Knie aufschlug, wenn sie von einer Schaukel sprang, war Zora ruhiger, sanftmütiger. Nachdenklicher.

Wenn Florence im Park beschloss, Angst vor Vögeln zu haben, und kreischend davonlief, stand Zora mit einer Handvoll Brot da und fütterte sie.

Als Jean-Guy sie jetzt betrachtete, war er froh, dass ihre ungeborene Tochter die beiden zum Spielen haben würde und den ungeheuer treuen Honoré als Bruder. Sie würde es brauchen. Ihn. Sie.

Und was würde Honoré mit seiner Schwester bekommen?

Eine das ganze Leben währende Liebe, hoffte er. Und Verantwortung, das wusste er.

Er betrachtete seinen schlafenden Sohn und bekam ein schlechtes Gewissen. Dass sie ihn, ohne zu fragen, damit belasteten.

»Da bin ich«, rief Roslyn, die aus dem Schlafzimmer die Treppe herunter kam. »Tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe. Komm, ich helf dir.«

Sie streckte die Hand aus, und zusammen mit Jean-Guy und Daniel hievte sie Annie aus dem Sessel.

»Habt ihr auch gerade das Polster stöhnen hören?«, fragte Jean-Guy.

»Pass bloß auf, sonst stöhnst du gleich«, sagte Annie.


 Sie hakte sich bei ihm unter, und er drückte sie an sich, als sie in den kühlen Septemberabend hinaustraten.

 

Armand und Reine-Marie stiegen an der vertrauten Haltestelle aus. Der Bibliothèque nationale.

Armand sah sich um. Die anderen Fahrgäste, die mit ihnen ausstiegen, mussten den Eindruck haben, er würde sich orientieren.

Tatsächlich musterte der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec die Umgebung. Warf instinktiv einen prüfenden Blick auf die Brasserien und Läden. Die Türeingänge und Gassen. Die anderen Fußgänger. Die Autos und Laster.

Paris blieb nicht verschont von Gewalt, und in jüngerer Zeit hatte es einige fürchterliche Terroranschläge gegeben.

So wohl er sich in der Stadt fühlte, ließ seine Wachsamkeit doch nie nach. Das tat sie allerdings auch nicht, wenn er zu Hause mit den Hunden durch den Wald spazierte.

Sie bummelten die Rue de Richelieu hinunter, und nach weniger als einer Minute erreichten sie die bar à vins
 , deren Fenster mit Weinflaschen vollgestellt war.

Die Tochter des Wirts begrüßte sie mit Küsschen und Umarmungen.

Margaux war mittlerweile erwachsen und verheiratet. Als die Gamaches sich vor fünfunddreißig Jahren vor einem Regenguss ins Juveniles gerettet und tropfnass beschlossen hatten, gleich zum Abendessen zu bleiben, war sie auch da gewesen.

Margaux war gerade mal fünf Jahre alt gewesen und hatte Getränke ausgeschenkt.

Ihr Vater hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und etwas in ihr Ohr geflüstert, wobei er auf die Gamaches deutete. Sie war zu den frisch eingetroffenen Gästen getreten, ein weißes Leinentuch über den angewinkelten Arm gelegt, und hatte 
 ihnen mit ernster Miene einen schönen andalusischen Rotwein empfohlen.

Sorgfältig hatte sie den Namen ausgesprochen. Und dann zu ihrem Vater gesehen, der beifällig nickte und das junge Paar anlächelte.

Mittlerweile hatte Margaux das Restaurant übernommen, und ihr Mann Romain war der Küchenchef. Tim war jedoch nach wie vor der Wirt und wurde immer noch Big Boss genannt.

Sie waren die Ersten aus ihrer Runde und erhielten den üblichen langen Tisch neben der Holztheke. Die Karaffe stand schon da und wartete auf sie.

Armand und Reine-Marie plauderten mit dem Big Boss, während im Hintergrund leise Jazzmusik spielte. Innerhalb weniger Minuten trafen Daniel und Roslyn mit Annie und Jean-Guy im Schlepptau ein.

Es gab ein großes Hallo, Margaux legte ihre Hand auf Annies Bauch, und die beiden Frauen sprachen über die unmittelbar bevorstehende Geburt, während die anderen sich begrüßten.

Der kleine Tumult legte sich schließlich, und alle nahmen Platz. Daniel schenkte Wein ein. Margaux brachte Annie ein Glas frisch gepressten Saft und Jean-Guy eine Cola. Holzbretter mit ofenwarmen Baguettes wurden auf den Tisch gestellt, dazu eine terrine de campagne
 , geschlagene Butter und kleine Schälchen mit Oliven.

»Wollte Stephen nicht auch kommen?«, fragte Annie und sah zu dem verwaisten Stuhl.

»Ja«, sagte ihr Vater. »Wir haben uns vorhin noch gesehen.«

»Darf ich raten?«, sagte Daniel. »Im Musée Rodin, oder?« Er drehte sich zu Roslyn. »Hast du jemals die Geschichte gehört, wie er beschlossen hat, Mama einen Heiratsantrag zu machen?«

»Nein, nie«, sagte Roslyn mit übertriebenem Interesse. 
 Wie die anderen hatte sie die Geschichte bereits x-mal gehört. »Was ist passiert?«

Armand warf seiner Schwiegertochter einen gespielt strengen Blick zu, und sie lachte.

»Die Mädchen sind begeistert von ihren Schlafanzügen«, sagte Roslyn zu Reine-Marie. »Ich fürchte, dass sie sie gar nicht mehr ausziehen wollen.«

»Lass sie doch«, sagte Daniel. »Apropos, Mama, danke, dass du nicht Dad das Geschenk hast aussuchen lassen.«

»Er hatte die Farbrollen schon eingepackt, bevor ich ihn aufhalten konnte.«

Traurig schüttelte Armand den Kopf. »Die werden sie dann wohl erst an Weihnachten kriegen.«

Während die anderen lachten, betrachtete Armand Daniel.

Er amüsierte sich.

Offenbar hatte er Frieden mit Jean-Guy geschlossen. Daniel war lange eifersüchtig auf die enge Beziehung gewesen, die seinen Vater mit seinem Stellvertreter verband, aber inzwischen hatte er sich mit Jean-Guy angefreundet.

Dennoch hatte Daniel dafür gesorgt, dass Jean-Guy einen Stuhl bekam, der so weit wie möglich von Armands Stuhl entfernt war. Wobei das auch Zufall sein konnte.

Er selbst hoffte, sich an einem der nächsten Tage mit Daniel zu einem ruhigen Essen oder einem Spaziergang treffen zu können. Nur sie beide. Nach dem, was Stephen gesagt hatte, wollte er sichergehen, dass alles in Ordnung war.

Armand sah zu dem leeren Stuhl. Es war zwanzig nach acht, und Stephen, ein großer Freund von Pünktlichkeit, war noch nicht da.


»Excusez-moi«,
 sagte er und wollte gerade aufstehen, als die Tür des Bistros aufging und der alte Mann eintrat.

»Stephen«, rief Annie und kämpfte sich hoch, bevor Jean-Guy ihr helfen konnte.

Armand und Reine-Marie blieben abwartend stehen, 
 während die Jüngeren Stephen begrüßten, dann scheuchte Margaux sie auf ihre Plätze zurück, um den engen Gang in dem kleinen Lokal frei zu machen.

Daniel gab ihr ein Zeichen, neuen Wein zu bringen, und Stephen legte sein Handy vor sich auf den Tisch und nickte dem Mann hinter der Theke zu. Das Übliche.

Zusammen mit einem weiteren Liter Rotem kam der Martini.

»Ein Toast«, sagte Armand, nachdem alle bestellt hatten. »Auf die Familie. Neue Mitglieder«, er warf einen Blick auf Annies Bauch, »und sehr, sehr …«

»Sehr«, fielen alle mit ein und drehten sich zu Stephen, »alte.«

Stephen hob sein Glas und sagte: »Ihr mich auch.«

»Mein Vater ist eben ein Mann klarer Worte«, sagte Daniel, als das Gelächter verebbte.

»Da kennst du ihn aber schlecht«, sagte Jean-Guy. »Warte nur ab, bis er anfängt, Der Schiffbruch des Hesperus
 zu rezitieren.«

»Kannst du haben«, sagte Armand. Er räusperte sich und sah ernst drein. »Es fuhr der Schoner Hesperus
  …«

Alle lachten. Mit einer Ausnahme. Aus dem Augenwinkel nahm Armand den finsteren Ausdruck auf Daniels Gesicht wahr. Es passte ihm nicht, dass man ihm, selbst im Spaß, sagte, dass Beauvoir seinen Vater besser kannte als er.

Auch Stephen hatte Daniels Gesichtsausdruck bemerkt und nickte Armand kaum merklich zu, bevor er auf sein Handy blickte.

Dann wandte er sich Annie und Jean-Guy zu und fragte: »Wie geht es euch?«

Ein paar Minuten sprachen sie leise miteinander.

»Wenn ihr etwas braucht«, sagte Stephen und beließ es dabei.

»Vielleicht ein Eis im Lutetia?«, sagte Annie.


 »Das ist zu machen«, sagte Stephen. »Nach Montag. Dann können wir alle feiern.«

»Was ist denn am Montag?«, fragte Jean-Guy.

»Nur einige Meetings, zu denen ich muss. Apropos: Wie geht es dir mit deiner neuen Stelle?«

Am anderen Ende des Tischs sagte Armand zu Daniel: »Es freut mich sehr, dass du befördert wurdest. Auch weil es eine ganz neue Abteilung ist.«

»Das stimmt«, sagte Daniel. »Risikokapital. Ich habe auch schon ein Investment getätigt.«

»Was denn?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Kann er nicht, fragte sich Armand, oder will er nicht?

»Dann machst du also vor allem Risikobewertungen?«, fragte er.

»Genau.«

Armand hörte aufmerksam zu und stellte zwischendurch Fragen. Vorsichtig brachte er seinen Sohn zum Reden, bis er sich entspannte und anfing, freier, ja sogar angeregt zu erzählen.

Reine-Marie beobachtete, wie Daniel sich zu seinem Vater beugte.

Sie waren sich in so vieler Hinsicht ähnlich. Sie sahen sich sogar ähnlich.

Mit seinen eins fünfundachtzig war Daniel größer als sein Vater. Und kräftiger. Nicht dick, aber er hatte Fleisch auf den Knochen.

Das hatte Armand auch. Allerdings etwas weniger.

Daniel hatte sich einen rötlichen Bart stehen lassen, der grau gesprenkelt war, wie Reine-Marie überrascht feststellte. Die Zeit verging.

Seine dichten braunen Haare trug er sehr kurz.

Die leicht welligen Haare seines Vaters waren inzwischen fast ganz grau. Und sie wurden dünner. Natürlich hatte 
 Armands glatt rasiertes Gesicht im Vergleich mehr Falten. Und die tiefe Narbe an der Schläfe.

Daniel war wie sein Vater freundlich und liebenswürdig.

Anders als sein Vater war der junge Daniel jedoch nie von großer Wissbegier gewesen, was er durch Disziplin ausglich. Dank seines Fleißes übertraf er seine von Natur aus begabteren Freunde oft.

Er war ein glückliches Kind gewesen. Bis …

Als er acht war, änderte sich etwas. Eine Mauer ging zwischen ihm und seinem Vater hoch. Zuerst kaum merklich zog er sich zurück. Daniel war schon als kleines Kind höflich gewesen, aber jetzt bekam sein Verhalten etwas Distanziertes. Kaltes. Eine Vorsicht, die zu Zurückweisung wurde.

Und zu einer Kluft führte.

Reine-Marie hatte beobachtet, wie Armand versuchte, die Kluft zu überbrücken, aber sie schien sich mit jeder Umarmung nur noch zu vergrößern.

Armand trainierte in seiner Freizeit die Eishockeymannschaft seines Sohnes, bis Daniel ihn bat, damit aufzuhören.

Danach fuhr er Daniel zu seinem Morgentraining und stand dann hinter der Bande, einen bitteren Automatenkaffee in den Händen, um sie zu wärmen, und sah zu.

Bis Daniel ihn aufforderte, damit aufzuhören.

Wenn Armand ihn abends ins Bett brachte, sagte er ihm jedes Mal, dass er ihn lieb hatte.

Die Worte waren auf Schweigen gestoßen. Aber bis zum heutigen Tag sagte er Daniel, dass er ihn lieb hatte. Und er zeigte ihm nicht nur seine Liebe auf jede erdenkliche Weise, sondern auch, dass er gerne sein Vater war.

Weil Armand schon früh beide Eltern verloren hatte, wollte er, dass seine Kinder wussten, dass ihre Mutter und ihr Vater immer für sie da waren und alles für sie tun würden.

Aber es reichte Daniel nie. Etwas in ihm war zerrissen. Etwas war kaputtgegangen, das sich nicht mehr heilen ließ.


 Armand dagegen liebte seinen Sohn unverändert. Reine-Marie konnte sich keinen warmherzigeren Vater vorstellen.

Dann kam die Pubertät, und die echten Probleme fingen an. Die Drogen. Die Strafanzeigen.

Sobald wie möglich zog Daniel von zu Hause aus, und zwar gleich auf einen anderen Kontinent.

Dann kam Jean-Guy. Agent Beauvoir. Aufgegabelt in einer Asservatenkammer der Sûreté, in die man ihn strafversetzt hatte. Wütend, arrogant. Eine Beleidigung davon entfernt, nicht nur aus der Dienststelle zu fliegen, sondern gleich ganz aus dem Polizeidienst entlassen zu werden.

Chief Inspector Gamache hatte in dem jungen Mann etwas erkannt und ihn zur allgemeinen Überraschung, nicht zuletzt zu der von Agent Beauvoir, in die Mordkommission geholt. Die prestigeträchtigste Abteilung der Sûreté du Québec, in die jeder wollte.

Armand wurde Jean-Guys Mentor. Und mehr als das.

Jean-Guy wurde Armands Stellvertreter. Und mehr als das.

Und das hatte ihnen Daniel niemals vergeben.

Reine-Marie und Armand hatten darüber gesprochen, ob sie um Daniels willen den Kontakt zu Jean-Guy einschränken sollten.

Aber Armand wollte es nicht. Außerdem hätte es nichts genutzt.

»Hast du Daniel gefragt, was los ist?«

Das war eines der wenigen Male, die sie ihn ihr gegenüber ungehalten erlebt hatte.

»Was glaubst du denn? Natürlich habe ich ihn gefragt. Ich habe Daniel angefleht, mir zu sagen, was ich falsch gemacht habe. Er sieht mich nur an, als müsste mir das klar sein. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll in der Hoffnung, dass er irgendwann zufrieden ist. Jean-Guy ist ein hervorragender Ermittler und ein guter Mann. Er soll nicht unter den Problemen, die ich mit meinem Sohn habe, leiden.«


 »Ich weiß.«

Genauso wusste sie, dass Jean-Guy Beauvoir nicht einfach ein Sohnersatz war. Seine Beziehung zu Armand war völlig anders. Viel reifer. Die beiden wirkten, als würden sie sich seit mehreren Leben kennen.

Sie gehörten zusammen.

»Daniel liebt dich, Armand.« Sie drückte seine Hand. »Ich bin mir sicher. Gib ihm Zeit.«

Armand hatte den Kopf sinken lassen, und jetzt hob er ihn wieder. »Tut mir leid, dass ich gerade so gereizt war. Ich bin nur …«

»Ja.«

Im Laufe der Jahre und nach der Geburt der Enkelinnen näherten sich Daniel und er einander wieder. Armand fragte sich, ob die eigene Vaterschaft Daniel verständnisvoller gegenüber seinem Vater gemacht hatte. Dazu geführt hatte, dass er ihm, was auch immer geschehen war, vergeben hatte.

Nach wie vor bestand eine gewisse Fremdheit, das spürte er. So als wäre ein unsichtbarer Stacheldraht zwischen ihnen gespannt, der ihm jedes Mal, wenn er Daniel zu nahe kam, kleine Wunden riss.

Aber Armand versuchte es weiter, und die Distanz verschwand zunehmend. Bis sie irgendwann nicht mehr wahrnehmbar war. Nicht viel mehr als ein feiner Sprung in einer Teetasse.

Reine-Marie beobachtete die beiden im Bistro. Sah, wie sie sich zueinanderbeugten. Und leise Hoffnung erfüllte sie.

Am anderen Ende des Tischs unterhielten sich Jean-Guy und Annie immer noch mit Stephen.

»Was weißt du über Luxemburg?«

»Luxemburg?«, fragte Stephen, beugte sich vor und sah auf sein Handy.

»Erwartest du einen Anruf?«, fragte Annie.


 »Nein.«

In dem Moment kam das Essen.


Merlu breton
 für Stephen. Der zarte Weißfisch war umgeben von Babykartoffeln, Roter Bete vom Grill und einer hellen Sauce.

»Das ist aber leichte Kost«, sagte Annie, als ihr riesiges Steak mit Pommes frites und Sauce béarnaise eintraf.

»Ich muss mir ein bisschen Platz für den Reispudding aufsparen«, erklärte Stephen.

»Es gibt da ein Projekt in Luxemburg«, sagte Beauvoir, als auch sein Steak vor ihm stand. »Eine Seilbahn. Aber ich verstehe diese technischen Berichte einfach nicht.«

Stephen nickte. »Geht mir auch so. Ich versuche es allerdings nicht mal mehr. Wenn ich in ein Technologieunternehmen oder -projekt investiere, dann lese ich nur die Mails zwischen den Projektleitern und der Zentrale. Die sind sehr viel erhellender.«

Er legte Messer und Gabel beiseite und sah Jean-Guy an. »Hat etwas an diesem Luxemburger Projekt dich aufmerken lassen?«

Jean-Guy runzelte die Stirn und überlegte. »Nein.«

»Sicher?«

»Ja.«

Die stahlblauen Augen funkelten Jean-Guy an. Es war, als würde man in die Mündung eines Schrotgewehrs blicken, und innerlich erstarrte Jean-Guy.

»Warum reden wir dann darüber?«, wollte Stephen wissen. »Du musst die finstere Kunst des Banalen von deinem ehemaligen Chef gelernt haben.«

Annie lachte, und selbst Jean-Guy schnaubte amüsiert, als sie alle drei zu Armand sahen.

Der war auf Daniel konzentriert und hatte offensichtlich nichts mitbekommen.

Daniel schon. Nicht das Gespräch, nur das Lachen. Er 
 hob den Kopf und stellte fest, dass sie ihn ansahen und dabei lachten.

»Also«, sagte Daniel und brach das Gespräch mit seinem Vater ab, um sich Stephen am anderen Ende des Tischs zuzuwenden. »Es ist klar, dass die Eltern gekommen sind, um Annie und Jean-Guy zu sehen. Aber was bringt dich eigentlich nach Paris?«

Armand spürte den flüchtigen Hieb. Eine Fleischwunde nur, aber dennoch eine Wunde.

»Ich bin wegen ein paar Meetings nach Paris gekommen«, sagte Stephen. »Gestern bin ich eingetroffen. Ich habe es eigens so gelegt, dass ich hoffentlich hier bin, wenn das Baby zur Welt kommt.« Er legte seine Hand auf die von Annie, dann sah er Daniel durchdringend an. »Aber deine Eltern und ich sind auch gekommen, um dich, Roslyn und die Mädchen zu sehen.«

Daniel wurde rot, entschuldigte sich aber nicht.

»Gut«, sagte Stephen und ließ seinen Blick über die Tischrunde wandern, »habe ich euch eigentlich jemals erzählt, wie euer Vater …«

»Seinen Heiratsantrag geplant hat?«, sagte Annie. »Nein, nie. Was war da?«

Armand schüttelte nur den Kopf und verzog das Gesicht.

»Ein Toast«, sagte Stephen und hob sein Glas. »Auf das Höllentor
 .«

Sie stießen an, und Stephen sah Armand in die Augen. Armand entdeckte darin Amüsement und echte Freude. Aber auch eine Warnung.

Der alte Stolperdraht, der Stacheldraht war also noch an Ort und Stelle.

»Wisst ihr«, sagte Reine-Marie, als das Lachen verebbte, »die interessantere Frage ist doch, wohin mich euer Vater in die Flitterwochen entführt hat.«

»Ich vermute mal, nach Paris«, sagte Annie.


 »Ich finde, wir sollten jetzt das Dessert bestellen«, sagte Armand und versuchte, Margaux herbeizuwinken.

»Nein, nicht nach Paris«, sagte Reine-Marie.

»Manoir Bellechasse?«, fragte Daniel.

»Noch jemand Reispudding?«, fragte Armand, setzte seine Lesebrille auf und versenkte sich in die Speisekarte.

»Nein. Willst du es ihnen sagen oder soll ich?«, fragte Reine-Marie ihren Mann.

»Warum haben wir sie das eigentlich nie gefragt?«, fragte Annie ihren Bruder.

»Das haben wir vergessen, weil wir immer so über den Heiratsantrag lachen mussten«, sagte er. »Da ging das unter. Jetzt musst du es uns sagen, Mama.«

Aber wieder ging es unter, dieses Mal wegen des Desserts.

Daniel und Roslyn teilten sich die riesige Portion Reispudding, über den ein wenig Salzkaramell geträufelt war.

Annie hatte eine Portion für sich allein bestellt und verteidigte sie mit Zähnen und Klauen gegen Jean-Guy, der sich schließlich an der von Stephen gütlich tat.

Reine-Marie und Armand bekamen wegen des Jetlags nichts mehr hinunter und begnügten sich damit, den anderen zuzusehen.

Als die Rechnung gebracht wurde, streckte Armand die Hand aus, aber Stephen kam ihm zuvor.

Dass Stephen eine Rechnung übernahm, kam selten vor, und Armand sah ihn fragend an. Aber der alte Mann lächelte nur und gab, wie Armand bemerkte, ein überaus großzügiges Trinkgeld.

Nach der Wärme und der Enge in dem Bistro belebte die frische Nachtluft Armand und Reine-Marie ein wenig. Dennoch sehnten sich beide nach ihrem Bett.

Aus Gewohnheit und in stillschweigendem Einvernehmen wandten sich alle nach Süden, gingen über die bekannten Straßen an bekannten Läden vorbei Richtung Palais-Royal.


 Diesen Weg gingen sie immer nach einem Abendessen im Juveniles, so als würden sie damit die Kalorien, die sie eben zu sich genommen hatten, wieder abtrainieren. Wobei es allein wegen des Reispuddings nicht reichen würde, bis nach Versailles zu marschieren.

Annie und Jean-Guy, Daniel und Roslyn gingen voraus und blieben hin und wieder vor einem der Schaufenster stehen.

Armand und Reine-Marie wollten Stephen gerade über die Rue de Richelieu folgen, als Reine-Marie nach der Uhrzeit fragte.

Armand sah auf seine Uhr. »Kurz vor elf.«

Sie drehten sich zum Eiffelturm um, und tatsächlich: in der Ferne ragte er im hellen Lichterglanz in die Höhe.

»Sieh dir das an«, sagte Armand mit einem Seufzen und legte den Kopf in den Nacken.

Stephen blieb mitten auf der Straße stehen und blickte von seinem Handy auf.

Ein Lieferwagen war ein Stück entfernt stehen geblieben, um ihn die Straße überqueren zu lassen.

Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Zuerst langsam, dann immer schneller. Armand wandte den Blick von dem funkelnden Eiffelturm ab und sah gerade in dem Moment zu Stephen, als es geschah. Gleich geschehen würde.

Er hob die Hand und rief eine Warnung.

Aber zu spät. Es tat einen Schlag.

Der Lieferwagen raste weiter.

Jean-Guy nahm die Verfolgung auf, und Armand lief zu Stephen. »Ruft einen Rettungswagen!«

Reine-Marie trat auf die Straße und wedelte mit den Armen, um die herankommenden Autos auf Stephen und Armand aufmerksam zu machen.

Armand sank auf die Knie, drehte sich zu Daniel um und rief: »Hilf deiner Mutter!«

Er sah, wie Daniel zurückwich.


 »Mama«, schrie Annie, und Armand drehte den Kopf. Ein Auto kam nicht einmal einen halben Meter vor Reine-Marie mit quietschenden Reifen zum Stehen. So nah, dass sie die Hände auf die warme Motorhaube stützen konnte.

»Reine-Marie?«, rief er.

»Alles in Ordnung.«

»Ich rufe Hilfe«, schrie Annie.

Armand wandte sich wieder Stephen zu. Seine Hände schwebten über dem still daliegenden Körper seines Patenonkels. Er wagte es nicht, ihn umzudrehen, weil er Angst hatte, ihm noch mehr Schaden zuzufügen. Wenn das überhaupt möglich war.

»Nein, nein, nein«, flüsterte er. »Mein Gott, bitte nicht.«

Er sah Blut auf dem Asphalt, und Stephens Brille, Schlüssel und Schuhe lagen verstreut herum.

Stephens Beine waren unnatürlich abgewinkelt. Ein Arm lag über seinem Kopf.

Armand tastete nach seinem Puls. Fand ihn. Leicht, flatternd.

»Daddy?«, sagte Annie und trat zu ihrem Vater und dem reglosen Körper, während im Hintergrund der Eiffelturm schimmerte.

»Geh zurück«, befahl ihr Vater. »Geh von der Straße runter.«

Sie folgte dem Befehl.

»Armand?«

Reine-Marie kniete sich neben ihn, während Fahrer aus ihren Autos stiegen und glotzten. Ein paar, die nicht wussten, was geschehen war, hupten.

»Ein Rettungswagen«, wiederholte Armand, ohne den Blick von seinem Patenonkel zu wenden.

»Ist unterwegs«, sagten Annie und Roslyn gleichzeitig.

Reine-Marie streckte die Hand aus und sammelte Stephens kaputte Brille und die Schlüssel ein und steckte sie in ihre Handtasche. Die Schuhe ließ sie liegen, wo sie waren.


 Armand hielt Stephens Hand, beugte sich so nah zu ihm, wie es nur möglich war, und flüsterte: »Ich bin bei dir. Halt durch. Hilfe kommt. Ich bin bei dir.«

»Was kann ich tun?«, fragte Daniel, der zu ihnen getreten war.

»Nichts«, erwiderte sein Vater, ohne ihn auch nur anzusehen.
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D
 ie Rettungssanitäter waren nach wenigen Minuten da und schätzten mit einem Blick die Lage ein.

Armand trat beiseite, blieb aber nur einen Schritt von Stephen entfernt stehen. Sah zu, wie die Sanitäter seine Vitalfunktionen prüften. Ihn vorsichtig umdrehten. Eine Sauerstoffmaske auf sein blutverschmiertes Gesicht setzten.

Reine-Marie schob ihre Hand in die von Armand, spürte, dass sie schweißnass war.

Der alte Mann zeigte keinerlei Lebenszeichen. Er war völlig erschlafft.

»Er lebt?«, flüsterte sie.

Armand nickte, konnte aber nichts sagen.

Er starrte Stephen nur an, während die Sanitäter, die sich mit dem Notarzt im Krankenhaus austauschten, Worte benutzten, die Armand und Jean-Guy allzu oft gehört hatten. Für Verletzungen, die zu schwer waren.

»Schock.« »Blutverlust.« »Womöglich Schädelfraktur.«

Wäre das hier ein Schlachtfeld gewesen, dann hätte er bei einer Triage keine Chance gehabt. Man hätte ihn zurückgelassen. Zum Sterben.

Lange hätte es nicht gedauert.

Die Polizei traf ein. Ohne von Stephens Seite zu weichen, stellte Armand sich rasch vor. »Das war kein Unfall«, sagte er.

»Was meinen Sie damit?«


 »Das Fahrzeug, ein Lieferwagen für eine Bäckerei, hat ihn absichtlich überfahren. Ich habe es gesehen.«

Der Polizist, der sich Notizen machte, hielt inne. »Das ist ein schwerwiegender Vorwurf.«

»Ich habe es auch gesehen«, sagte Reine-Marie.

»Und Sie?« Der Polizist drehte sich zu Annie, Daniel, Roslyn und Jean-Guy, der immer noch außer Atem war, nachdem er den Lieferwagen verfolgt hatte und dann wieder zurückgerannt war.

»Er hat nicht angehalten«, sagte Annie. »Hast du das Kennzeichen erkannt?«

»Ich habe ein Foto gemacht«, sagte Jean-Guy und zeigte es dem Polizisten, während die Sanitäter Stephen vorsichtig auf eine Tragbahre hoben.

»Dann wäre es ein Unfall mit Fahrerflucht, aber kein Mordversuch«, sagte der Polizist und beugte sich über Jean-Guys Handy mit dem Foto. »Das ist zu nichts zu gebrauchen, Monsieur. Nichts drauf zu erkennen.«

Jean-Guy sah auf das Display und musste ihm recht geben.

»Ich bin bei der Polizei in Québec«, sagte Armand. »Das war eindeutig ein Mordversuch.«

»Québec«, sagte der Polizist und hob die Augenbrauen. Mehr musste er nicht sagen.

»Ja, wir sind Mordermittler bei der Sûreté du Québec«, sagte Jean-Guy. »Haben Sie damit ein Problem?«

»Kein bisschen.« Der Polizist machte sich eine Notiz, dann sah er Beauvoir an. »Haben Sie tatsächlich gesehen, wie das Fahrzeug den Mann überfahren hat?«

Jean-Guy schäumte, schüttelte aber den Kopf.

»Bon.
 Und einer von Ihnen?«

Annie zögerte, dann schüttelte auch sie den Kopf. Genau wie die anderen.

»Wie gesagt, ich habe es gesehen«, meldete sich Reine-Marie zu Wort. »So wie mein Mann. Sie haben also zwei Zeugen.«


 »Name?«

Sie nannte ihren Namen.

»Es ist Freitagabend, und es ist dunkel«, sagte der Polizist. »Der Mann trägt einen dunklen Mantel. Vielleicht hat der Fahrer zu viel getrunken. Halten Sie es nicht für möglich …«

»Es geschah mit Absicht.« Gamache nahm seine Visitenkarte, kritzelte seine Pariser Handynummer auf die Rückseite und reichte sie dem Polizisten. »Ich werde mit ihm mitfahren.«

Armand folgte Stephen in den Rettungswagen, und nach einer kurzen Auseinandersetzung gaben die Sanitäter nach, weil ihnen klar wurde, dass sie den Mann sowieso nicht mehr hinausbekamen.

»Ich gebe Bescheid, in welchem Krankenhaus wir sind«, rief Armand Reine-Marie zu, als die Türen zugeschlagen wurden.

»Wird er es überstehen?«, fragte Annie.

Meinte sie Stephen oder ihren Vater?

Als der Rettungswagen davonraste, nahm Reine-Marie die Hand ihrer Tochter, während Daniel den Arm um die Schultern seiner Mutter legte.

 

Die Warteräume von Notaufnahmen sahen überall gleich aus, rochen gleich, verströmten die gleiche Atmosphäre.

Sie hatten Stephen in das Krankenhaus Hôtel-Dieu auf der Île de la Cité gebracht. Es lag praktisch im Schatten von Notre-Dame.

Armand sah unverwandt zu der Schwingtür, durch die die Sanitäter Stephen geschoben hatten. Und die Armand jetzt von seinem Patenonkel trennte.

Er könnte irgendwo sein. In irgendeinem Krankenhaus irgendeiner Stadt. Zeit und Ort existierten hier nicht. Spielten hier keine Rolle.

Die Gesichter der anderen Menschen in dem Raum, die auf Nachrichten über ihre Liebsten warteten, waren von Angst und Erschöpfung gezeichnet. Und Langeweile.


 Armand hatte das Blut von seinen Händen und seinem Gesicht gewaschen. Aber seine Kleidung konnte er nicht wechseln. Er würde sie wegwerfen, das wusste er jetzt schon. Er wollte sie nie wieder sehen.

Es war lächerlich, dem Hemd und der Krawatte, dem Jackett und der Hose die Schuld für das Geschehene zu geben. Aber selbst die Socken würde er entsorgen.

Nach der Ankunft im Krankenhaus hatte er zuerst Reine-Marie angerufen und ihr gesagt, wo sie sich befanden. Sie würde bald kommen. Er schlug vor, dass die anderen nach Hause fuhren, er würde ihnen Bescheid geben.

Dann hatte er seinen Freund angerufen.

»Ich bin gleich da, Armand.«

Innerhalb weniger Minuten kam Reine-Marie zusammen mit Annie und Daniel. Jean-Guy und Roslyn waren zu den Kindern heimgefahren.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Reine-Marie und nahm Armands Hand.

»Nichts.«

»Dann ist er noch am Leben«, sagte Daniel. Er legte die Hand auf den Arm seines Vaters.

»Ja.« Armand schenkte seinem Sohn ein schwaches Lächeln des Danks, und Daniel ließ die Hand sinken.

»Armand«, rief eine Stimme von der Tür.

Ein schlanker Mann Ende fünfzig, der sich offensichtlich in aller Eile angezogen hatte, kam mit großen Schritten und ausgestreckter Hand auf sie zu.

Armand nahm sie. »Merci, mon ami.
 Danke, dass du gekommen bist. Reine-Marie, du erinnerst dich an Claude Dussault?«

»Selbstverständlich.«

Dussault küsste sie auf beide Wangen und sah sie ernst an, dann wandte er sich den anderen zu.

»Das sind unsere Kinder Daniel und Annie«, sagte Armand. »Claude ist der Polizeipräfekt von Paris.«


 »Fürchterlich, was da passiert ist«, sagte Dussault. Er schüttelte ihnen die Hand, dann drehte er sich zu Armand, bemerkte die Blutflecken und die Erschöpfung. »Wie geht es ihm?«

»Wir haben noch nichts gehört«, sagte Armand.

»Dann werde ich mal fragen.«

Dussault ging zum Empfang und kehrte kurz darauf zurück. »Sie lassen uns zu ihm. Aber nur einen von euch.«

»Wir warten hier«, sagte Reine-Marie.

»Geht nach Hause«, sagte Armand.

»Wir bleiben«, erwiderte sie. Ende der Diskussion.

Als Armand durch die Schwingtür trat, wurde ihm einen Moment lang schwindlig. Erinnerungen überfielen ihn. Daran, wie blutfleckige Laken über die Gesichter junger Männer und Frauen gezogen wurden, die er rekrutiert hatte. Ausgebildet. Angeführt.

Auf deren Geburtstagen und Hochzeiten er getanzt hatte. Von denen einige ihn zum Taufpaten ihrer Kinder gemacht hatten.

Und jetzt lagen sie tot auf den Bahren. Gestorben bei einer Aktion, in die er sie geführt hatte.

Er musste an Türen klopfen. In Augen blicken und Leben zerstören.

Rasselnd holte er Luft und ging weiter, tauschte die Erinnerungen gegen einen neuen Albtraum. Sein Freund und Kollege an seiner Seite.

»Er ist im OP
 «, sagte Claude Dussault, nachdem er mit einer Krankenschwester gesprochen hatte. »Wir sollten uns setzen.«

Sie setzten sich auf zwei der harten Stühle im Flur.

»Schrecklicher Ort«, flüsterte Dussault, der offensichtlich mit seinen eigenen Erinnerungen kämpfte. An seine eigenen jungen Gendarmen. »Aber das Krankenhaus ist gut. Wenn jemand zu retten ist, dann …«


 Armand nickte knapp.

»Auf dem Weg hierher habe ich mir den vorläufigen Bericht des Flic angesehen, der den Unfall aufgenommen hat.«

Der Präfekt hatte das Pariser Umgangswort für Polizist benutzt. Les flics.
 Er hatte es auf der Straße aufgeschnappt, bevor er selbst zur Polizei ging. Obwohl es nicht gerade charmant war, benutzten es die meisten Polizisten selbst. Es stammte aus dem Jiddischen und war zu einer Art Kosewort geworden, oder zumindest zu einem anderen Wort für Kameradschaft.

Armand blieb still, er blickte starr auf die Tür, die zu den Operationssälen führte.

»Er hat geschrieben, dass du meinst, es wäre vorsätzlich gewesen. Glaubst du das tatsächlich?«

Jetzt drehte Armand den Kopf. Seine Augen waren rot vor Müdigkeit. Und Traurigkeit.

»Ja. Der Fahrer hatte gehalten. Dann gab er wieder Gas. Er wollte Stephen überfahren.«

Dussault nickte und senkte den Blick kurz auf seine Hände. »Die anderen Zeugen haben bestätigt, dass das Fahrzeug den Unfallort verlassen hat. Einer von ihnen, ich glaube, dein Schwiegersohn, hat ein Foto gemacht, auf dem fast nichts zu erkennen ist.«

»Reine-Marie hat auch gesehen, wie der Lieferwagen direkt auf Stephen zugefahren ist.«

»Ach ja? Nachdem du weg warst, hat sie das Geschehen beschrieben. Sie sagte, ihr hättet beide den Eiffelturm betrachtet, dessen Beleuchtung gerade angegangen war.«

»Das stimmt. Ich wollte etwas zu Stephen sagen …«

Armand hielt inne und wurde bleich. Plötzlich wurde ihm schlecht.

»Ja?«, sagte Dussault.

»Mir war nicht bewusst, dass Stephen mitten auf der Straße war. Als ich ihm etwas zurief, blieb er stehen und drehte sich 
 um. Er hat den Lieferwagen nicht gesehen. Konnte es nicht. Er sah mich an.«

»Es ist nicht deine Schuld, Armand«, sagte Dussault, der sofort wusste, was Armand meinte. Empfand.

Die Schwingtür öffnete sich, und ein Pfleger kam heraus.

»Monsieur le Préfet?«, fragte er und sah von einem zum anderen.

Die beiden Männer standen auf.

»Ja«, sagte Dussault.

»Monsieur Horowitz lebt …«

Auf Armands Gesicht zeigte sich Erleichterung, aber der Pfleger sprach rasch weiter.

»… er ist allerdings in einem kritischen Zustand. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob er die Operation überstehen wird. Und selbst wenn, hat er ein massives Schädel-Hirn-Trauma erlitten.«

Armand biss sich auf die Lippe. So fest, dass er Blut schmeckte.

Dussault stellte ihn als nahen Verwandten vor.

»Gehen Sie doch nach Hause«, sagte der Pfleger zu Gamache. »Lassen Sie Ihre Nummer hier, dann rufen wir Sie an.«

»Wenn ich darf, würde ich lieber bleiben.«

»Wir bleiben«, sagte Dussault und sah dem Pfleger nach, der wieder durch die Schwingtür verschwand, dann drehte er sich zu Gamache. »Horowitz? Der
 Stephen Horowitz? Der Milliardär?«

»Ja, steht das nicht in dem Bericht?«

»Bestimmt, aber ich habe mich auf deine Aussage konzentriert und nicht weiter auf den Namen geachtet.«

»Stephen Horowitz ist mein Patenonkel. Wenn du mich jetzt entschuldigst. Ich werde Reine-Marie und den Kindern sagen, dass sie nach Hause gehen sollen.«

Claude Dussault sah Armand nach, wie er den Flur 
 entlangging und Ärzten und Pflegepersonal auswich, die zu anderen Notfällen gerufen wurden.

Nachdem Armand verschwunden war, ging Dussault zur Stationsschwester und bat sie um den Beutel mit Stephens Sachen. Nicht seine Kleidung, sondern das, was in seinen Taschen gewesen war.

Der Präfekt durchsuchte die Brieftasche, studierte eingehend jeden einzelnen Zettel, dann nahm er das gesplitterte Smartphone und untersuchte es ebenfalls.

Er legte alles wieder in den Beutel, verschloss ihn und gab ihn der Stationsschwester zurück.

 

Reine-Marie, Daniel und Annie eilten Armand entgegen.

Die anderen im Wartezimmer sahen alarmiert auf, dann ließen sie den Kopf wieder sinken, als sie erkannten, dass es kein Arzt war, der ihnen eine Nachricht überbringen wollte.

»Er ist noch im OP
 «, sagte Armand und umarmte Reine-Marie.

»Das ist eine gute Nachricht, oder?«, fragte Annie.

»Ja.« Die Stimme ihres Vaters klang so gedämpft, dass sie sofort verstand.

»Dad«, sagte Daniel. »Es tut mir leid …«

»Merci.
 Er ist in guten Händen.«

»Ich wollte mich eigentlich entschuldigen, dass ich nicht reagiert habe, als du mich um Hilfe gebeten hast. Ich glaube, ich stand unter Schock.«

Jetzt drehte Armand sich zu seinem Sohn und sah ihn an.

Eines wusste er als erfahrener Polizist mit Sicherheit, nämlich dass jeder seine Stärken hatte. Und seine Schwächen. Wichtig war, sie zu kennen. Und nicht etwas von jemandem zu erwarten, was er nicht leisten konnte.

Er wusste, dass er sich niemals an Daniel hätte wenden sollen. Nicht in diesem Moment. Nicht in einer krisenhaften Situation.


 Vielleicht nie.

»Aber jetzt bist du da«, sagte er und sah in das besorgte Gesicht. »Darauf kommt es an.«

»Glaubst du, der Fahrer wollte Stephen überfahren?«, fragte Annie.

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Ich meine, ob er wusste, dass es Stephen ist?«, stellte sie klar, ganz die Anwältin jetzt. »Oder glaubst du, er war ein Zufallsopfer?«

Das hatte Armand sich auch schon gefragt. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Fahrer es absichtlich auf seinen Patenonkel abgesehen hatte. Aber wenn es erneut ein terroristischer Anschlag gegen zufällige Opfer war, bei dem ein Fahrzeug als Waffe benutzt wurde, warum hatte der Fahrer dann nicht auch auf sie zugesteuert? Warum nur auf den alten Mann?

»Ich weiß es nicht«, bekannte Armand. Er blickte über die Schulter zu der Schwingtür. »Ich muss zurück. Ich werde euch auf dem Laufenden halten. Ich hab euch lieb.«

»Ich hab dich auch lieb«, sagte Annie, und Daniel nickte.

Reine-Marie nahm ihn fest in die Arme und flüsterte: »Je t’aime.«
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A
 ls Reine-Marie wieder zu Hause war, ließ sie sich in ein nach Rosen duftendes Schaumbad sinken und schloss die Augen. Versuchte, den Schrecken der jüngsten Ereignisse abzuwaschen, der sich wie ein Schmutzfilm auf ihre Haut gelegt hatte. Tief und regelmäßig atmend spürte sie, wie sich ihr Körper allmählich entspannte, wenngleich ihr Geist weiterarbeitete. Bilder heraufbeschwor.

Von Stephen, der auf der Straße lag. Von Armands Gesicht. Von dem Lieferwagen, der davonraste. Und von dem Auto, das direkt auf sie zukam.

Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. War nicht zur Seite gesprungen. Hätte sie es getan, hätte das Auto Armand erfasst. Und das würde sie unter keinen Umständen zulassen.

Dann tauchte ein weiteres Bild auf. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Polizisten. Der offensichtlich nicht glaubte, wovon sie und Armand überzeugt waren.

Dass es kein Unfall war.

 

»Alles in Ordnung?«, fragte Jean-Guy. »Du musst völlig erschöpft sein.«

Er hatte den fest schlafenden Honoré das kurze Stück von Daniels und Roslyns Wohnung nach Hause getragen. Nachdem er seinen Sohn ins Bett gebracht hatte, hatte er auf Annie gewartet und ihr hin und wieder eine aufmunternde kurze Nachricht geschickt.


 Jetzt lagen sie im Bett, und Annie versuchte, eine bequeme Position zu finden. Das Licht war aus. Das Babyfon verriet, dass Honoré ruhig schlief.

Bei seinen Eltern wollte sich dagegen kein Schlaf einstellen.

Bis zur Geburt waren es nur noch wenige Tage, und Jean-Guy sorgte sich, dass die Aufregung Annie schaden könnte.

»Mir geht’s gut. Sie tritt mich, als wüsste sie, dass ich versuche einzuschlafen.«

Jean-Guy lächelte und nahm seine Frau und seine ungeborene Tochter in den Arm. »Wer ist dieser Freund, den dein Vater angerufen hat?«

»Claude Dussault«, sagte Annie.

Jean-Guy setzte sich im Bett auf. »Der Polizeipräfekt von Paris?«

»Ja. Kennst du ihn?«

»Nur vom Hörensagen. Er hat einen hervorragenden Ruf.«

»Dad hat ihn vor vielen Jahren bei einem Austauschprogramm kennengelernt, als sie beide noch im niederen Dienst waren.«

Beinahe hätte sie Jean-Guy gefragt, warum er dem Polizisten am Unfallort gegenüber behauptet hatte, er sei in Québec Ermittler bei der Mordkommission. Was er nicht war.

Oder vielleicht doch, dachte sie. Immer noch. Für alle Zeiten.

Aber sie fragte nicht. Als Anwältin hatte sie es sich angewöhnt, niemals eine Frage zu stellen, wenn sie nicht auf die Antwort vorbereitet war.

Stattdessen sagte sie: »Dieser Polizist hat nicht geglaubt, dass der Lieferwagen Stephen absichtlich überfahren hat.«

»Nein.«

»Und du?«

»Ja.« Es wäre Beauvoir nie in den Sinn gekommen, an Gamaches Worten zu zweifeln. »Die Frage ist, wird dieser Dussault es glauben?«

 


 Es war tiefste Nacht, auch wenn sie in dem fensterlosen, stickigen Flur nichts davon mitbekamen.

In dem Bereich am anderen Ende, wo die Notfälle angeliefert wurden, war immer noch keine Ruhe eingekehrt. Unfälle. Herzinfarkte. Schlaganfälle. Opfer von Gewalttaten.

Man hörte Schmerzensschreie. Die Rufe des Personals nach Unterstützung.

Nach und nach konnte Armand einzelne Stimmen unterscheiden. Da war der überforderte Assistenzarzt. Die gestressten Sanitäter. Die resolute Krankenschwester. Die gelassene Oberärztin und der Pförtner mit seinem geradezu gruseligen Pfeifen.

Hatten der Lärm und die Geschäftigkeit anfangs einem Tohuwabohu geglichen, das an Armands Nerven zerrte und unangenehme Erinnerungen wachrief, hatten sie inzwischen in ihrer Vertrautheit beinahe etwas Beruhigendes.

Armand merkte, dass seine Augenlider schwer wurden und sein Kopf nach hinten kippte.

Es war halb drei morgens, und er hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen, seit dem Nachtflug mit Air Canada von Montréal nach Paris.

Claude Dussault hatte sich auf die Suche nach einem Automaten gemacht und für sie beide Kaffee geholt. Eine fürchterliche Brühe, aber trotzdem willkommen. Doch auch der Koffeinkick konnte ihn nicht wach halten.

Armands Kopf fiel gegen die Wand, und er schreckte hoch. Als er sich mit den Händen über das Gesicht rieb, spürte er die Bartstoppeln. Er sah zu dem etwas auf einem Tablet lesenden Dussault.

»Du kannst ruhig gehen. Du musst bald zur Arbeit.«

Dussault hob den Kopf. »Es ist Samstag. Der Chef hat mir freigegeben.«

»Du bist der Chef.«

»Ja, praktisch, was? Ich bleibe.« Er hielt das Tablet hoch. 
 »In dem Bericht des Polizisten an der Unfallstelle steht, dass dein Atem nach Alkohol gerochen hat und dass deine Augen gerötet waren.«

»Ich hatte zum Abendessen zwei Gläser Wein. Ich war nicht betrunken.«

»Aber zusammen mit dem Jetlag könnte dir das mehr zugesetzt haben, als dir klar war.«

»Es ist eine Weile her, dass ich betrunken war, aber du kannst mir glauben, dass ich genau weiß, wie es sich anfühlt. Ich war und bin nicht betrunken. Und ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Du denkst, dass dieser Lieferwagen Stephen Horowitz überfahren wollte.«

»Nicht nur überfahren, umbringen. Und ich denke es nicht nur, ich weiß es.«

Dussault holte tief Luft und nickte. »Gut, ich glaube dir. Aber es wirft einige Fragen auf.«

»Sag bloß«, erwiderte Gamache und sah Dussault lächeln.

»Ich habe die Sache meiner Stellvertreterin übertragen«, sagte Dussault. »Sie arbeitet vom Quai des Orfèvres aus.«

»Sie? Ich dachte, Thierry Girard ist dein Stellvertreter.«

Dussault schüttelte den Kopf »Er hat sich wie viele andere eine Stelle in der freien Wirtschaft gesucht. Ich glaube, die sind einfach schlauer als wir, Armand. Keiner schießt auf sie, und sie verdienen in einem Jahr mehr als wir in fünf.«

»Ja, aber wir haben eine Zahnzusatzversicherung«, sagte Armand.

»Die brauchen wir leider auch. Aber Irena Fontaine ist eine hervorragende Nachfolgerin für Thierry. Ich setze für morgen Vormittag ein Meeting an.«


»Merci.«


»Über die Einzelheiten und deinen Verdacht bewahren wir natürlich Stillschweigen. Ich hatte keine Ahnung, dass du Stephen Horowitz kanntest.«


 »Kenne«, berichtigte Armand. Er wusste, dass es pedantisch war, aber er musste Stephen am Leben erhalten, und sei es auch nur grammatisch. »Neben meiner Großmutter hat er mich praktisch großgezogen.«

Über Zoras Rolle in Armands Leben wusste Dussault Bescheid. Dafür hatte er andere Fragen.

»Wie kam es dazu?«

»Er war ein Freund meines Vaters. Sie haben sich bei Kriegsende kennengelernt. Stephen hat als Übersetzer für die Alliierten gearbeitet.«

»Er ist Deutscher, oder?«

In der Frage schwang die gewohnte Unterstellung mit.

»Er wurde in Deutschland geboren, ist aber geflohen und nach Paris gekommen. Er hat für die Résistance gearbeitet.«

»Du sagst, geflohen. Ist er Jude?«

»Nicht dass ich wüsste. Eher weltlicher Humanist.«

Dussault schwieg, und Gamache warf ihm einen Blick zu. »Was?«

»Es ist nicht so, dass ich dir misstraue oder ihm, aber mein Vater hat sich immer darüber gewundert, wie viele Männer und Frauen bei Kriegsende plötzlich bei der Résistance gewesen waren.«

Armand nickte. »Das hat meine Großmutter auch immer gesagt.«

»Ich hatte ganz vergessen, dass sie aus Paris stammte.«

»Aus dem jüdischen Viertel. Dem Marais, ja. Bevor …« Er beendete den Satz nicht. »Stephen hat nie über den Krieg gesprochen. Sie schon, wenn auch nur selten.«

»Woher weißt du dann, dass er bei der Résistance war?«

»Ich habe gehört, wie meine Eltern darüber gesprochen haben.«

»Da musst du noch ein Kind gewesen sein.«

»Ja. Ich habe natürlich nicht alles verstanden. Später hat Stephen mir erzählt, dass mein Vater ihm half, nach Montréal 
 zu kommen, und ihm Geld geliehen hat, damit er seine Firma aufbauen konnte. Als ich geboren wurde, baten sie ihn, mein Patenonkel zu werden.«

»Seltsam bei jemandem, der nicht an Gott glaubt.«

»Vielleicht tut er es ja, ist aber einfach wütend. Und straft ihn mit Schweigen.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass er ihm nicht bald gegenübersteht. Ich beneide le bon Dieu
 nicht.«

Das brachte Armand zum Lächeln, und er stellte sich Stephen vor, stark und gesund, wie er vor der Pforte stand.

Aber vor welcher Pforte?

»Die Hölle ist leer«, murmelte er.


»Pardon?«,
 sagte Dussault.

»Das sagt Stephen gerne. Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier.
 «

»Reizend. Aber wir sind in Paris, Armand. Der Stadt der Lichter. Hier gibt es keine Teufel.«

Armand sah seinen Freund verblüfft an. »Du machst Witze.« Er musterte Dussault. »Die Schreckensherrschaft war auch eine Folge der Aufklärung. Wie viele Protestanten wurden niedergemetzelt, wie viele Männer und Frauen kamen durch die Guillotine um, wie viele Juden wurden verfolgt und umgebracht? Was glaubst du, wie viele Unschuldige, die hier in der Stadt der Lichter von Terroristen ermordet wurden, dir zustimmen würden? Es gibt hier Teufel. Das weißt gerade du doch am besten.«

Dussault hatte vergessen, wie intensiv sich sein Freund mit Geschichte befasste. Und daher auch mit der menschlichen Natur.

»Du hast natürlich recht. Hat Monsieur Horowitz keine eigene Familie?«, lenkte Dussault das Gespräch zurück zu dem Mann, der nur ein paar Meter entfernt um sein Leben kämpfte. »Geschwister?«

»Nicht dass ich wüsste. Stephens Familie lebte in Dresden.«


 Mehr musste dazu nicht gesagt werden.

»Frau? Kinder?«

Armand schüttelte den Kopf. »Nur mich.«

»Ich lasse von meinen Leuten die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Gegend sichten. Da wir den Zeitpunkt des Unfalls kennen, müssten wir den Lieferwagen ausmachen können, wenn er in die Rue de Rivoli abbiegt.«

»Und die Stelle, wo Stephen überfahren wurde?«

Claude Dussault schüttelte den Kopf. »In den kleinen Seitenstraßen gibt es keine Kameras, wir können ja nicht an jeder Ecke eine anbringen. Aber vielleicht haben die Geschäfte welche installiert. Wir werden sie abklappern, sobald sie öffnen. Aber da ist etwas, das mir nicht so recht in den Kopf will.«

»Ob Stephen das Ziel war oder ob es Zufall war?«

»Ja. Wenn dieser Anschlag Monsieur Horowitz galt, woher wusste der Fahrer, dass er um die Zeit an der Stelle sein würde?«

»Und wenn er ein Zufallsopfer war und das Ganze ein Terroranschlag, bei dem wieder einmal ein Fahrzeug als Waffe benutzt wurde, warum hat der Fahrer dann nicht versucht, mehr Leute zu erwischen?«, sagte Armand. »Uns. Wir waren genauso wehrlos wie Stephen.«

»Genau. Wir stufen die Sache als Unfall mit Fahrerflucht ein, aber«, Dussault hob die Hand, um etwaigen Einwänden zuvorzukommen, »wir behandeln es als Mordversuch.«

Claude Dussault sah seinen Freund an. Und sagte die Worte, die Armand hören wollte. »Ich glaube dir.«

Beide Männer drehten den Kopf, als ein Arzt durch die Schwingtür trat.
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S
 obald Reine-Marie die Wohnungstür knarren hörte, war sie hellwach und sprang aus dem Bett.

»Armand?«

»Ja«, antwortete er flüsternd, ohne zu wissen, warum.

Reine-Marie schaltete das Licht ein.

»Stephen?«, fragte sie, während sie ihn umarmte.

»Er lebt noch.«

»Oh, Gott sei Dank.« Doch noch während sie es sagte, fragte sie sich, ob Dank wirklich angebracht war. »Wie geht es ihm?«

»Sein Zustand ist kritisch. Er liegt auf der Intensivstation. Sie haben mich nicht zu ihm gelassen.«

»Und wie geht es dir?«

Sie blickte in sein verhärmtes Gesicht und sah, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Sie zog ihn an sich, und sie hielten sich aneinander fest.

Und weinten um Stephen.

Um sich selbst.

Um eine Welt, in der so etwas geschehen konnte, während sie fröhlich eine vertraute Straße entlangspazierten.

Sie lösten sich voneinander, wischten sich über die Wangen und schnäuzten sich, dann folgte Armand Reine-Marie in die Küche.

Auf der Heimfahrt im Taxi hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als Reine-Marie in den Arm zu nehmen, heiß zu 
 duschen und ins Bett zu kriechen. Doch jetzt saß er einfach nur am Küchentisch und starrte vor sich hin.

Reine-Marie stellte den verbeulten Wasserkessel auf den Gasherd und holte die Teekanne aus dem Schrank.

Die Küche war altmodisch. Sie hatten überlegt, sie zu renovieren, aber aus irgendeinem Grund war es nie dazu gekommen. Wahrscheinlich weil keiner von ihnen wirklich etwas daran verändern wollte. Die Küche sah genauso aus wie zu der Zeit, als Armands Großmutter Zora noch gelebt hatte, darin herumwuselte und in ihrem merkwürdigen Kauderwelsch aus Jiddisch, Deutsch und Französisch schwatzte.

Mit Jiddisch und Französisch war sie groß geworden. Und Deutsch hatte sie in den Lagern gelernt.

In ihrem Testament hatte sie die Wohnung Armand hinterlassen, zusammen mit allem anderen, was sie besaß. Zum größten Teil ihre Liebe, von der sie im Überfluss hatte und die er immer mit sich trug.

»Nein. Opstel
 «, konnte Armand sie beinahe sagen hören. »Halt. Tee ist immer besser, wenn Wasser nicht ganz bouillant
 ist. Solltest inzwischen wissen«, hatte sie ihn getadelt.


»Plotz nich«,
 hatte er dann jedes Mal erwidert, worüber sie sich ungeheuer amüsierte.

Seine Großmutter war schon lange tot, und jetzt sah er zu, wie Reine-Marie in der Küche hin und her ging und sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn strich. Sie stellte die Teekanne auf den Tisch und daneben ein Kännchen Milch aus dem launischen alten Kühlschrank.


»Merci«,
 sagte er und rührte Zucker in seine Tasse. »Sie sagen, dass er wahrscheinlich einen Hirnschaden erlitten hat, aber zumindest sind noch Hirnströme festzustellen.«

Reine-Marie trank einen Schluck von ihrem Tee. Sie wusste, dass Armand das Gleiche dachte wie sie, es aber noch nicht aussprechen konnte.

Nachdem sie ihren Tee getrunken hatten, stellte Armand 
 sich unter die heiße Dusche. Er schmeckte das Salz auf seinem Gesicht und hielt es in den Wasserstrahl.

Kaum dass er neben Reine-Marie ins Bett gekrochen war, fiel er in einen tiefen Schlaf.

Drei Stunden später wachte er auf, als Licht durch die Spitzengardinen strömte. In den ersten Momenten des Wachseins erfüllte ihn tiefer Frieden. Hier in seiner vertrauten Wohnung. Umgeben von vertrauten Gerüchen, die ein Gefühl des Wohlbehagens hervorriefen.

Eine Sekunde später kehrte jedoch die Erinnerung zurück, und sofort griff er nach seinem Handy und checkte die eingegangenen Nachrichten.

Das Krankenhaus hatte sich nicht gemeldet.

Reine-Marie war bereits aufgestanden. Sie war in der Rue Rambuteau einkaufen gewesen und kam mit frischen Croissants aus ihrer Lieblingsbäckerei Pain de Sucre zurück.

Er folgte dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Küche und sah Käse, Himbeeren und reife Birnen auf dem Tisch stehen. Daneben die Croissants. Und das pain aux raisins
 , das er am Tag zuvor zusammen mit Stephen gekauft hatte.

»Schon wach?«, fragte sie. »Wie hast du geschlafen?«

»Gut. Sehr gut«, sagte er und gab ihr einen Kuss »Nicht lange, aber tief.«

»Keine Nachricht aus dem Krankenhaus?«

»Nein. Wie geht es dir?«

»Ich glaube, ich stehe immer noch unter Schock. Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist.«

Er umarmte sie, dann ging er ins Bad, duschte noch einmal und rasierte sich. Beim Anziehen fiel sein Blick auf die Kleidung, die er am Abend zuvor auf den Stuhl geworfen hatte. Selbst von der anderen Seite des Zimmers konnte er die Blutflecken sehen.

Ein weiteres Mal sah er nach, ob Nachrichten eingegangen waren, suchte nach der einen, vor der er sich fürchtete. Aber 
 sie war nicht gekommen. Sicher hätte das Krankenhaus Kontakt mit ihm aufgenommen, wenn …

Während des Frühstücks rief er erst Daniel an, dann Annie. Er hatte ihnen in der Nacht eine Textnachricht zum aktuellen Stand der Dinge geschickt und wollte sich jetzt erkundigen, wie es ihnen ging.

Jean-Guy meldete sich. »Irgendwas Neues von der Polizei?«

»Nein. Da rufe ich als Nächstes an.«

»Behandeln sie es als Mordversuch?«

»Ja.«

Jean-Guy stieß einen Seufzer aus. »Wenigstens das. Was kann ich tun?«

»Du hast dich gestern Abend mit Stephen unterhalten, mehr als ich. Hat er irgendwas gesagt, was von Bedeutung sein könnte? Irgendwas über seine Arbeit oder etwas, das ihm Sorgen bereitet?«

»Annie und ich haben das Gespräch mit ihm rekapituliert. Da war nichts.«

Im Hintergrund hörte Armand Annie rufen: »Das Telefon. Sag ihm das mit dem Handy.«

»Ja. Er hat immer wieder auf sein Handy geschaut, als würde er einen Anruf oder eine Nachricht erwarten.«

»Hm«, sagte Armand. Normalerweise konnte es Stephen nicht ausstehen, wenn jemand während des Essens sein Handy hervorholte und es dann auch noch benutzte.

»Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?«

»Wie immer. Er war gut gelaunt.«

»Worüber habt ihr geredet?«

»Nichts Besonderes. Na ja …« Jean-Guy lachte kurz auf. »Ich habe ein Projekt aus der Arbeit erwähnt, und er schien interessiert, aber dann warf er mir vor, ich würde seine Zeit verschwenden.«

Armand überlegte. Er hatte seinerseits ihr Gespräch im 
 Musée Rodin rekapituliert. Stephen schien ganz der Alte zu sein, aber da hatte es diesen merkwürdigen Moment gegeben. Als sie von den Teufeln gesprochen hatten.

»Nicht genau hier«, hatte er gesagt. Woraus Armand geschlossen hatte, dass Stephen wusste, wo sie waren.

Jetzt wünschte er, er hätte nachgehakt, aber in jenem Augenblick schien es nichts weiter zu bedeuten.

Und dann war da noch Stephens Bemerkung, dass er keine Angst davor hatte zu sterben.

Armand hoffte, dass das stimmte, aber er erkannte noch eine tiefere Bedeutung. Nicht dass sein Patenonkel in die Zukunft sehen konnte, sondern dass er etwas wusste.

»Wenn das kein Unfall, sondern vorsätzlich war«, sagte Jean-Guy, »wer steckt dann dahinter?«

»Stephen hat eine Menge Leute gegen sich aufgebracht«, sagte Armand.

»Du meinst, es ging um Rache?«

»Oder um einen Präventivschlag. Um ihn zu erwischen, bevor er sie erwischt.«

»Mrs. McGillicuddy wird es wissen, wenn Stephen irgendwas vorhatte«, sagte Jean-Guy.

Mist, dachte Armand. Mrs. McGillicuddy. Ich hätte sie gestern Nacht anrufen müssen.

Sie war Stephens langjährige Sekretärin und Assistentin.

Er sah auf seine Uhr. In Montréal war es sechs Stunden früher. Das hieß, es war eins in der Nacht. Sie verdiente noch ein paar friedliche Stunden, dachte er, bevor er ihr die Hiobsbotschaft überbrachte. Außerdem würde er bis dahin Genaueres über Stephens Zustand wissen.

Nach dem Telefonat mit Jean-Guy rief er Claude Dussault an.

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras liegen mittlerweile vor«, sagte der Präfekt. »Der Lieferwagen wurde ein paar Stunden vorher als gestohlen gemeldet. Wir haben ihn, 
 wie er in die Rue de Rivoli einbiegt, direkt nachdem Monsieur Horowitz überfahren wurde. Von dort ist er über den Pont de la Concorde zur Rive Gauche gefahren und weiter Richtung Südosten. Dort ist er dann in irgendwelchen Seitenstraßen verschwunden. Aber wir werden den Wagen finden. Da habe ich keinen Zweifel. Wie viel er uns verrät, steht auf einem anderen Blatt. Gibt’s was Neues über Monsieur Horowitz’ Zustand?«

»Nichts. Wir wollen gleich hinfahren.«

»Armand …« Der Präfekt zögerte. »Glaubst du nach ein paar Stunden Schlaf und Zeit zum Nachdenken immer noch, dass der Anschlag konkret Monsieur Horowitz gegolten hat?«

»Ja.«

Es war eine klare Antwort, und Dussault hatte damit gerechnet. Aber Gamaches Insistieren und dass er persönlich involviert war, war verwirrend und problematisch.

»Es muss sich um einen Racheakt handeln«, sagte Dussault. »Wie viele Firmen und Einzelpersonen hat er im Laufe seines Berufslebens ruiniert?«

»Sie haben sich selbst ruiniert. Er hat sie nur erwischt. Er war einer der Ersten, die erkannt haben, was Madoff treibt, und hat die Börsenaufsicht eingeschaltet.«

»Und Enron, wenn ich mich nicht täusche.«

»Ja. Stephen war mit Ken Lay befreundet. Aber das hat ihn nicht davon abgehalten, gegen ihn auszusagen. Du kannst mir glauben, dass das Stephen keinen Spaß gemacht hat, aber er hat es getan.«

»Eine Art Racheengel. Hatte er aktuell jemanden im Visier?«

»Nicht dass ich wüsste. Er hat sich mehr oder weniger zurückgezogen.«

Dussault seufzte. »Okay. Weißt du, warum er in Paris ist?«

»Er sagte, in erster Linie sei er wegen der Geburt von Annies Baby hier, aber er hat ein paar geschäftliche Termine 
 Anfang der Woche erwähnt. Vor unserem Essen hat er sich mit jemandem auf einen Drink getroffen.«

»Aber du weißt nicht, mit wem?«

»Nein, das hat er nicht gesagt. Weißt du, ob man sein Handy gefunden hat?«

»Es wurde nirgendwo erwähnt. Wahrscheinlich ist es zusammen mit seinen anderen persönlichen Sachen im Krankenhaus.«

»Ich sehe nach, wenn wir dort sind.«

»Ich stelle eine Wache vor die Tür von Monsieur Horowitz’ Zimmer«, sagte der Präfekt. »Komm nach dem Krankenhaus in der 36
 vorbei. Ich bin den ganzen Tag hier.«

»Le 36
 « war der Spitzname des Quai des Orfèvres 36
 . Das traditionsreiche Hauptquartier der Préfecture de Police.

Die meisten Abteilungen waren in ein neues Gebäude verlegt worden, aber ein paar Einheiten waren dort geblieben. Auch Claude Dussault, der Chef der gesamten Polizei, hatte ein Büro dort behalten. Hauptsächlich weil er das geschichtsträchtige alte Gebäude auf der Île de la Cité dem modernen Bau vorzog.

Und auch weil er es konnte.

 

»Taxi?«, fragte Armand, als sie die Wohnung verließen.

»Ich würde lieber zu Fuß gehen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Der Weg zum Krankenhaus dauerte weniger als zehn Minuten und führte durch Straßen, die er zusammen mit seiner Großmutter erkundet hatte, nachdem sie von der Entschädigungszahlung für die Lagerhaft die Wohnung gekauft hatte.

»Die shinder
 dachten, sie könnten mich loswerden«, hatte sie triumphierend gesagt, als sie das Geld für die Wohnung hingeblättert hatte. »Nu, ich bin wieder da.«

Der junge Armand hatte keine Übersetzung gebraucht.

Auf ihren Streifzügen durch das quartier
 erzählte Zora ihm 
 von ihrem Leben im Marais, als sie in seinem Alter gewesen war. Sie zeigte ihm die Synagogen, die Parks, die alten Geschäfte, die einmal Freunden der Familie gehört hatten.

All das mit ihrer munteren Stimme, die es irgendwie besser machte. Und schlimmer.

Jetzt verließen Reine-Marie und er den Marais, überquerten den Pont d’Arcole und blieben kurz stehen, um einen Blick auf die Restaurierungsarbeiten an Notre-Dame zu werfen.

Wie lange es dauert, etwas zu erschaffen, dachte Armand, und wie schnell das alles zerstört werden kann.

Ein Blick. Ein schroffes Wort. Ein Moment der Unachtsamkeit. Ein Funke.

Im Hôtel-Dieu nahmen sie den Aufzug zur Intensivstation.

Armand zeigte seinen Ausweis vor und sagte: »Wir wollen Stephen Horowitz besuchen.«

»Vorher würde die Ärztin Sie gern sprechen«, sagte die Krankenschwester.

»Natürlich.«

Sie wurden in ein Besprechungszimmer geführt. Nach wenigen Minuten erschien eine Ärztin.


»Monsieur et Madame Gamache?«


Mit einer Geste forderte sie sie auf, Platz zu nehmen.

»Sie sind Monsieur Horowitz’ nächste Verwandte?«

»Ich bin sein Patensohn. Wir waren bei ihm, als es passiert ist.«

»Auf seiner Québecer Krankenhauskarte sind Sie als nächster Verwandter angegeben.«

»Das heißt, Sie dürfen uns sagen, wie es ihm geht.«

»Ja. Und Sie können medizinische Entscheidungen hinsichtlich der Behandlung treffen. Er hat schwere Verletzungen erlitten. Ehrlich gesagt ist es bei seinem Alter ein Wunder, dass er noch lebt. Er muss sehr stark sein.«

»Er hat auf jeden Fall einen starken Willen«, sagte Reine-Marie, und die Ärztin lächelte.


 »Das stimmt«, pflichtete sie ihr bei. »Nur sterben die meisten nicht, weil es ihnen an Überlebenswillen fehlt.« Sie hielt kurz inne. »Wir haben ihn ins künstliche Koma versetzt. Soweit wir es beurteilen können, hat er keine Schmerzen. Er wird ständig überwacht. Nachdem er die letzte Nacht überlebt hat, besteht eine Chance, dass er weiterleben wird.«

Armand fiel auf, dass sie nicht »sich erholt« sagte. Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Verdacht.

»Sie müssen sich auf eine schwierige Entscheidung gefasst machen.«

Sie sah in seine nachdenklichen dunkelbraunen Augen, und ihr wurde klar, dass dieser Mann schon viele schwierige und schmerzhafte Entscheidungen hatte treffen müssen. Auch selbst Schmerz kennengelernt hatte. Es hatte sich in sein Gesicht eingegraben, und nicht nur die tiefe Narbe an seiner Schläfe zeugte davon.

Sie hatte solche Verletzungen während ihrer Zeit in der Notaufnahme gesehen, und sie konnte sich denken, was sie verursacht hatte. Mit wachsendem Interesse musterte sie ihn.

Ja, in diesem Gesicht war Schmerz. Aber sie entdeckte noch andere Linien. Dieser Mann kannte auch Glück.

Und so wie er und seine Frau sich an den Händen hielten, kannten sie auch Liebe.

Sie war froh darüber. Sie würden es brauchen.

»Können wir bitte zu ihm?«

»Ja, aber nur einer, und nur kurz. Wir benötigen ein paar Unterschriften von Ihnen, und wir haben noch seine persönlichen Gegenstände hier. Zur sicheren Aufbewahrung nehmen Sie sie am besten mit.«

»Ich hole sie«, sagte Reine-Marie, als sie aufstanden. »Geh du inzwischen zu Stephen.«

»Vor Monsieur Horowitz’ Tür ist ein Gendarm postiert«, sagte die Ärztin. »Soweit ich weiß, besteht die Befürchtung, dass es kein Unfall war.«


 »Ja.«

Sie ließen Reine-Marie zurück, damit sie sich um Stephens Sachen kümmerte, die in einer versiegelten Pappbox gebracht wurden, während Armand den stillen Flur hinunter zu einem Einzelzimmer geführt wurde.

Auf Anweisung der Ärztin hin ließ ihn der Gendarm eintreten.

 

Reine-Marie öffnete die Box, schob die blutverschmierten Kleidungsstücke zur Seite, die von den Sanitätern in der Notaufnahme aufgeschnitten worden waren, und griff nach einem verschlossenen Plastikbeutel. Darin befand sich Stephens Smartphone. Das Display gesprungen.

Sie probierte es aus, aber es reagierte nicht.

Außerdem fand sie ein paar einzelne Münzen, Pfefferminzbonbons und ein Taschentuch. In der Brieftasche steckten 305
  Euro und verschiedene Kreditkarten.

Reine-Marie wollte den Beutel schon wieder verschließen, als ihr die Sachen einfielen, die sie in der Nacht zuvor von der Straße aufgehoben hatte. Sie griff in ihre Handtasche und legte Stephens zerbrochene Brille und seinen Schlüssel in den Beutel.

Dann hielt sie inne und betrachtete den Schlüssel genauer.

Gestern Nacht, in der Dunkelheit und der Panik, war ihr nichts Merkwürdiges daran aufgefallen. Jetzt bei Tageslicht und mit mehr Ruhe dagegen schon.

Um genau zu sein, war es mehr als nur merkwürdig.
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»T
 ut mir leid, Madame. Ich kann Sie nicht reinlassen.«

Reine-Marie sah den jungen Mann an, der vor Stephens Zimmer Wache stand.

»Bitte.« Sie bedachte ihn mit ihrem mütterlichsten Lächeln. »Ich muss nur kurz mit meinem Mann sprechen.«

Ich bin keiner der Droiden, nach denen du Ausschau hältst, dachte sie und hätte um ein Haar den Kopf geschüttelt. Jean-Guy hatte eindeutig auf sie abgefärbt.

Der junge Flic musterte die Frau vor ihm. Ihr Tonfall sagte: Ich bin so alt wie deine Mutter und völlig harmlos.

Aber ihre Augen waren viel zu intelligent, als dass er sich hinters Licht hätte führen lassen. Seine Mutter hatte ganz ähnliche Augen, und sie war Richterin am französischen Schwurgericht.

Sie hatte ihm beigebracht, niemals jemanden zu unterschätzen, vor allem keine kluge Frau.

Er erwiderte das Lächeln und traf eine Entscheidung in dem Wissen, dass man sich manchmal auf den gesunden Menschenverstand verlassen musste. Auch das hatte er von seiner Mutter gelernt.

Sein gesunder Menschenverstand ließ ihn die Tür öffnen. Seine Ausbildung ließ ihn mit hineingehen.

Reine-Marie zögerte kurz. Einen Moment war sie nicht in der Lage, die Schwelle zu überschreiten.

Stephen atmete mithilfe einer Maschine. Überall Monitore 
 und Infusionsschläuche. Sein Körper war von Kopf bis Fuß bandagiert, selbst seine Augen waren bedeckt.

Wie konnte dieser Mann noch am Leben sein, dachte sie.

Gleichzeitig rief der Anblick Erinnerungen hervor, die sie umkreisten und auf sie eindrangen, Erinnerungen daran, wie sie Armand praktisch im gleichen Zustand gesehen hatte.

Sie holte tief Luft und riss sich zusammen.

Armand saß neben dem Bett, die Lesebrille auf der Nase. Mit einer Hand hielt er die von Stephen. In der anderen die Morgenausgabe von Le Figaro.


»Energie Stat hat drei Punkte verloren und steht bei 134
 ,9
 . Produits Cassini ist um einen halben Punkt auf 87
 ,6
 gestiegen.«

Er las Stephen den Pariser Börsenbericht vor, als wäre es ein Märchen. Mit bewegter Stimme, einem Hauch Drama.

Der junge Gendarm blieb an der Tür stehen. Es war eine so intime Situation, dass er das Gefühl hatte, diesen Menschen durch seine bloße Gegenwart zu nahe getreten zu sein.

»Armand?« Reine-Marie trat zum Bett.

Er hob den Kopf, offensichtlich überrascht, sie zu sehen.

»Ich habe etwas entdeckt«, sagte sie leise.

Armand stand auf, gab Stephen einen Kuss auf die Stirn und sagte leise: »Ich komme bald wieder. Bleib, wo du bist. Ich hab dich lieb.«

 

Die Box mit Stephens Habseligkeiten stand in dem Krankenhauszimmer auf dem Tisch neben dem Fenster.

Reine-Marie sah Armand dabei zu, wie er den Inhalt durchging. Sie war gespannt, ob ihrem Mann dasselbe auffallen würde wie ihr.

Als Erstes nahm Armand sich Stephens Anzugjacke vor, steif von getrocknetem Blut, und tat etwas Unerwartetes. Er drehte sie auf links, untersuchte sie und zog mit einem Lächeln einen kanadischen Pass hervor.


 »Stephen wurde vor vielen Jahren einmal der Pass gestohlen«, erklärte er und hielt ihn hoch. »Seither lässt er seinen Schneider immer eine verborgene Tasche einnähen. Dort bewahrt er wichtige Dokumente auf.«

Armand zog einen weiteren Gegenstand heraus. Einen schmalen Kalender.

Dann ging er die Sachen in der Box durch. Nichts Außergewöhnliches.

Mit einer Ausnahme. Er runzelte die Stirn.

Zwischen all den anderen Dingen lag ein Schlüssel. Kein Wohnungsschlüssel, sondern ein Zimmerschlüssel.

»Hotel George V«, las er.

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Das ist es, was ich dir zeigen wollte. Er lag auf der Straße. Ich habe ihn gestern Nacht zusammen mit Stephens Brille aufgehoben und in meine Handtasche gesteckt. Die beiden Sachen sind mir erst vorhin wieder eingefallen. Warum hat er einen Hotelschlüssel? Er wohnt doch in seiner Wohnung, oder?«

»Ja. Ich habe ihn gestern Nachmittag nach Hause begleitet. Und hier ist auch der Schlüssel zu seiner Wohnung.«

Armand hielt ihn hoch, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Hotelschlüssel zuwandte.

»Meinst du, jemand anderes wohnt im Hotel?«, fragte Reine-Marie. »Könnte es sein, dass er …«

»Eine Geliebte hat?«

»Ruth?«

Armand überlief ein Schauder. Das könnte das »nicht genau hier« erklären. Der Teufel logierte im George V.

Bei dem Gedanken musste er lächeln. Ruth Zardo war nicht nur eine Freundin von Stephen, sondern auch ihre Freundin und Nachbarin in dem Dorf Three Pines.

Eine alte, verbitterte Dichterin, oft betrunken. Auf jeden Fall verrückt. Und genial.



 Du warst eine Motte,

die gegen meine Wange strich

im Dunkeln.

Ich tötete dich,

dabei

warst du nur eine Motte,

ohne Stachel.



Ruth und Stephen hatten sich auf Anhieb verstanden und waren gute Freunde geworden. So mürrisch Ruth meistens war, war sie doch kein Teufel. Vielleicht sogar genau das Gegenteil, hatte Armand oft gedacht.

Er sah sie vor sich, wie sie ihnen mit einem ausgestreckten Finger zum Abschied gewinkt hatte.

Also, wer war in Zimmer Nummer 815
 im George V?

»Könnte natürlich auch sein, dass der Schlüssel schon dalag«, sagte Reine-Marie. »Dass jemand ihn verloren hat, und ich habe ihn irrtümlicherweise aufgehoben.«

»Möglich.« Armand steckte den Schlüssel ein und legte die übrigen Sachen zurück in die Box. Außer Stephens Kalender, den er ebenfalls in seine Tasche schob. »Finden wir es heraus.«

 

Das Taxi hielt vor dem Eingang des Luxushotels.

Ein livrierter Portier öffnete ihnen die Tür und geleitete sie hinein. Armand gab ihm einen Zwanzigeuroschein, und der Mann zog sich mit einer Verbeugung zurück.

Das Marmorfoyer quoll über von Blumengestecken und Kübelpflanzen, die beinahe bis an die sechs Meter hohe Decke reichten. Es war, als beträte man einen blühenden Wald.

»Einfach weitergehen«, flüsterte Armand Reine-Marie zu, während ihre Schritte von dem Marmorboden widerhallten. »Tu so, als würden wir dazugehören.«

Sie lächelte ihm zu, dann fing sie den Blick einer livrierten 
 Hotelpagin auf und ging mit einem Nicken und einem entspannten »Bonjour«
 an ihr vorbei, als wäre sie eine habituée
 .

Armand trug immer noch die Box aus dem Krankenhaus unter dem Arm, aber er strahlte so viel Autorität aus, dass niemand sie aufzuhalten versuchte.

Glücklicherweise hatten sie den Aufzug für sich und konnten kurz durchschnaufen.

Dann drehte Reine-Marie sich unvermittelt zu Armand um. »Hast du Mrs. McGillicuddy informiert?«

»Noch nicht. Ich habe ihr eine E-Mail geschickt und sie gebeten, mich anzurufen, wenn sie Zeit hat.«

»Sie wird am Boden zerstört sein.«

Agnes McGillicuddy war seit sechsundfünfzig Jahren Stephens Privatsekretärin und inzwischen Mitte achtzig. Sie hatte sich dagegen verwahrt, in Assistentin umbenannt zu werden, und wachte wie ein Zerberus vom Vorzimmer aus über sein Büro.

Sie war mit Mr. McGillicuddy verheiratet, der keinen verbindlichen Vornamen hatte. Manchmal nannte Stephen ihn Jeremiah. Manchmal Josephat. Manchmal Brian.

Armand war sich nie ganz sicher, ob Stephen das tat, weil er Mr. McGillicuddys Vornamen wirklich nicht kannte oder um Mrs. McGillicuddy zu ärgern. Auch wenn sie sich weigerte, darauf zu reagieren.

Sie hatten keine Kinder, und ungeachtet der Tatsache, dass Stephen älter war als sie, behandelte sie ihn wie einen Sohn.

Die Gamaches kannten sie gut, auch wenn keiner von ihnen sie jemals irgendwo anders als an ihrem Schreibtisch gesehen hatte.

Vor Zimmer Nummer 815
 angelangt, klopfte Reine-Marie an die Tür. Dann noch einmal.

Ein Zimmermädchen kam den Korridor entlang, warf ihnen einen Blick zu und ging weiter.

Rasch schloss Armand die Tür auf und sagte: »Beeil dich. 
 Sie wird den Sicherheitsdienst alarmieren. Wir haben nicht viel Zeit.«


»Allô?«,
 rief Reine-Marie, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Stille.

Das war kein gewöhnliches Hotelzimmer. Es war nicht einmal eine gewöhnliche Suite. Es war ein Palast innerhalb eines Palastes.

»Sieh du dich hier unten um«, sagte Armand. »Ich nehme mir die obere Etage vor. Beeil dich. Sie werden bald da sein.«

»Es gibt eine obere Etage?«

Doch Armand war schon halb die geschwungene Treppe hinauf. Trotz der Weiträumigkeit dauerte es nicht lange, sich in der unteren Etage umzusehen. Sie bestand im Wesentlichen aus einem einzigen luxuriösen Raum mit einem Sitzbereich vor dem Kamin und einem langen, auf Hochglanz polierten Esstisch unter einem Kronleuchter aus Muranoglas. Neben der Tür befand sich ein Badezimmer, und im hinteren Teil war eine kleine Küche untergebracht.

Für den Fall, dass sich der Milliardär selbst etwas zum Abendessen kochen wollte, dachte Reine-Marie. Sie hatte Stephen nur einmal bei der »Essenszubereitung« gesehen, als er eine Dose Cashewnüsse geöffnet hatte. Und selbst das war ein Kampf gewesen.

Allerdings bemerkte sie eine Papiertüte auf dem Tresen. Sie öffnete sie und erblickte ein einzelnes Croissant.

Neben einem der Sessel lag ein Stapel Zeitungen und obendrauf ein Buch mit dem Titel The Investment Zoo
 .

Die Suite sah nicht nur bewohnt aus, sondern so, als hätte es sich hier jemand gemütlich gemacht.

In der oberen Etage fand Reine-Marie Armand in einem kleinen Arbeitszimmer, wo er den Schreibtisch durchsuchte.

»Stephen hat sich hier aufgehalten, soviel steht fest«, sagte er und hob kurz den Kopf. »Im Schlafzimmer sind seine Sachen. Aber ich glaube, dass noch jemand hier übernachtet. Es 
 gibt ein zweites Schlafzimmer, in dem ein ungeöffneter Koffer steht. Kannst du mal schauen, was du findest?«

Das zweite Schlafzimmer war größer als die meisten Pariser Wohnungen. Reine-Marie ging zu dem Koffer, genau genommen eher eine Reisetasche, und sah rasch den Inhalt durch. Kulturbeutel. Ein Anzug, Seidenkrawatte, zwei frische weiße Hemden, Unterwäsche und schwarze Socken. Elegante handgenähte Lederschuhe. Pyjama und ein Buch.

Sie hielt Ausschau nach etwas, das Auskunft über die Identität des Besitzers gab. Eindeutig ein Mann. Nach dem Schnitt des Anzugs zu schließen, wahrscheinlich schon etwas älter. Er hatte keinen längeren Aufenthalt geplant.

Der Besitzer der Tasche war noch nicht zum Auspacken gekommen.

Es gab ein eigenes Bad mit Toilettenartikeln des Hotels, nichts weiter.

Ein Klingelton ließ sie erstarren. Die Türglocke. Die Zeit war um.

Armand erschien in der Schlafzimmertür. »Sie sind da. Kannst du sie noch hinhalten?«

»Mach weiter«, sagte sie und ging die Treppe hinunter, als es erneut läutete. Ein dezenter heller Ton, der in ihren Ohren dennoch schrillte.

Als sie auf halber Höhe der Treppe war, öffnete sich die Tür.


»Bonjour«,
 rief eine Männerstimme. »Monsieur Horowitz? Hier ist der Duty Manager. Ist jemand da? Ist alles in Ordnung?«

Ein Mann mittleren Alters betrat die Suite und blieb abrupt stehen, als er Reine-Marie sah.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Hinter ihm standen zwei große Männer in erstklassig geschnittenen Anzügen und mit Knopf im Ohr.

In dieser beinahe femininen Umgebung wirkten sie etwas fehl am Platz. Wie Straßenkämpfer bei einer Teegesellschaft.


 Das George V beherbergte viele wohlhabende und einflussreiche Gäste. Zweifellos bestand Bedarf an einem Sicherheitsdienst. Einem auf den ersten Blick erkennbaren.

»Mein Name ist Reine-Marie Gamache«, sagte sie und stieg langsam die letzten Stufen hinunter. »Ich bin eine Freundin von Stephen Horowitz. Er hatte einen Unfall.«

»Tut mir leid, das zu hören. Geht es ihm gut?«

»Er ist im Krankenhaus.«

»Sie waren in Begleitung eines Mannes. Wo ist er?«, fragte der Duty Manager und versuchte, an ihr vorbeizukommen.

Reine-Marie hielt die Stellung und versperrte ihm den Weg. »Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin. Wer sind Sie?«

»Ich bin der Duty Manager«, antwortete der Mann leicht konsterniert.

»Ja, aber wie heißen Sie? Ich muss Ihren Ausweis sehen, bevor ich Sie hereinlassen kann.«

Er wirkte zunächst unwillig, gab dann aber nach. »Auguste Pannier.« Er reichte ihr seinen Hotelausweis. Den Reine-Marie eingehend studierte.

»Ich will nicht unhöflich sein«, sagte sie schließlich und gab ihm den Ausweis zurück. »Aber darf ich fragen, was Sie hier tun?«

Jetzt war der Duty Manager wirklich verblüfft. Zweifellos war diese Frau hier einfach eingedrungen, und dennoch benahm sie sich so, als gehörte sie nicht nur hierher, sondern als gehörte ihr die Suite.

Den Charakter eines Menschen konnte er zwar nicht unbedingt beurteilen, aber seine Kleidung. Mit einem raschen Blick erfasste er ihre aufrechte Haltung, die Stoffqualität der Hose, den Seidenschal, die elegante Jacke. Alles von gediegenem Chic. Sie sah ihn mit intelligenten Augen an.

Dennoch verbarg sie etwas. Genauer gesagt jemanden.

Er wollte seine Frage gerade wiederholen, als auf der Treppe Schritte zu vernehmen waren und ein Mann erschien.


 Mittleren Alters. Distinguiert. Guter Anzug, Krawatte. Blank polierte Schuhe. Gepflegt. Auch er sah so aus, als gehörte er hierher.

Das Einzige, was nicht dazu passte, waren die Pappbox in seinen Händen und die abgewetzte Ledertasche über seiner Schulter.


»Bonjour«,
 sagte Armand Gamache. »Entschuldigen Sie, dass wir uns selbst hereingelassen haben, aber wie meine Frau schon sagte, hatte Monsieur Horowitz einen Unfall, und wir wollten ein paar Sachen für ihn holen.«

Er streckte nicht die Hand aus, sondern zeigte sich höflich-distanziert. So wie er es mehr als einmal bei seinem Patenonkel beobachtet hatte.

Allerdings stellte er sich vor. »Mein Name ist Armand Gamache.«

»Und in welcher Beziehung stehen Sie zu Monsieur Horowitz?«

»Ich bin ein enger Freund.«

»Verstehe. Wollen wir diese Unterhaltung in meinem Büro fortsetzen?«

»Wenn Sie möchten«, sagte Gamache.

»Ich hoffe, Sie verstehen das«, sagte Auguste Pannier, sobald sie in seinem mahagonigetäfelten Büro hinter der Rezeption angelangt waren. »Aber ich würde gerne einen Blick auf das werfen, was Sie aus der Suite mitgenommen haben.«

Gamache legte die Ledertasche auf den Tisch und zog den Reißverschluss auf.

Darin befanden sich ein Pyjama, ein Morgenmantel. Toilettenartikel.

Pannier schien damit zufrieden und deutete mit dem Kinn auf die Box.

»Bedaure, das kann ich Ihnen nicht zeigen«, sagte Gamache. »Es sind persönliche Dinge von Monsieur Horowitz aus dem Krankenhaus. Wie Sie sehen, ist die Box versiegelt, und das 
 soll sie auch bleiben, damit Monsieur Horowitz nach seiner Genesung sicher sein kann, dass nichts weggekommen ist. Es ist zu seinem Schutz und zu unserem.«

Gamache ließ keinen Zweifel daran, dass »unserem« den Duty Manager mit einschloss.

Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen.

Tatsächlich hatte Gamache auch die Sachen aus Stephens Schreibtisch einschließlich seines Laptops zu den Sachen aus dem Krankenhaus in die Box gepackt. Während Reine-Marie die Männer unten hingehalten hatte, hatte er sie wieder versiegelt und war dann rasch ins Schlafzimmer gegangen und hatte ein paar Kleidungsstücke in die Ledertasche gelegt.

»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, sagte Pannier.

»Und ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«

»Gibt es ein Problem?«, ertönte eine Stimme von der Tür her.

Pannier schoss von seinem Stuhl hoch. »Nein. Keineswegs.«

Eine Frau stand in der Tür zu dem Büro, und Gamache erkannte, dass er die wahre Chefin vor sich hatte.

Sie trat ins Zimmer und streckte die Hand aus. »Jacqueline Béland. Ich bin die Direktorin.«

Sie stellten einander vor, und Pannier erklärte rasch die Situation.

Madame Béland hörte schweigend zu und wartete, bis er fertig war, bevor sie sich den Gamaches zuwandte.

»Es tut mir sehr leid, das von Monsieur Horowitz zu hören. Ich nehme an, Monsieur Pannier hat im Namen des Hotels unser Mitgefühl zum Ausdruck gebracht.«

Die Gamaches sahen ihn an. Dann wandte Reine-Marie sich wieder der Direktorin zu. »Ja, vielen Dank. Er war äußerst liebenswürdig.«

Sie konnten Pannier ausatmen hören.

Madame Béland hob leicht die Augenbrauen, 
 gleichermaßen überrascht und erfreut, aber das war auch schon alles. »Sie sind Verwandte von Monsieur Horowitz?«

»Sein Patensohn«, sagte Gamache.

Ihr Blick wanderte zu der Box. »Ich fürchte, Monsieur Pannier hat recht. Wir müssen sehen, was sich darin befindet. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

Gerechterweise musste Gamache zugeben, dass er das tat. Diebe traten in unterschiedlichster Gestalt auf. In Luxushotels sahen sie wahrscheinlich eher so aus wie die Gamaches und nicht wie Strauchdiebe.

»Das wurde im Krankenhaus versiegelt«, sagte er. »Und ich möchte, dass es so bleibt. Aber wenn Ihnen wohler damit ist, bei der Präfektur anzurufen, dann fragen Sie bitte«, er reichte ihr eine Visitenkarte, »nach diesem Herrn.«

Madame Bélands Augen weiteten sich. »Sie kennen Monsieur Dussault?«

»Ja. Sie offensichtlich auch.«

»Er war erst gestern hier. Ist er ein Freund von Ihnen?«

»Ein Freund und Kollege, ja. Ich bin Leiter der Mordkommission.«

Gamache entschied, dass eine genauere geographische Spezifizierung nicht nötig war.

»Armand«, sagte Reine-Marie. »Wir sollten ihm seine Sachen bringen.«

»Ich fürchte, es gibt da ein kleines Problem mit der Rechnung«, sagte die Direktorin.

Beinahe hätte Gamache gegrinst. Das war ein äußerst geschickter Schachzug von Madame Béland. Wenn sie Diebe wären, würden sie nur ungern eine Kreditkarte vorlegen.

»Selbstverständlich.« Gamache legte seine Kreditkarte auf Panniers Schreibtisch. »Ich glaube, er hat vor zwei Tagen eingecheckt.«

»Nein, Monsieur«, sagte Pannier und zog zur Sicherheit seinen Computer zurate. »Monsieur Horowitz ist vor zehn 
 Tagen angekommen. Er wollte bis nächsten Mittwoch bleiben.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Reine-Marie.

»Absolut. Sollen wir die Suite für ihn freihalten?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Gamache.

»Der Preis für die Suite beträgt dreitausendfünfhundert Euro«, sagte Pannier.

Reine-Marie und Armand wechselten einen Blick. Das konnten sie aufbringen.

»Pro Nacht.«

Reine-Maries Gesicht blieb gefasst, auch wenn sie merkte, dass alles Blut daraus wich und sie mit ihm das Erbe ihrer Kinder dahinschwinden sah.

Zwei Wochen … das wären dann …

»Das sind dann neunundvierzigtausend Euro«, sagte Monsieur Pannier. »Bis jetzt. Natürlich ohne Steuern und Roomservice. Monsieur Horowitz hat des Öfteren Essen bestellt.«

Reine-Marie rechnete die Summe im Kopf rasch um. Ungefähr fünfundsiebzigtausend kanadische Dollar.

Bis jetzt.

»Unter den gegebenen Umständen«, sagte Madame Béland, »genügt uns eine Anzahlung in Höhe von zehn Prozent.«


»Avec plaisir«,
 sagte Gamache, als hätte er mit mehr gerechnet. »Wenn ich nicht irre, hält sich noch jemand in der Suite auf. Können Sie uns sagen, wer das ist?«

Pannier runzelte die Stirn. »Nein. Monsieur Horowitz hat die Suite allein bewohnt.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Reine-Marie.

»So sicher es eben geht.«

»Ich möchte Sie bitten, den Schlüsselcode zu ändern«, sagte Gamache und reichte Pannier den Schlüssel für die Suite.

Pannier kam der Bitte nach.

Auf dem Weg nach draußen flüsterte Reine-Marie Armand zu: »Du wirst Zeitungen austragen müssen.«


 »Und du wirst eine Niere verkaufen müssen.«

Sie lächelte. »Sollten wir nicht wenigstens hierbleiben, wenn wir schon dafür zahlen?«

»Würdest du gern?«

Sie dachte nach. »Nein. Unsere Wohnung ist mir lieber.«


»Moi aussi.«


»Wohin jetzt?«, fragte sie und erhielt die Antwort, als Armand dem Taxifahrer die Adresse nannte.

»Cinq rue Récamier, s’il vous plaît.
 Das ist im 7
 . Arrondissement. Gegenüber dem Lutetia.«

Stephens Wohnung.

Armand lehnte sich zurück, die Box auf den Knien, die Ledertasche zwischen ihnen.

Die prächtigen unter Haussmann errichteten Gebäude glitten vorbei, aber er war tief in Gedanken versunken.

Stephen hatte zwar Gefallen an den schönen Dingen des Lebens, aber er ging bekanntermaßen sehr sparsam mit seinem Geld um. Manche würden ihn vielleicht sogar als Geizhals bezeichnen.

Es war völlig ausgeschlossen, dass er für eine Suite im George V bezahlt hätte, wenn er eine schöne, geradezu luxuriöse Wohnung in Paris besaß.

Und doch sah es so aus, als hätte Stephen genau das getan.

Die Frage war, warum.
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A
 rmand streckte den Arm aus und hinderte Reine-Marie daran weiterzugehen.

Sie hatten Stephens Schlüssel benutzt und standen jetzt in der geräumigen Diele seiner Wohnung. Zu ihrer Linken befand sich der Durchgang zum Wohnzimmer.

Reine-Marie, die hinter ihrem Mann stand, konnte weder das Zimmer sehen noch das Problem. Armand dagegen schon.

Er sagte nichts. Das musste er auch nicht. Sie merkte, wie er sich anspannte.

Er stellte die Box und die Ledertasche auf den Boden. Reine-Marie streckte den Kopf vor und sah, was er sah.

Das Wohnzimmer war ein Trümmerfeld.

»Armand …«, setzte sie an, verstummte jedoch, als er die Hand hob. Ein Zeichen, dass sie still sein sollte.

Langsam betrat er das Zimmer, Reine-Marie dicht hinter ihm. Sie gingen um umgestürzte Stühle und Beistelltische herum, stiegen über Lampen und Bilder.

Dann blieb er so abrupt stehen, dass sie gegen seinen Rücken prallte.

Ein paar Herzschläge lang stand Armand völlig reglos da. Sein Blick war auf eine Stelle hinter einem umgekippten Sofa gerichtet. Seine Miene war finster.

Als er in die Hocke ging, sah sie es.

Auf dem Boden lag ein Mann. Mit dem Gesicht nach unten.


 Tot.

Reine-Marie wurde blass und trat einen Schritt zurück.

Armand richtete sich wieder auf und sah sich rasch um. Im Gegensatz zu Reine-Marie hatte er erkannt, dass der Mann von zwei Schüssen getroffen worden war. Einmal in den Rücken. Einmal in den Kopf.

Die Leiche war kalt. Es musste einige Stunden her sein. Aber …

»Riechst du das auch? Diesen Duft?«, flüsterte er.

Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Doch dann roch sie es. Flüchtig, kaum wahrnehmbar. Eher eine Andeutung als ein Duft.

»Präg ihn dir ein.« Seine Stimme klang eindringlich. Sein Blick war scharf. Er war in höchster Alarmbereitschaft.

Leicht zitronig, dachte sie. Und irgendwie moosig. Kein Parfüm, ein Eau de Cologne. Sie fand ihn nicht angenehm.

Es verflog, noch während sie versuchte, es zu fassen.

»Ist es seiner?«, flüsterte sie, ohne den Mann noch einmal anzusehen.

»Das glaube ich nicht. Und es ist auch nicht der von Stephen.«

Also war es der von jemand anderem. Reine-Marie begriff plötzlich Armands Gedankengang und warum er so alarmiert war.

Der Duft von Eau de Cologne hielt sich nicht lange. Er hing vielleicht an der Kleidung, aber er hing nicht in der Luft. Jedenfalls nicht stundenlang. Was bedeutete, dass vor Kurzem jemand in der Wohnung gewesen war. Vor ganz Kurzem.

Und möglicherweise immer noch hier war.

Instinktiv schob Armand Reine-Marie hinter sich und trat einen Schritt zurück. Weg von der Leiche. Auf die Tür zu. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

»Armand, falls jemand hier ist, jemand, der das getan hat …« Reine-Marie blickte zu der Leiche. »Wird er …«


 »Uns etwas antun? Nein«, flüsterte er. »Der will nur weg.«

Er hörte ihren raschen Atem. Ihre Hand auf seinem Rücken zitterte. Und mit gutem Grund. Sie befanden sich höchstwahrscheinlich mit einem bewaffneten Mörder in einer Wohnung.

Und egal, was er gesagt hatte, wusste er, dass dem Mörder die Flucht am sichersten gelang, wenn er jeden umbrachte, der ihm im Weg stand.

Laut sagte er: »Bleib hinter mir. Wir gehen.«

Während sie sich rückwärts auf die Tür zubewegten, zog er sein Handy hervor und machte rasch ein paar Fotos.

An der Tür gab er das Handy Reine-Marie, bückte sich und hob die Box auf.

»Nimm das mit«, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte. »Lauf zum Lutetia. Ruf Claude an. Schick ihm eins der Fotos.«

»Und du?«

Aber er hatte die Tür schon wieder geschlossen. Sie hörte, wie zweimal der Schlüssel herumgedreht wurde, während sie mit der Box in den Händen auf dem Flur stand.

Reine-Marie wartete nicht auf den Aufzug, sondern rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter.

 

Armand lehnte sich gegen die Tür, um mit seinem Körper das Geräusch des Schlüssels im Schloss zu dämpfen. Dann zog er ihn ab und steckte ihn in die Tasche.

Ohne den Schlüssel konnte der Eindringling nicht raus. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass er selbst einen Schlüssel hatte, aber daran war nichts zu ändern.

Er wusste, dass er das Risiko einging, sich mit jemandem einzuschließen, der mit ziemlicher Sicherheit bewaffnet war. Einem seiner Agents hätte er es nicht durchgehen lassen, wenn er das getan hätte. Aber wer immer diesen Mann umgebracht hatte, war wahrscheinlich auch für den Mordanschlag 
 auf Stephen verantwortlich. Und Armand hatte nicht vor, ihn einfach so davonkommen zu lassen.

Allerdings gab es noch ein Problem. Armand kannte die Wohnung und wusste, dass es einen zweiten Ausgang gab. Er hoffte nur, dass der Eindringling es nicht wusste.

Sein Ziel war nicht, den Mörder zu stellen. Im Gegenteil.

Er musste irgendwie in die Küche und zur Hintertreppe kommen. Wenn er es schaffte, die Tür dort von außen abzuschließen, saß der Eindringling in der Falle.

Am anderen Ende eines auf einmal sehr lang und sehr schmal wirkenden Flurs konnte er die Küche sehen. Ein Flur, der keinerlei Versteck bot. Genau die Situation, die man unter allen Umständen vermeiden sollte, wie er den Kadettinnen und Kadetten an der Akademie einschärfte.

Der Duft nach dem Eau de Cologne war jetzt etwas intensiver.

Er zog die Wohnungsschlüssel aus der Tasche und schloss die Faust darum, die einzelnen Schlüssel zwischen die Finger geklemmt wie einen Schlagring. Keine besonders wirksame Waffe. Eher von psychologischem als praktischem Nutzen.

Auf halbem Weg den Flur hinunter hörte er einen Knall. Unwillkürlich zuckte er zusammen, obwohl er sofort wusste, dass es kein Schuss war.

Es war eine Tür, die zugeschlagen worden war.

»Verdammt.«

Er rannte in die Küche, riss die Tür zur Hintertreppe auf und hörte Schritte auf den Betonstufen. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, folgte er ihnen nach unten.

Im Laufen meinte er ein vertrautes Geräusch zu hören. Gedämpft. Ein Handy, das klingelte. Aber nicht seines. Das hatte Reine-Marie.

Die Schritte des Eindringlings hallten in dem geschlossenen Treppenhaus wider. Die flüchtende Person war nicht jung, wie Armand automatisch feststellte.


 Aber wer sie auch sein mochte, sie hatte einen Vorsprung und bewegte sich schnell. War auf der Flucht.

Und es sah so aus, als würde sie es schaffen.

Könnte er doch nur einen kurzen Blick …

Gleich darauf knallte eine Tür gegen eine Wand, und ein paar Treppen tiefer sah er einen hellen Fleck Sonnenlicht. Im nächsten Moment verschwand er wieder, als die Tür zufiel.

Unten angekommen, warf Armand sich dagegen und taumelte hinaus auf einen belebten Pariser Bürgersteig. Fußgänger sprangen überrascht zur Seite, als Armand herumwirbelte und zuerst in die eine Richtung sah, dann in die andere.

Nichts. Nur an ihm vorbeigehende Männer und Frauen, von denen ihn einige anstarrten. Niemand, der rannte.

Der Eindringling war entkommen.

Rasch schlug Armand den Weg zum Lutetia ein, und als er um die Ecke bog, sah er Reine-Marie, die die Pappbox umklammerte. Und die Eingangstür zu Stephens Haus nicht aus den Augen ließ.

Als wollte sie Armand herbeibeschwören.

Er rief ihren Namen, und sie drehte sich um. Ihr erleichterter Seufzer wurde vom vertrauten Heulen einer Polizeisirene übertönt, das rasch näher kam.
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»W
 as zum Teufel geht da vor sich, Armand?«

Claude Dussault und Armand Gamache standen nebeneinander und blickten auf die Leiche hinunter, während die Leute von der Brigade Criminelle sich im Zimmer verteilt hatten und darauf warteten, dass der Präfekt ihnen grünes Licht gab.

Weil er keine Ahnung hatte, was zum Teufel da vor sich ging, schwieg Armand.

»Kennst du ihn?«

»Ich glaube nicht«, sagte Gamache. »Aber genau weiß ich es erst, wenn sie ihn umgedreht haben.«

Bis jetzt war nur zu erkennen, dass der Mann schon älter war, vielleicht Mitte siebzig. Weiß. Schlank. Legere, aber teure Kleidung.

Armand wandte den Blick von der Leiche ab und betrachtete das Durcheinander ringsum. Umgeworfene Möbel. Aus Regalen gerissene und auf dem Boden verstreute Bücher. Herausgezogene und ausgeleerte Schubladen. Selbst die Bilder waren von den Wänden genommen worden, das braune Papier auf der Rückseite aufgeschlitzt.

Glücklicherweise schienen die Bilder selbst unversehrt zu sein.

Dussault nickte, und die Mordermittler machten sich an die Arbeit, während die beiden ranghohen Polizeibeamten von Zimmer zu Zimmer gingen. Bisher hatte Armand noch 
 keine Gelegenheit gehabt, sich den Rest von Stephens Wohnung anzusehen.

»Horowitz’ Schlafzimmer?«, fragte Dussault.

»Ja.«

Das Bett war auseinandergenommen worden, die Matratze auf den Boden geworfen. Die Türen des großen Schranks standen offen, und die Kleidungsstücke lagen in Haufen durcheinander.

»Hier hat sich jemand ausgetobt«, sagte der Präfekt.

Selbst Stephens Badezimmer war durchsucht worden, der Inhalt des Medizinschränkchens lag im Waschbecken und auf dem Boden verstreut.

Sie gingen den langen Flur hinunter und warfen einen Blick ins zweite Schlafzimmer, ins Bad, ins Esszimmer.

»Kommst du?«, fragte Dussault.

Er hatte gemerkt, dass Armand stehen geblieben war.

»Was ist?«

»Nichts. Désolé.
 « Armand wandte sich ab und sah in das zweite Schlafzimmer.

»Was ist los?«

Armand wandte sich wieder dem Präfekten zu, seinem Kollegen und Freund, und sagte mit einem schwachen, beinahe traurigen Lächeln: »Nur eine Erinnerung.«

»Warst du als Kind hier?«

»Ja.«

»Ein schlimmer Anblick«, sagte Dussault. »Es ist bestimmt sehr …«

»Ja, ist es.«

Stephen Horowitz’ Pariser Wohnung zeugte von unbeschreiblichem Reichtum und ungewöhnlicher Zurückhaltung.

Der Finanzier bevorzugte die Schlichtheit des Louis-Philippe-Stils mit seinen warmen Holztönen und den klaren Linien. Jedes der Möbelstücke, die er bei Auktionen und sogar 
 auf Flohmärkten gefunden hatte, diente einem Zweck. Jedes wurde tatsächlich benutzt. Die Schränke, die Betten, die Kommoden und Lampen.

Deshalb fühlte sich die Wohnung auch wie ein Zuhause und nicht wie ein Museum an.

Im Augenblick wäre sie allerdings auch als Sperrmülllager durchgegangen.

»Ein schiefgegangener Einbruch oder der Mordanschlag eines Profis?«, fragte Dussault.

Armand schüttelte den Kopf. »Wer immer das war, er hat nach etwas gesucht. Wäre Stephen nicht letzte Nacht überfahren worden, hätte ich gesagt, ein schiefgegangener Einbruch, aber …«

»Aber das kann kein Zufall sein«, pflichtete Dussault ihm bei. »Zwischen den beiden Vorfällen muss es einen Zusammenhang geben. Die einfachste Erklärung ist, dass der Mörder herkommt, weil er weiß, dass Stephen zum Abendessen ausgegangen ist. Er könnte sie durchsuchen, ohne dass er Angst haben müsste, gestört zu werden. Als er in der Wohnung auf diesen Mann stößt, bringt er ihn um. Dann setzt er seine Suche fort. Der arme Kerl war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Gamache hob die Hände. Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Es war nicht mehr als ein mögliches Szenario.

Und er wusste, dass es zwar wichtig war, verschiedene Szenarios durchzuspielen, aber es war unsinnig und auch gefährlich, sich bei einer Ermittlung zu früh zu sehr auf eines zu konzentrieren. Zu oft versteiften sich die Ermittler auf eine Theorie und fingen an, die Beweise dementsprechend zu interpretieren.

Das konnte dazu führen, dass ein Mörder ungeschoren davonkam oder, schlimmer noch, dass ein Unschuldiger verhaftet wurde.


Glaub nicht alles, was du denkst.


Das schrieb Chief Inspector Gamache zu Beginn jedes 
 neuen Ausbildungsjahrs an der Sûreté-Akademie für die Erstsemester an die Tafel, und dann blieb es das ganze Jahr dort stehen.

Anfangs lachten die Kadetten und Kadettinnen darüber. Es klang schlau, aber albern. Nach und nach begriffen es die meisten. Und diejenigen, die es nicht begriffen, kamen auch sonst nicht weiter.

Dieser Satz war genauso mächtig wie jede Waffe, die man ihnen in die Hand geben würde.

Nein. Im Moment gab es alle möglichen gleichermaßen berechtigte Theorien. Aber nur eine davon war richtig.

»Warum war der Mörder noch hier?«, fragte Dussault. »Normalerweise trödeln Täter nicht am Tatort herum.«

»Oder warum ist er zurückgekommen? Die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt, ist die, dass er nicht gefunden hatte, wonach er suchte.«

»Okay, wie wäre es damit«, sagte Dussault. »Der ursprüngliche Plan war, die Wohnung zu durchsuchen, während Monsieur Horowitz beim Abendessen ist. Nachdem er fündig geworden war, würde er zum Restaurant fahren, Horowitz umbringen und es wie Fahrerflucht aussehen lassen. Niemand würde etwas anderes als einen schrecklichen Unfall vermuten. Sauber. Einfach. Fini.
 «

Armand dachte darüber nach. Es könnte so gewesen sein. Abgesehen von …

»Die Wohnung ist ein einziges Chaos«, sagte Armand. »Wenn er wirklich gewollt hätte, dass Stephens Tod wie ein Unfall aussieht, hätte er die Wohnung dann nicht genauso zurückgelassen, wie er sie vorgefunden hat?«

»Ja, das wäre der Plan gewesen, aber der hatte sich in dem Moment erledigt, als er auf diesen Mann gestoßen ist und ihn umgebracht hat«, sagte Dussault. »Danach bestand keine Notwendigkeit mehr, vorsichtig zu sein. Außerdem ist ihm vielleicht die Zeit davongelaufen, weil die Suche länger 
 dauerte, als er gedacht hatte. Er musste es ja noch rechtzeitig zum Restaurant schaffen, um Horowitz zu überfahren.«

»Aber warum hat er Stephen nicht einfach erschossen?«, fragte Armand. »Wenn du recht hast, bestand auch keine Notwendigkeit mehr, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Wenn wir die Leiche in seiner Wohnung fänden, würden wir Verdacht schöpfen, dass Stephen absichtlich überfahren worden ist.«

»Er musste Zeit gewinnen«, sagte Dussault. »Wenn er Horowitz erschossen hätte, wäre die Brigade Criminelle sofort hierhergekommen.«

Was sie auch nach dem Unfall hätte tun sollen, dachte Gamache.

Die einzige Konstante bei diesen Theorien war, dass der Mann, der hier lag, spontan umgebracht worden war. Einer von mehreren gravierenden Fehlern, die der Eindringling in der Nacht begangen hatte.

Er hatte in Stephens Wohnung einen Mann getötet, es nicht geschafft, Stephen umzubringen, und offenbar noch nicht einmal gefunden, wonach er suchte. Sonst wäre er nicht hier gewesen, als die Gamaches kamen.

»Herrje«, sagte der Präfekt. »Allmählich brummt mir der Schädel.«

Das glaubte Gamache ihm nicht. Sie hatten es mit der Art von Rätsel zu tun, bei denen Leute wie Dussault und er gut waren. Während sie einen scheinbar unlösbaren Knoten aufzudröseln versuchten.

Aber machten sie sich an demselben Knoten zu schaffen?

»Es könnte sein«, sagte Armand, den Blick auf Dussault gerichtet, um dessen Reaktion auf seine Worte zu beobachten, »dass Reine-Marie und ich nicht den Mörder gestört haben, sondern jemand anderen.«

»Wen?«

»Keine Ahnung.«


 Claude Dussault seufzte. »Einbrecher, die kommen und gehen. Ein Mann tot, ein zweiter im Koma. Es scheint, als hätten wir es mit zwei verschiedenen mises-en-scène
 zu tun. Ich sehe eine Tragödie von Émile Zola, während du eine Posse von Molière siehst.«

Kurz zuvor hatte Gamache einen ganz ähnlichen Gedanken gehabt. Wobei in Dussaults Feststellung, wenngleich als Scherz formuliert, leise Kritik mitschwang. Und ein gewisser Spott.

»Schon möglich«, sagte Armand gelassen. »Glücklicherweise ist die Wahrheit im Anmarsch, und nichts wird sie aufhalten.«

Dussault lachte und schlug Armand auf den Arm. Er hatte das Zitat von Zola offensichtlich erkannt.


»Touché, mon ami.«


Er drehte sich um, und sie gingen weiter.

»Bist du hier lang, als du den Einbrecher verfolgt hast?«

»Ja.«

»Anscheinend wusste er, dass es in der Küche einen Hinterausgang gibt«, sagte Dussault.

»Ja. Er hatte Zeit, sich mit der Wohnung vertraut zu machen. Leider. Ich dachte, ich hätte ihn in der Falle.«

»Woher wusstet ihr überhaupt, dass jemand hier ist?«, fragte Dussault.

»Wir haben ein Geräusch gehört.«

Dussault schüttelte den Kopf. »Und was würdest du tun, Armand, wenn einer deiner Agents unbewaffnet einen Mörder mit einer Schusswaffe durch einen schmalen Flur verfolgen würde?«

Armand lachte kurz auf. »Ich würde ihm eine Standpauke halten.«

»Dass ihm Hören und Sehen vergeht. Das war nicht besonders schlau von dir. Er hätte dich auch noch erschießen können.«


 »Interessant, dass er es nicht getan hat. Obwohl ich dankbar dafür bin.«

»Ich auch«, sagte Dussault mit einem Lächeln. »Aber ich bin auch ein bisschen überrascht.«

Inzwischen standen sie in der Küche. Wie in den meisten älteren Pariser Wohnungen war sie klein. Kaum mehr als eine Kombüse, auch wenn es ein großes Fenster mit Ausblick über die Dächer gab.

Müsli, Kaffee, Zucker waren ausgeschüttet worden. Die Schränke geleert.

Auf ihrem Weg von Zimmer zu Zimmer war immer deutlicher zutage getreten, dass eine methodische Suche zuerst in Panik umgeschlagen war und dann in eine Art Raserei.

Die Hintertür stand einen Spalt offen, so wie Armand sie vor einer knappen halben Stunde zurückgelassen hatte, als er den Eindringling verfolgt hatte.

Nachdem Armand klar geworden war, dass er den Mörder in der Menschenmenge, die an diesem Samstagvormittag unterwegs war, verloren hatte, war er zu Reine-Marie geeilt und hatte mit ihr auf Claude Dussault und seine Leute gewartet.

Bei ihrem Eintreffen ein paar Minuten später war Reine-Marie mit der Box mit Stephens Sachen in die Bar Joséphine gegangen, wo sie jetzt wartete.

»Ich zeige dir, wohin er gelaufen ist«, sagte Armand und zog die Hintertür mit einer behandschuhten Hand auf. »Lass uns runtergehen.«

Kaum hatten sie das Treppenhaus betreten, rief eine Stimme aus der Wohnung: »Patron?«


»Ich bin hier, Irena«, sagte Dussault und ging zurück in die Küche. »Was ist?«

Irena Fontaine trat mit respektvollem Abstand neben den Präfekten, um ihm Meldung zu machen. So wie sie es seit Jahren tat. Seit sie als junge Polizistin zu ihm gekommen war.


 Als Claude Dussault nach dem Tod seines Vorgängers zum Präfekten befördert worden war, hatte er sie zur Leiterin der Brigade Criminelle gemacht.

Mit achtunddreißig war sie die Jüngste auf diesem Posten. Und erst die zweite Frau.

Und als sein langjähriger Stellvertreter die Präfektur verlassen hatte, hatte Dussault sie an dessen Stelle gesetzt.

Jetzt nahm sie wieder einmal ihren gewohnten Platz an seiner Seite ein. Groß gewachsen, die blonden Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, strahlte sie Kompetenz aus. Die Person, dachte Gamache, die man sich im Cockpit des Flugzeugs wünschte, in dem man saß.

»Die Rechtsmedizinerin ist da«, sagte sie. »Wir können ihn dann umdrehen.« Sie sah vom Präfekten zu seinem Begleiter.

»Tut mir leid, ich habe Sie noch gar nicht vorgestellt. Irena Fontaine, meine Stellvertreterin. Chief Inspector Armand Gamache, Leiter der Mordkommission bei der Sûreté du Québec. Ein Freund und vertrauenswürdiger Kollege.«

Sie schüttelten sich die Hand, und Fontaine sagte: »Québec?«

Der leicht herablassende Tonfall machte Gamache schon lange nichts mehr aus. Ihre Einstellung war nicht sein Problem.

»Ja.«

»Was wissen wir?«, erkundigte sich Dussault, während sie durch den Flur zurückgingen.

»Zwei Schüsse, einer in den Rücken, einer in den Kopf. Sieht nach einem Einbruch aus. Das Opfer kam nach Hause, überraschte den Einbrecher und wurde erschossen.«

»Und doch«, sagte Gamache, der einen Schritt hinter ihnen ging, »wurde nichts gestohlen.«

Fontaine blieb stehen und drehte sich um. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Man sieht es. Allein die Bilder sind ein Vermögen wert. 
 Der Einbrecher hat sich die Zeit genommen, sie von der Wand zu nehmen, sogar das Papier auf der Rückseite aufzuschlitzen, aber die Bilder hat er nicht herausgeschnitten.«

»Er war auf der Suche nach Bargeld, Schmuck«, sagte Fontaine. »Die Brieftasche des Opfers fehlt.«

»Für diese Schlussfolgerung ist es wohl noch ein bisschen früh«, sagte Gamache. »Bei dem Durcheinander könnte sie sonst wo liegen. Es sieht eher nach einer gezielten Suche als nach einem Einbruch aus, oder?«

Obwohl es sie ärgerte, dass der Mann ihr widersprach, stahl sich ein Lächeln auf Irena Fontaines Lippen. Der Québecer Akzent amüsierte sie jedes Mal wieder. Es war, als würde man mit einem Bauerntölpel sprechen.

»Nein«, sagte sie. »Für mich sieht es nach einem Einbruch aus. Nicht jeder läuft gern mit Ölgemälden unterm Arm durch die Straßen auf der Suche nach einem Hehler.«

»Da gibt es etwas, das ich vergessen habe, Ihnen zu sagen, Irena«, sagte Dussault. »Monsieur Gamache ist nicht in seiner beruflichen Funktion hier, auch wenn sie hilfreich ist.« Er bedachte sie mit einem strengen Blick. Ein Tadel, fragte sich Gamache, oder eine Warnung? »Er kennt den Besitzer dieser Wohnung. Er und seine Frau haben die Leiche gefunden.«

Jetzt betrachtete Fontaine Gamache mit etwas größerem Interesse. »Sie kennen den Toten. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Weil das Opfer nicht der Besitzer der Wohnung ist. Ich habe keine Ahnung, wer der Tote ist, aber der Besitzer der Wohnung ist mein Patenonkel. Stephen Horowitz.«

»Wo ist er?«

»Er liegt im Koma im Hôtel-Dieu. Man hat gestern Nacht versucht, ihn umzubringen, indem man ihn mit einem Lieferwagen überfahren hat.«

Fontaines Augen weiteten sich, und sie sah den Präfekten an. »Das ist doch der Fall, den Sie mir übertragen haben.«


 »Ja.«

»Und ihm gehört diese Wohnung?«

»Ja«, sagte Gamache.

»Zwischen den beiden Fällen muss es einen Zusammenhang geben«, sagte sie. »Dann kann jetzt bei dem Unfall von gestern Nacht kein Zweifel mehr bestehen.«

Also hatten Zweifel bestanden, dachte Gamache. Das erklärte vielleicht, warum die Polizei nicht von sich aus in Stephens Wohnung gekommen war. Es war eines der ersten Dinge, die man bei den Ermittlungen zu einem Mordversuch erwarten würde.

»Ich war mit ihm zusammen, als er überfahren wurde«, sagte Gamache. »Das war vorsätzlich.«

»Und jetzt sind Sie hier. Sie haben die Leiche gefunden«, sagte Fontaine.

»Ja.«

Ihm war klar, worauf sie hinauswollte. Und er war keineswegs überrascht. Er hätte sich wahrscheinlich auch gewundert, wenn ein und dieselbe Person an den Schauplätzen zweier verschiedener, aber irgendwie miteinander in Verbindung stehender Gewalttaten zugegen gewesen wäre.

Irena Fontaine drehte sich um und blickte den Flur hinunter zum Wohnzimmer und zu der Leiche.

»Ich frage mich, ob er irrtümlich umgebracht wurde.«

»Diese Frage haben wir uns auch gestellt«, sagte Dussault.

»Offensichtlich wollte jemand diesen Horowitz umbringen«, fuhr Fontaine fort, direkt und ausschließlich an den Präfekten gerichtet. »Er kam hierher, fand diesen Mann vor und erschoss ihn, weil er ihn für Horowitz hielt. Als er seinen Irrtum bemerkte, machte er sich auf die Suche nach seinem eigentlichen Ziel.«

»Und woher wusste er, wo er ihn findet?«, fragte Armand.

Diese Frage gewann für ihn immer mehr an Bedeutung.

»Vielleicht hat es ihm jemand gesagt«, erwiderte Fontaine 
 und sah Gamache an. Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Was denken Sie denn, was hier passiert ist?«

»Ich will Ihnen zuerst sagen, was wir heute Morgen herausgefunden haben.«

»Nein, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Was denken Sie, was passiert ist?«

Fontaine rechnete mit einem kalten, verärgerten Blick von Gamache. Stattdessen sah er sie ruhig und nachdenklich an. Neugierig. Ihr war bewusst, dass sie eingeschätzt wurde.

Sie versuchte ihrerseits, ihn einzuschätzen.

Mitte fünfzig, im gleichen Alter wie der Präfekt. Gut geschnittene Kleidung. Gepflegt. Distinguiert. Was ihr besonders auffiel, waren die Linien in seinem Gesicht. Keine Falten. Sie rührten nicht von der Zeit her, sondern von Ereignissen.

An der Schläfe hatte er eine tiefe Narbe. Und dann waren da noch seine Augen. Klar, intelligent, nachdenklich. Scharfsinnig. Und noch etwas anderes.

Sie ließen Mitgefühl erkennen. Nein, das war es nicht. Könnte es Freundlichkeit sein?

Sicher nicht.

Trotzdem hatte dieser Mann etwas Anziehendes an sich. Er strahlte Wärme aus, wie glühende Holzscheite in einem Kamin an einem trüben Tag.

Irena Fontaine kämpfte gegen die Anziehung an. Ihr war bewusst, dass glühende Holzscheite jeden Moment in Flammen aufgehen konnten.

»Ich kann Ihre Frage wohl am besten beantworten, Commandante, wenn ich Ihnen erst einmal sage, was wir unter Stephens Sachen gefunden haben«, sagte Gamache. »In Ordnung?«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

»Merci.
 Nachdem Stephen überfahren wurde, hat meine Frau seine Brille und einen Schlüssel von der Straße 
 aufgehoben. Sie hat beides in ihre Handtasche gesteckt und sich erst heute Morgen wieder daran erinnert.«

»Und?«, sagte Fontaine. »Es ist normal, dass er einen Schlüssel dabeihatte.«

»Es ist der Schlüssel für ein Hotelzimmer. Genauer gesagt eine Suite im George V. Wir waren dort und haben herausgefunden, dass Stephen die letzten zehn Tage in dem Hotel gewohnt hat. Er wollte kommenden Mittwoch auschecken.«

Claude Dussault drehte sich zu ihm. »Das hast du mir nicht erzählt.«

»Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Wie es aussieht, hat noch jemand dort gewohnt«, fuhr Armand unter Dussaults finsterem Blick fort. »Ein Mann, der offenbar erst kurz vorher eingetroffen war. Er hatte noch nicht ausgepackt und wollte bestimmt auch nicht lange bleiben, weil er nur eine Reisetasche dabeihatte.«

Fontaine deutete mit dem Daumen in Richtung Wohnzimmer. »Dieser Mann?«

»Ich bin mir nicht sicher, halte es aber für ziemlich wahrscheinlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte jemand, der so eine Wohnung hat, die noch dazu über ein Gästezimmer verfügt, in einem Hotel wohnen?«

»Es wird sogar noch verwirrender«, sagte Gamache, »Stephen ist berüchtigt für seine Sparsamkeit. Er muss einen sehr, sehr guten Grund gehabt haben, eine Suite im George V zu beziehen.«

»Und der wäre?«

»Das weiß ich leider nicht.«

»Kommen Sie?«, rief ein Polizist. »Die Rechtsmedizinerin wartet.«

Auf dem Weg zum Wohnzimmer flüsterte Dussault Gamache zu: »Das mit dem Schlüssel hättest du mir sagen müssen.«


 »Und du hättest mir sagen müssen, dass du eigentlich nicht geglaubt hast, dass Stephen vorsätzlich überfahren wurde.«

»Wie kommst du darauf?«

»Commandante Fontaine hat gerade selbst erklärt, dass Zweifel bestanden, andernfalls wären deine Leute hierhergekommen, und dann hätten vielleicht sie den Einbrecher überrascht statt Reine-Marie und ich.«

Gamache hielt inne. Jetzt war es an ihm, den Präfekten finster anzusehen.

»Deine Zweifel hätten sie das Leben kosten können.«

»Und dich das deine«, erwiderte Dussault. »Das war ein Fehler von Fontaine. Ich werde mit ihr reden.«

Beinahe hätte Armand ihn darauf hingewiesen, dass es nicht einzig und allein Fontaines Fehler war, aber er verkniff es sich.
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D
 ie Rechtsmedizinerin kniete neben der Leiche.

»Sie sind da, gut«, sagte sie mit unverhohlener Ungeduld, geradezu Verärgerung. »Dann können wir ja endlich anfangen.«

Sie streifte Handschuhe über und drehte den starren Leichnam mit geübtem Griff um.

Zum ersten Mal konnten sie den Toten richtig sehen.

Selbst im Tod verbreitete er eine Aura des Erfolgs. Reich, gesund. Aber war er auch weise? Eines war jedenfalls sicher, Gamache hatte ihn noch nie gesehen.

Die Rechtsmedizinerin beschrieb, was sie sah.

»Männlich, weiß. Etwa fünfundsiebzig Jahre alt. Schusswunden im Rücken und im Kopf. Auf der Vorderseite keine sichtbaren Wunden. Die Leichenstarre hat eingesetzt. Der Tod ist vor mehr als zwölf und weniger als vierundzwanzig Stunden eingetreten. Die Hände sind leer. Die Nägel sehen sauber aus. Es scheint keinen Kampf gegeben zu haben. Leichte Hämatome im Gesicht, vielleicht durch den Sturz.« Sie sah den Präfekten an. »Ich würde sagen, er war sofort tot.«

»Entschuldigung«, hörten sie eine Stimme. »Excusez-moi.«
 Alle drehten sich um und sahen, wie ein jüngerer Mann in Jeans und Jackett und mit einem Schal um den Hals versuchte, sich durch die versammelten Polizisten zu drängen.

»Wer sind Sie?«, fragte einer der Gendarmen.


 Statt einer Antwort wandte der Mann sich Gamache zu. »Reine-Marie hat mich angerufen. Ich bin sofort los.«

»Das ist Jean-Guy Beauvoir, mein Schwiegersohn«, erklärte Gamache.

»Er hat hier nichts zu suchen«, sagte Fontaine. »Bitte warten Sie draußen. Das hier ist ein Tatort.«

»Ich weiß«, sagte Jean-Guy. Er konnte die Frau, die hier offenbar verantwortlich war, gut verstehen. Aber statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten, stellte er sich neben Gamache.

»Jean-Guy war mein Stellvertreter«, erklärte Gamache Dussault und Fontaine. »Er hat mehr als ein Jahr die Mordkommission geleitet, bevor er nach Paris gegangen ist. Er kennt auch Stephen. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«

»Wenn er bleibt?« Fontaine sah Beauvoir an, als wäre er etwas, was sie von ihrem Absatz gekratzt hatte.

Dann blickte sie fragend den Präfekten an, der mit den Achseln zuckte.

»Gut«, sagte sie. »Solange ich mich nicht mit ihm herumschlagen muss.«

»Gibt es eine Brieftasche?«, fragte Dussault. »Irgendeinen Ausweis?«

»Nein«, sagte Fontaine, die sich neben die Rechtsmedizinerin gekniet hatte. »Seine Taschen sind alle umgestülpt.«

»Darf ich?«, fragte Gamache.

»O Mann«, murmelte Fontaine. Dann deutete sie auf die Leiche, und Gamache bückte sich. Sie sah zu, wie er das Jackett des Toten aufschlug und das Futter abtastete. Er stieß auf einen verdeckt eingenähten Reißverschluss, hinter dem sich eine Tasche verbarg.

Aber er öffnete ihn nicht, sondern ließ Fontaine den Vortritt.

Sie zog eine schmale Brieftasche heraus.

»Woher wussten Sie das?«, fragte sie.


 »Leute, die viel reisen, haben oft solche versteckten Taschen in ihrer Kleidung.«

Er verschwieg, dass auch Stephen eine hatte. Genauso wenig erzählte er ihnen, dass er und Reine-Marie Stephens Kalender und seinen Reisepass darin gefunden hatten.

Fontaine gab die Brieftasche dem Präfekten, und er trat ein Stück weg von der Leiche und den Leuten, die sich daran zu schaffen machten. Gamache und Beauvoir gesellten sich zu ihm ans Fenster.

»Er heißt Alexander Francis Plessner«, sagte Dussault. »Sagt dir der Name was?«

Armand überlegte. »Nein. Stephen hat ihn nie erwähnt. Dir?«

Jean-Guy schüttelte den Kopf.

»Der Führerschein wurde in Ontario ausgestellt«, sagte Dussault.

Irena Fontaine trat zu ihnen und reichte Dussault einen Reisepass. »Den haben wir unter dem Schrank gefunden. Aber weder Handy noch Schlüssel.«

»Wenn wir von Commandante Fontaines Theorie ausgehen und der Täter den Pass gefunden hat«, sagte Gamache, »dann ist ihm klar geworden, dass er nicht Stephen Horowitz ermordet hat.«

»Sondern den Falschen«, sagte Dussault.

»Oder auch nicht«, erwiderte Gamache, und der Präfekt nickte. Oder auch nicht.

»Kanadier«, sagte Jean-Guy mit einem Blick auf den Pass. »Vor einem Jahr ausgestellt.«

Claude Dussault blätterte durch den Ausweis und seufzte. »Mit den neuen automatisierten Grenzkontrollsystemen werden die Pässe nicht mehr gestempelt. Wir werden uns an Interpol wenden müssen.«

»Ich schicke Ihnen nachher einen Scan vom Barcode«, sagte Irena Fontaine.


 »Das sollte so schnell wie möglich geschehen«, sagte Gamache. »Meiner Erfahrung mit Interpol nach dauert es eine Weile, bis man die angeforderten Informationen bekommt. Manchmal sogar Tage.«

»Das hier ist die Brigade Criminelle in Paris, Monsieur«, sagte sie. »Nicht die Sûreté du Québec. Auf unsere Anfragen reagiert Interpol immer sofort. Sie wissen, dass es sich um etwas Wichtiges handelt.«

Beauvoir öffnete den Mund, aber auf einen kurzen Blick von Gamache hin klappte er ihn wieder zu.

Diese Fontaine wusste offenbar nicht, dass man Gamache erst vor sechs Monaten das Angebot gemacht hatte, nach Lyon zu gehen, um die Leitung von Interpol zu übernehmen. Er hatte das Angebot ausgeschlagen, weil er lieber Mörder in Québec jagen wollte.

Wenn Gamache ihr das nicht sagen wollte, würde er es sicher nicht tun. Auch wenn es ihm auf der Zunge lag.

»Dann ist es ja gut, Commandante«, sagte Gamache. »Sind in dem Pass denn überhaupt Stempel?«

»Nur zwei«, sagte Dussault. »Die Einreise nach Frankreich und eine Reise nach Peru vor einem Jahr.«

»Peru?«, sagte Beauvoir.

»Ein Touristen-Highlight«, sagte Dussault. »Machu Picchu. Die Nazca-Linien.«

»Die was?«, fragte Fontaine, und Beauvoir war froh, dass sie es war, die ihre Unkenntnis verriet. Normalerweise war das sein Job.

Er hatte gemeint, dass der Präfekt »Nascar« gesagt hatte, und schon fragen wollen, warum das ein Highlight von Peru war.

»Schlagen Sie es nach«, sagte Dussault. »Es ist eines der großen Rätsel der Welt.«

»Zweihundertfünfzig kanadische Dollar«, sagte Fontaine, als sie die Brieftasche weiter durchsah. »Siebzig Euro. Zwei 
 Visa-Karten und«, sie hielt eine weiße Visitenkarte in die Höhe, »das hier.«

Sie gab sie Dussault.

Er las den Namen auf der Karte. »Stephen Horowitz. Das ist die Bestätigung. Der Tote kannte Horowitz. Aber woher? War er ein Freund? Ein Geschäftspartner? Jedenfalls muss es mehr als eine lose Bekanntschaft gewesen sein, wenn er sich in seiner Wohnung aufhielt.«

»Darf ich?«, fragte Armand und streckte die Hand nach der Karte aus. »Monsieur Plessner muss sehr viel mehr als ein Bekannter gewesen sein, wenn er das hier hatte.«

Er gab Fontaine die Karte zurück.

»Warum?«, fragte sie. »Es ist doch nur eine Visitenkarte.«

»Aber ohne Adresse«, sagte Beauvoir. »Nicht einmal eine Telefonnummer oder Mailadresse. Seit wann steht auf Visitenkarten nur ein Name?«

»Es steht nicht nur der Name darauf«, bemerkte Dussault. »Jemand hat BEKS
 hinter seinen Namen geschrieben. Was bedeutet das, Armand? Ist das ein Ehrentitel?«

Gamache lächelte. »Nein, nicht ganz.«

Er zog seine Brieftasche hervor und nahm eine eselsohrige, leicht verschmutzte Visitenkarte heraus. Das Papier war dünn und abgewetzt, aber der Aufdruck war identisch.


Stephen Horowitz.
 Und nach dem Namen dieselben vier Buchstaben. Von Hand geschrieben.



BEKS

 .


»So hat meine Großmutter Zora ihn immer genannt«, erklärte Armand.

»Und was bedeutet es nun?«, fragte Dussault.

»BEKS
 steht für ›Bloß ein kleiner Schmock‹.«

Dussault lachte. »Ernsthaft? Aber ist Schmock nicht eine Beleidigung und heißt so viel wie Trottel? Warum hat deine Großmutter ihn so genannt? War das ein Scherz zwischen den beiden oder ein Kosename?«


 »Ganz im Gegenteil«, sagte Armand. »Sie hat ihn verachtet. Vom ersten Tag an, als sie sich Ende der vierziger Jahre kennenlernten. Wobei er es einem auch leicht gemacht hat.«

Jean-Guy lächelte. Das stimmte. Stephen Horowitz konnte ein echter Kotzbrocken sein. Dafür musste er sich nicht einmal verstellen. Er war einfach so. Aber Beauvoir wusste auch, dass das nur eine von vielen Seiten dieses Mannes war.

»Woher kannte sie ihn?«, fragte Fontaine.

»Mein Vater hat ihm gelegentlich Arbeit verschafft. Als Stephen nach dem Krieg nach Québec kam, hatte er nichts, aber mein Vater erkannte rasch sein Potenzial. Sie waren ungefähr im selben Alter, und das Schicksal wollte es, dass der eine sein Heim und seine Familie verlor und der andere nicht. Mein Vater bewunderte Stephen sehr, aber Zora konnte ihn vom ersten Tag an nicht leiden. Sie nannte ihn …«

»Bloß ein kleiner Schmock?«, sagte Dussault.

»C’est ça.
 Allerdings nur, wenn sie gnädig gestimmt war.« Armand lächelte, als er sich erinnerte, wie sie immer »Alter kaker«
 gemurmelt hatte, sobald Stephen auftauchte.

»Warum konnte sie ihn denn nicht ausstehen?«, fragte Fontaine. »Was hat er ihr getan?«

»Nichts, außer dass er gebürtiger Deutscher war. Ich glaube, es war damals zu viel von ihr verlangt, einen Deutschen zu mögen oder ihm zu vertrauen.«

»Aber du hast mir doch erzählt, dass er aufseiten der Résistance gekämpft hat«, sagte Dussault.

»Ich vermute, dass meine Großmutter ihm das nicht abgenommen hat.«

Armand sah aus dem Fenster zum Hotel Lutetia. Das war ein weiterer Grund, warum Zora Stephen nicht getraut hatte.

Weil er eine Wohnung direkt neben dem Lutetia bezogen hatte.

Es hatte Jahre gedauert, bis Armand verstand, warum sie das schöne Hotel so sehr hasste.


 Da er seine komplizierten Familienverhältnisse ohnehin irgendwann erklären musste, beschloss er, es gleich zu tun.

»Mein Vater hat Zora in den letzten Kriegstagen in Polen kennengelernt. Sie und ihre Familie waren von Paris nach Auschwitz deportiert worden. Auf diesem Transport waren mehr als tausend Menschen. Drei von ihnen überlebten den Krieg. Eine von ihnen war Zora.«

Er sah zu Claude Dussault, der den Blick senkte.

In Paris mochte es viel Licht geben, aber es gab auch dunkle Schatten.

»Sie nannte es nie Holocaust. Für sie war es das große Morden.«

Zora war für ihn immer seine Großmutter gewesen und war es bis heute. Sie hatte ihn gelehrt, dass man Mörder aufhalten musste. Egal um welchem Preis. Das war der Grund, warum er zur Sûreté gegangen war.

Um Mörder aufzuhalten. Egal um welchen Preis.

»Mein Vater war beim kanadischen Roten Kreuz und unterstützte Displaced Persons, wie man sie nannte. Menschen, die aus den Todeslagern befreit worden waren und nirgendwohin konnten. Die ihre Heimat verloren hatten. Dank seiner Hilfe kam Zora nach Montréal. Sie wohnte bei uns und hat mich nach ihrem Tod großgezogen.«

»Wessen Tod?«, fragte Fontaine.

»Dem meiner Eltern. Sie kamen bei einem Autounfall ums Leben. Ich war damals neun Jahre alt. Stephen war mein Patenonkel und hat ebenfalls für mich gesorgt. Einmal im Jahr ist er mit mir nach Paris gereist. Ich habe in dieser Wohnung einen Teil meiner Kindheit verbracht.«

Er sah sich um und versuchte, wieder dieses Gefühl von Sicherheit in sich wachzurufen.

Aber er bekam es nicht zu fassen. Nicht inmitten dieser Zerstörung und angesichts des Mordes.

»Moment«, sagte Commandante Fontaine und blickte auf 
 die Visitenkarte. »Noch mal von vorne. Warum sollte Horowitz BEKS
 auf seine Visitenkarte schreiben, wenn es eine Beleidigung ist?«

»Das war ein Witz unter uns. Er mochte Zora nämlich, und ich glaube, dass er damit sein übergroßes Ego unter Kontrolle halten wollte. Außerdem ist es ein Code.«

»Wofür?«, fragte Fontaine.

»Für seine Führungskräfte, Banker, Sicherheitsleute. Vor allem ist es ein Code für seine Sekretärin Mrs. McGillicuddy. Mit dieser Karte erhält man Zugang zu allem. Jede Hilfe, egal welcher Art.«

»Aber was sollte jemanden davon abhalten, einfach BEKS
 auf eine Karte zu schreiben und sich dadurch diesen Zugang zu verschaffen?«, fragte Fontaine.

»Stephen ließ die Leute wissen, dass jeder, der das versuchte, mit ernsten Konsequenzen zu rechnen hätte. Das wäre es nicht wert.«

Fontaine sah zu der Leiche von Alexander Plessner.

»So ernst auch wieder nicht«, sagte Gamache.

»Wissen Sie, wie viele von diesen Karten im Umlauf sind?«, fragte Fontaine.

»Ehrlich gesagt dachte ich, ich hätte die einzige«, sagte Gamache und steckte die abgegriffene Karte wieder in seine Brieftasche. Sicherheitshalber.

Stephen hatte sie ihm nach der Beerdigung seiner Eltern gegeben. Er hatte Armand zur Seite genommen und unter Zoras wachsamem, zornigem Blick eine Visitenkarte genommen und 
BEKS

 darauf geschrieben.

»Weißt du, wofür das steht?«

Armand hatte den Kopf geschüttelt. Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Alles war ihm egal.

Stephen sagte es ihm, und das erste Mal seit an die Tür geklopft worden war, hatte Armand gelächelt. Er meinte zu hören, wie Zora es mit ihrem schweren Akzent sagte.


 »Diese Karte führst du von jetzt an stets bei dir, Armand. Und immer wenn du Hilfe brauchst, meldest du dich bei mir. Wenn du irgendwo abgewiesen wirst, zeigst du sie vor. Dann kriegst du alles, was du willst.«

»Eis?«

»Ja, jede Geschmacksrichtung. Aber auch Geld. Einen Platz, wo du unterkommen kannst. Und man wird mich finden, egal wo ich bin, und dann komme ich zu dir. Verstehst du?«

Das war eine gute Frage. Damals hatte Stephen noch einen starken deutschen Akzent. Armand verstand zwar nicht jedes einzelne Wort, aber er verstand die Bedeutung dahinter.

Er steckte die Karte in die Tasche. Dann ging er mit seinem besten Freund Michel hinaus.

Während der Tag sich dem Abend zuneigte und der Abend der Nacht wich, steckte er hin und wieder die Hand in die Tasche. Berührte die Karte. Sah zu dem Haus.

Zora passte auf ihn auf. Und jetzt wusste er, dass auch Stephen das tat.

Er war nicht allein.

Ein halbes Jahrhundert später hatte sich die Situation umgekehrt. Jetzt musste er auf Stephen aufpassen. Ihn schützen.

Herausfinden, was passiert war. Was hier eigentlich vor sich ging.

Er sah zu dem Toten.

War Alexander Plessner das eigentliche Ziel oder nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Oder war er, wie Fontaine vermutete, irrtümlich ermordet worden? Weil ihn der Mörder für Stephen gehalten hatte.

 

»Armand«, sagte Dussault und nahm Gamache beiseite, während Beauvoir die Leiche musterte. »Ich habe nichts dagegen, dass du die Ermittlungen begleitest. Im Gegenteil, ich begrüße es sogar. Du kennst Monsieur Horowitz besser als 
 jeder andere. Aber dieser Mann hier? Er stört nur. Fontaine hat er bereits verärgert.«

»Beauvoir ist ein erfahrener Mordermittler«, erklärte Gamache. Noch einmal. »Und hat seine Karriere als Leiter der Mordkommission beendet …«

»In Québec.«

»Ja. Aber Mord ist Mord, und die Menschen sind überall gleich. Selbst in Québec. Niemand ist besser darin, einen Mörder zur Strecke zu bringen, als Jean-Guy Beauvoir.«

»Du vergisst wohl«, sagte der Präfekt und sah von Gamache zu den Männern und Frauen, die dabei waren, Spuren zu sichern, »dass das hier die Brigade Criminelle ist. In Paris. Wir nehmen nur die Besten. Und sie sind nicht nur die Besten in Paris oder in Frankreich. Sondern auf der ganzen Welt.«

Sie starrten einander an.

»Natürlich, du hast recht«, gab Armand zu. »Aber Jean-Guy steht ihnen in nichts nach.«

»Ach ja? Ich habe heute Morgen ein bisschen recherchiert, um mich über dein Fortkommen in den letzten Jahren zu informieren. Es ist viel passiert, mein Lieber.«

»Stimmt.«

»Dabei ist mir auch dieser Mann untergekommen. Er ist alkohol- und drogenabhängig …«

»Das ist lange her«, zischte Armand. »Er ist seit Jahren clean. Erzähl mir nicht, dass du keine guten Leute hast, die mit Suchterkrankungen zu kämpfen hatten. Die Quote in unserem Beruf ist …«

»Ja, ja«, räumte Dussault ein. »Er fordert seinen Tribut.«

»Und es trifft oft die Besten«, sagte Gamache. »Die für ihre Arbeit brennen. Die an vorderster Front stehen. Jean-Guy Beauvoir brennt für seine Arbeit. Du wirst keinen besseren Polizisten finden. Auch nicht in Paris.« Er hielt einen Moment inne und wartete darauf, dass Dussault Einspruch erhob. »Ich kenne niemanden, der mutiger ist.«


 »Oder schlauer?«, fragte Dussault. »Ich habe gelesen, dass er den Dienst quittiert hat, um in die freie Wirtschaft zu gehen. Wie meine Nummer zwei. Wahrscheinlich verdient er dort das Zehnfache im Vergleich zu uns. Und wird dabei nicht angeschossen. Wie schon gesagt, wir sind die Deppen, Armand.«

»Dafür aber schöner«, sagte Armand mit einem Lächeln.

Dussault grinste. »Warst du jemals versucht, mon vieux
 ? Zum Beispiel eine Stelle in einer privaten Sicherheitsfirma anzunehmen? Für jemanden wie dich würden sie tief in die Tasche greifen.«

»Nein. Du?«

Dussault lachte. »Sag’s bitte nicht weiter, aber ich kann eigentlich nur eines gut, und das ist das hier.«

Er sah seine Leute voller Zuneigung an.

»Das stimmt nicht«, sagte Armand. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du vor ein paar Jahren ein Sabbatjahr genommen hast, um in einer Polkaband Saxophon zu spielen.«

Dussault senkte die Stimme. »Pssst. Die anderen denken alle, dass ich einen Lehrgang zur Bekämpfung der internationalen Geldwäsche besucht habe.«

»Ich glaube, sie sind dir auf der Spur. Dein Fehler war, ihnen zu sagen, du wärst dem Antiterrorchor von Interpol beigetreten.«

»Stimmt, das haben sie mir nicht so recht abgenommen. Wobei es ein Trost ist, dass ich nicht von Idioten umgeben bin. Ich scheine der einzige zu sein.«

Armand lachte.

Er war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass Claude nach einem Jahr grauenvoller Terroranschläge unter einer posttraumatischen Belastungsstörung gelitten hatte. Die Anschläge kulminierten in einem Unfall mit Fahrerflucht, bei dem sein Mentor, der ehemalige Präfekt, ums Leben kam.

Musik, besonders sein geliebtes Saxophon, hatte zu seiner Heilung beigetragen.


 »Gut«, sagte Dussault. »Beauvoir bleibt, aber im Hintergrund. Und ich wende mich an dich, nicht an ihn.«

»In Ordnung«, sagte Gamache.

»Würdest du mich jetzt entschuldigen? Der Staatsanwalt ist gekommen.«

 

Jean-Guy ging durch die Wohnung und inspizierte jeden der übrigen Räume.

Irena Fontaine hatte sich wieder zu ihren Leuten von der Brigade Criminelle gesellt.

Claude Dussault stand am Fenster und besprach sich mit dem Procureur de la République, der jede Mordermittlung offiziell veranlassen musste.

Die Besprechung mit dem Staatsanwalt dauerte nicht lange. Zwei Schüsse in Rücken und Kopf waren ziemlich überzeugend.

Gamache stand etwas verloren in dem vertrauten Zimmer.

Diese Wohnung war für ihn immer ein geschützter Ort gewesen. Beinahe heilig.

Aber damit war es vorbei.

Sein Blick wanderte zu den Bilderhaken an den Wänden und den Gemälden, die über den Boden verstreut lagen.

Die Gauguins und Monets, die Rothkos und der Cy Twombly, der über dem Kamin gehangen hatte. Das herrliche Bild von Kenojuak Ashevak, das mit dem Gesicht nach oben dalag.

Dazwischen leicht zu übersehen war ein winziger Rahmen, nicht größer als eine einzelne Scheibe in einem Sprossenfenster. An dem Aquarell war nichts Beeindruckendes, außer dem Trost, den es einem trauernden Kind gespendet hatte. Ein winziges Fenster in den Bereich des Möglichen.

Noch immer stieg Rauch aus den Kaminen der Cottages. Unaufhörlich. Zuverlässig. Noch immer wand sich ein Fluss durch das Dorf in dem Tal. Es gab dichte Wälder, in denen, 
 wie der kleine Armand überzeugt war, geheimnisvolle Wesen hausten. Und genau in der Mitte des Bildes von dem Dorf stand ein Grüppchen Bäume.

Armand blickte über den Tatort hinweg zu dem kleinen Bilderrahmen auf dem Boden, und ihn überkam der beinahe unbezwingbare Drang, auf der Stelle nach Hause zurückzukehren. Nach Québec.

Um mit Reine-Marie im Bistro zu sitzen. Henri, Gracie und Fred zusammengerollt vor dem Kamin.

Gabri würde ihnen Café au Lait bringen oder etwas Stärkeres. Olivier würde zum Abendessen geräucherten Lachs zubereiten, während Clara und Myrna sich zu ihnen setzten und sie sich über Bücher und Kunst und Essen unterhielten und darüber, was das Pferd des heiligen Arschlochs jetzt wieder angestellt hatte.

Die verrückte Ruth und ihre Ente des Teufels würden Beleidigungen von sich geben und wunderschöne Gedichte.


Ich bin einfach nur da, wo sie mich hinsetzen,

gemacht aus Stein und frommen Wünschen:

dass die Gottheit, die aus Vergnügen tötet,

auch heilen wird,



Selbst aus dieser schier unüberbrückbaren Distanz konnte er durch die Fenster des Bistros den dichten Wald sehen und die Blätter, die bereits die Farbe änderten.

So wie sich alles änderte.

Außer auf dem Bild, das achtlos auf den Boden geworfen worden war.


dass inmitten deines Albtraums,

jenes allerletzten, eine gütige Löwin

kommen wird, mit Verbänden im Maul




 Zu Hause. Zu Hause. Er wollte nach Hause. Und am Kamin sitzen. Und seinen Freunden zuhören, die sich unterhielten und lachten. Reine-Maries Hand halten und seinen Enkelkindern beim Spielen zuschauen.


und dich in die Dunkelheit des Paradieses trägt.



Aber noch war das nicht möglich.

Armand ging zu dem winzigen Bild und hängte es vorsichtig wieder an den Haken an der Wand. Wo es hingehörte.

Aber zuvor bemerkte er noch den Schriftzug auf der Rückseite: Für Armand.
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R
 eine-Marie Gamache saß in der Bar Joséphine des Lutetia und hatte die Hand auf die Box neben ihr gelegt. Sie sah an den eleganten Gästen vorbei durch das Fenster auf die gut gekleideten Passanten in der Rue de Sèvres im 6
 . Pariser Arrondissement.

Sie schlenderten vorbei. Viele trugen Einkaufstaschen von Le Bon Marché, das um die Ecke lag.

Reine-Marie bekam das Treiben rings um sie herum in der prachtvollen Belle-Époque-Brasserie zwar mit, aber im Kopf hatte sie nur das Bild von der Leiche auf dem Boden und dem Blut auf einem Teppich, auf dem ihre Kinder früher gespielt hatten.

Erneut versuchte sie, sich an den Geruch zu erinnern. Würde sie ihn wiedererkennen?

Noch heute erinnerte sie sich an den Geruch ihrer Mutter. Kein Parfüm, sondern Ammoniakreiniger. Der an der Putzfrau haftete, ihr aus jeder Pore drang.

Sie selbst würde mit Armands Sandelholzduft ins Grab gehen. Wenigstens hoffte sie das. Dass sie vor ihm gehen würde. In seinen Armen.

Das war egoistisch von ihr. Ihm das Leid zu überantworten. Ihn zurückzulassen. Aber sie wusste nicht, ob sie ohne ihn weiterleben könnte. Wenn er …

Sie unterbrach ihren Gedankengang. Kehrte zurück zu den Ereignissen. Den Fakten. Der Leiche.


 Als ausgebildete Bibliothekarin und Archivarin war sie es nicht nur gewohnt, Informationen aufzunehmen und zu ordnen, sondern auch, Verbindungen herzustellen. Sie war in ihrer Arbeit so gut gewesen und hatte es bis an die Spitze der Bibliothèque et Archives nationales in Québec geschafft, weil sie auf mehreren Ebenen denken konnte.

Wo andere Fakten sahen, sah Reine-Marie Gamache die Zusammenhänge zwischen ihnen. Sie konnte zwei, drei oder noch mehr auf den ersten Blick isolierte Ereignisse in Beziehung zueinander setzen.

Zum Beispiel die Bezeichnung der Aborigines für »den Sternenbeobachter«, einen Bericht über eine Dinnerparty mit dem Geologen Bigsby im Jahr 1820
 und ein Armengrab in Montréal.

All das hatte sie in einen Zusammenhang gebracht, und herausgekommen war der Name David Thompson. Ein Forschungsreisender, der sich schließlich als der bedeutendste Kartograph aller Zeiten erweisen sollte. Ein außerordentlicher Mensch, der aus dem kollektiven Gedächtnis verschwunden war.

Bis die Bibliothekarin und Archivarin Reine-Marie Gamache ihn ausfindig machte.

Jetzt war sie mit einer völlig anderen Reihe von Fakten und Ereignissen konfrontiert. Sie entstammten nicht einer lange zurückliegenden Vergangenheit, sondern waren jüngste Gegenwart. Blutbesudelt.

Sie zog die Box zu sich heran und kniff die Augen zusammen. Versuchte …

»Hallo?«

Schlagartig kehrte Reine-Marie in die Bar Joséphine zurück und sah in das lächelnde Gesicht ihres Mannes.


»Désolé«,
 sagte er und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du warst in Gedanken ganz woanders.«


 »Nein, eigentlich nicht.« Sie erwiderte seinen Kuss und hörte ihn flüstern: »Nichts anmerken lassen.«

Sie zwang sich, weiter zu lächeln und ihre Besorgnis zu verbergen.

Als er einen Schritt zur Seite trat, sah sie Claude Dussault hinter ihm stehen.

»Claude«, sagte sie.

Aber sie war verwirrt. Was hatte Armand gemeint? Sollte sie etwa den Mann nicht wiedererkennen, den sie gut kannte?

Den sie in der Nacht zuvor im Krankenhaus gesehen hatte?

Als der Präfekt sich mit übertriebener politesse
 , die zu einem Scherz zwischen ihnen geworden war, vorbeugte und sie auf beide Wangen küsste, verstand sie jedoch.

Sie versuchte, eine Reaktion zu unterdrücken, fürchtete aber, dass sie sich verraten und ihre Augen sich einen Moment lang geweitet hatten. Vor Überraschung.

Rasch lenkte sie ihre Reaktion auf Jean-Guy, als wäre sie freudig überrascht, ihn zu sehen.

Die Männer nahmen Platz auf der gepolsterten Bank und bestellten etwas zu trinken, während Armand Reine-Marie auf den neuesten Stand brachte.

Sie hörte zu, stellte ein paar Fragen, auf die es keine Antwort gab, dann verfiel sie in Schweigen.

Aber ihr Gedankenkarussell drehte sich. So schnell, dass sie den Eindruck hatte, dass um sie herum alles verschwamm und nichts mehr klar war, was klar sein sollte.

Jean-Guy zeigte auf ihre Brioche. »Darf ich …?«

Sie schob den Teller zu ihrem Schwiegersohn, der wie immer halb verhungert zu sein schien.

»Eine entscheidende Frage ist, ob Monsieur Plessner für Monsieur Horowitz gehalten wurde oder ob der Anschlag ihm galt«, sagte Claude Dussault. »Was ist das?«

Er deutete auf die Box, auf der immer noch schützend Reine-Maries Hand lag.


 »Ach ja«, sagte Armand. »Das wollten wir dir ja zeigen.« Er sah sich um und winkte dem Maître d’hôtel.

»Jacques.«

»Ja, Monsieur Armand?«

Die beiden kannten sich schon eine Ewigkeit. Als Stephen den neunjährigen Armand das erste Mal ins Lutetia mitgenommen hatte, war Jacques Hilfskellner gewesen. Jacques war zehn Jahre älter, und obwohl sie sich inzwischen fast ein halbes Jahrhundert kannten, blieb eine gewisse Förmlichkeit zwischen ihnen bestehen. Ein guter Maître d’hôtel gab sich nie allzu vertraut mit den Gästen. Und Jacques gehörte zu den besten.

»Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«

»Natürlich, ich werde einen Raum für Sie suchen.«

Einige Minuten später fanden sie sich in der Präsidentensuite wieder.

»Ich hatte eher eine Besenkammer im Keller erwartet«, sagte Dussault und sah sich amüsiert um. »Du hast hier wirklich ausgezeichnete Beziehungen.«

»Wie du im George V.«

Dussault lachte. »Wenn es nur so wäre. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort.«

»Dann muss ich mich geirrt haben. Ich dachte, du hättest es erwähnt.«

»Nein. Du meinst die Pennerbude um die Ecke vom Quai des Orfèvres.«

»Stimmt. Das Gigi V«, antwortete Armand.

Als Dussault lachte, warf Armand Reine-Marie noch einmal einen warnenden Blick zu. Aber es war klar, dass das nicht mehr nötig war.

Claude Dussault setzte sich auf das tiefe Sofa, stellte die Box auf seine Knie und öffnete sie erwartungsvoll wie ein Kind bei der Bescherung.

»Dann schauen wir mal, was wir da haben. Die ist aus dem 
 Krankenhaus, oder? Mit den Sachen von Monsieur Horowitz. Versiegelt. Hast du sie noch nicht aufgemacht? Ich dachte …«

»Wir haben sie aufgemacht«, sagte Armand. »Und wieder versiegelt.«

Er berichtete Dussault und Jean-Guy, was im George V passiert war.


»Bon«,
 sagte Dussault. »Das war klug. Dann ist also alles hier drin? Laptop, Handy, Kleidung?«

»Alles, was Stephen an diesem Abend bei sich hatte und was ich in seinem Arbeitszimmer finden konnte.«

Dussault hielt inne, die Hand in der Box und einen verwunderten Ausdruck auf dem schmalen Gesicht. »Ist es nicht merkwürdig, dass er im Hotel übernachtet hat? Hast du eine Ahnung, warum?«

»Nein.«

Dussault nahm den Laptop heraus. »Ich vermute mal, dass du das Passwort nicht kennst.«

»Nein. Auch nicht fürs Handy. Aber das ist sowieso kaputt.«

»Und die SIM
 -Karte?«, fragte Dussault.

»Zerbrochen.«

Er seufzte. »Schade.«

»Ja.«

»Was ist das?«, fragte Dussault.

»Sieht wie ein Sechskantschlüssel aus«, sagte Reine-Marie.

Sie hatte genug Möbel für Daniel und Annie zusammengebaut, als sie zum Studium ausgezogen waren, um einen Sechskantschlüssel zu erkennen.

»Das lag neben dem Laptop auf dem Schreibtisch«, sagte Armand. »Ich habe einfach alles in die Box geworfen.«

»Zusammen mit denen hier«, sagte Dussault, auf dessen Handfläche zwei Schrauben lagen. »Jetzt fehlt nur noch eine Rolle Klebeband, und dann wissen wir mehr über das George V, als wir jemals wissen wollten.«


 »Das ist ja interessant.« Jean-Guy nahm zwei kanadische Fünfcentstücke in die Hand. »Die haften aneinander.«

»Ha«, sagte Reine-Marie und griff danach. »Das kenne ich. Eine davon muss magnetisch sein. Als Daniel und Annie klein waren, habe ich ihnen den Trick gezeigt.«

»Welchen Trick?«

»Die älteren Münzen haben einen hohen Nickelanteil, und dadurch lassen sie sich in Magnete verwandeln.«

Während sie sprach, versuchte Jean-Guy, die Münzen auseinanderzuziehen. »Die sind nicht magnetisch, die sind zusammengeklebt. Aber warum sollte Stephen zwei alte Fünfcentstücke zusammenkleben?«

»Vielleicht hat er sie auf der Straße gefunden und mitgenommen«, sagte Armand.

»Als Glücksbringer?«, fragte Dussault.

»Eher weniger«, sagte Armand.

Dussault warf die Münzen in die Luft, fing sie auf und steckte sie in die Hosentasche. »Dann sollen sie mir Glück bringen.«

»Wenn sie Stephens Glücksbringer sind, Claude, würde ich sie gerne mit ins Krankenhaus nehmen und an sein Bett legen.«

Die meisten Leute hingen bis zu einem gewissen Grad irgendeinem Aberglauben an, wie Armand wusste, und sprachen Gegenständen und Ritualen Macht zu. Sei es nun ein Kruzifix, ein Davidstern, eine Hasenpfote oder ein Paar Glück bringende Socken.

Das hier könnte Stephens Talisman sein. Zwei aneinanderhaftende Fünfcentstücke. Geld, das er nicht ausgeben konnte.

»Natürlich«, sagte Dussault und gab sie Armand ohne Zögern. »Wie egoistisch, alles Glück für mich zu wollen.«

Er wandte sich wieder der Box zu und untersuchte die zerfetzten, blutigen Kleidungsstücke. Armand bemerkte, dass er die Geheimtasche suchte und schließlich fand. Stephens 
 Reisepass steckte darin. Aber nicht sein Kalender. Der steckte in Armands Tasche. Und dort würde er auch bleiben.

Ganz zuletzt nahm Dussault eine Broschüre heraus.

»Ein Geschäftsbericht. Du hast gesagt, dass er wegen irgendwelcher Meetings hier war. Deshalb möglicherweise der Bericht?«

Dussault legte die Broschüre auf das Sofa.

Jean-Guy nahm sie zur Hand. Es war der Geschäftsbericht von GHS
 Engineering. Jean-Guys Firma.

Auf seinem Gesicht zeichnete sich zunächst Verwirrung ab. Aber wie immer nur kurz.

»Stephen?«, sagte er leise. »Ernsthaft?«

Armand war auf diesen Moment vorbereitet und hatte doch Angst davor. Seit dem Mordversuch an Stephen, seit er den Geschäftsbericht auf Stephens Schreibtisch gefunden hatte, seit er ihn mitgenommen und Beauvoir zu den Ermittlungen hinzugezogen hatte, wusste er, dass er kommen würde.

»Was bedeutet das?«, fragte Jean-Guy und hielt den Bericht in die Höhe.

Er konnte die Wut in seiner Stimme kaum unterdrücken.

»Es bedeutet, dass du die Stelle dank Stephens Hilfe bekommen hast, auf meine Bitte hin.«

Jetzt war es raus.

»Du hast Stephen gesagt, er soll seinen Einfluss nutzen, um mir eine Stelle bei GHS
 zu beschaffen?«

Armand stand auf. »Lass uns im Schlafzimmer weiterreden.«

Ohne auf Jean-Guys Reaktion zu warten, ging Armand durch den großen Salon, einen kleinen Flur hinunter und in das am weitesten entfernt gelegene Schlafzimmer.

Kurz darauf folgte ihm Beauvoir mit zusammengepressten Lippen. Sein Blick war hart.

»Schließ bitte die Tür«, sagte Armand.

Beauvoir knallte sie zu. Die Botschaft war klar.


 »Es tut mir leid«, sagte Armand.

Beauvoir streckte die Hände aus: Das war’s?, sollte das heißen, ohne dass er es aussprach. Zum einen, weil er nicht wusste, was er sagen sollte, aber auch aus Angst, was er sagen könnte.

Er war in mehrerlei Hinsicht betrogen worden. Nicht nur indem Armand ihm das angetan hatte, sondern indem er es ihm auch noch verschwiegen hatte.

Gemeinsam waren sie durch die Hölle gegangen. Gemeinsam hatten sie den Styx überquert. Den Fährmann mit Blut und Angst und Trauer bezahlt. Gemeinsam.

Gemeinsam waren sie ins Land der Lebenden zurückgekehrt. Vernarbt. Gezeichnet.

Sie waren so eng verbunden, wie man es nur sein konnte.

Und jetzt hatte Armand gottgleich in das Leben von Jean-Guy und Annie eingegriffen? Ohne Jean-Guy zu fragen, hatte er seine Beziehungen spielen lassen, um ihm eine Stelle bei GHS
 Engineering zu beschaffen? Ohne sich mit ihm zu beraten?

Armand setzte sich auf der einen Seite auf die Bettkante, Jean-Guy auf der anderen. Sie sahen sich an.

»Ich hatte Angst, dass du denkst, ich würde deinen Abschied von der Sûreté forcieren, wenn ich dir sage, dass ich etwas mit dieser Stelle zu tun habe. Dass du denkst, ich würde dich als ungeeignet für die Arbeit als Chief Inspector betrachten.«

»Und, tust du das?«

»Meinst du die Frage ernst?«, sagte Gamache. »Du warst ein phantastischer Chief Inspector. Eine geborene Führungspersönlichkeit. Zu der Zeit, als ich glaubte, gefeuert, vielleicht sogar vor Gericht gestellt zu werden, lag mein einziger Trost darin, dass die Mordkommission in guten Händen war. In deinen Händen. Aber die schrecklichen Erfahrungen lasteten schwer auf uns beiden. Ich konnte in den Ruhestand 
 gehen. Ich hatte bereits ein erfülltes Leben. Ein gutes Leben. Reine-Marie und ich würden friedlich auf dem Land leben. Du dagegen stehst noch am Anfang. Du und deine Familie. Ich wollte, dass du eine Wahl hast. Mehr nicht. Aber es war falsch, nicht mit dir darüber zu reden, bevor ich mich an Stephen wandte. Es tut mir leid.«

»Gehört Stephen dem Vorstand von GHS
 an?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Als ich ihn fragte, ob er eine Stelle für dich in der freien Wirtschaft wüsste, ging ich von etwas in Québec aus. Ich hatte nicht an Paris gedacht. Und auch nicht an GHS
 .«

Jean-Guy wippte leicht vor und zurück und nickte.

»Das Angebot war echt«, sagte Armand, der Jean-Guys Gedanken las. »Die von GHS
 hätten dich nie eingestellt, wenn sie nicht wüssten, dass du dich perfekt für die Stelle eignest.«

»Hat Stephen sich an Carole Gossette gewandt, meine Chefin?«

»Ich habe keine Ahnung, ehrlich.« Armand zögerte, bevor er weitersprach. »Dein Ausscheiden aus der Sûreté war schmerzhaft für mich. Es hat mir das Herz gebrochen, dass du mit Annie und Honoré Québec verlassen hast.«

Jean-Guy nickte. Er wusste, dass das stimmte.

»Das ändert jedoch nichts daran«, fuhr Armand fort, »dass es ein großer Fehler war, dich nicht zu fragen, ob du wirklich den Dienst quittieren möchtest.«

Jean-Guy holte tief Luft, dann nickte er erneut.

Armand griff in seine Tasche, zog die Fünfcentstücke heraus und betrachtete sie, dann reichte er sie Jean-Guy.

»Eine Entschädigung?«, fragte Jean-Guy.

Armand lachte kurz auf. »Nein. Wenn das tatsächlich Stephens Glücksbringer war, dann würde er wollen, dass du ihn bekommst, das weiß ich.«

Jean-Guy schloss die Hand um die untrennbaren 
 Münzen. »Vielleicht werden wir Glück brauchen.« Er sah seinem Schwiegervater in die Augen. »Merci.«


Er wollte schon aufstehen, als Armand ihn mit einer Geste aufforderte, sitzen zu bleiben.

»Da ist noch etwas.«

»Ja?«

»Als Reine-Marie und ich die Leiche fanden, nahmen wir einen Geruch wahr. Ein Eau de Cologne. Deshalb wussten wir, dass noch jemand in Stephens Wohnung war.«

»Das von dem Toten oder Stephen kann es nicht gewesen sein?«

»Nein. Es roch wie frisch aufgetragen.«

»Wie hat es denn gerochen?«

Als Gamache nicht gleich antwortete, dachte Beauvoir, er müsse überlegen, wie er den Duft am besten beschreiben könnte. Aber er irrte sich.

Gamaches Antwort überraschte Beauvoir nicht nur, sie änderte alles.

»Es war Claude Dussaults Duft.«
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»W
 orum ging es da gerade?«, fragte Dussault, als die beiden Männer in den Salon zurückkehrten.

»Sie wissen vermutlich nicht, dass ich für GHS
 Engineering arbeite«, sagte Jean-Guy und deutete auf den Geschäftsbericht. »Bis ich das hier sah, war mir nicht klar, dass Stephen offenbar bei meiner Akquirierung die Hand im Spiel gehabt hat. Ich dachte, ich hätte die Stelle wegen meines Könnens angeboten bekommen.«

»Das hast du ja auch«, sagte Armand. »Aber wie dem auch sei, ich musste das erklären und mich für mein Zutun entschuldigen.«

»Welches Zutun?«, fragte Dussault.

Armand erklärte es ihm.

»Dann muss Horowitz im Vorstand von GHS
 sein«, sagte Dussault und hielt den Geschäftsbericht in die Höhe. »Deshalb haben Sie, Monsieur Beauvoir, die Stelle gekriegt und deshalb hat Horowitz den Bericht.«

Er legte ihn zurück in die Box und schloss sie.

»Ich werde Mrs. McGillicuddy fragen, seine Sekretärin.«

»Fontaine hat sich gemeldet«, sagte Dussault. »Sie transportieren jetzt die Leiche ab. Ich muss bei der Obduktion dabei sein. Willst du mitkommen?«

Er sah Gamache an, und dann richtete er etwas zögerlich seine Einladung auch an Beauvoir.

»Ja, gerne«, sagte Gamache, und Beauvoir nickte.


 Nachdem sie einen Zeitpunkt ausgemacht hatten, zu dem sie sich nachmittags am Quai des Orfèvres treffen wollten, sagte Dussault: »Commandante Fontaine will dich und deine Familie befragen. Weil ihr Zeugen des Anschlags auf Horowitz seid.«

Sie einigten sich darauf, dass Fontaine sie gegen drei in Daniels und Roslyns Wohnung im 3
 . Arrondissement befragen würde.

Dussault verließ das Lutetia mit der Box, während Reine-Marie, Jean-Guy und Armand in die Bar Joséphine zurückkehrten.

Sie mussten reden.

Ein Kellner fragte sie nach ihren Wünschen.

Reine-Marie bestellte Tee, dann nahm sie die Speisekarte und wählte das Erstbeste, was ihr ins Auge fiel. Zum Glück war es Hummer mit Mayonnaise.

Armand bestellte ein Kräuteromelette. Er hatte keinen Hunger und wusste, dass er das Essen kaum anrühren würde. Beauvoir nahm einen Burger.

Schließlich ging der Kellner, und Reine-Marie drehte sich zu Armand.

»Claude? Das Eau de Cologne, das wir in Stephens Wohnung gerochen haben. Es ist dasselbe, das Claude trägt.«

»Ja. Ich hab es Jean-Guy gesagt, als wir im Schlafzimmer waren.«

»Um Himmels willen! Du glaubst doch nicht etwa …? Er ist ein Freund. Er leitet die Polizeipräfektur.«

Armand schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Könnte ja sein, dass viele Leute diesen Duft tragen«, warf Jean-Guy ein, der unauffällig an dem Präfekten geschnuppert hatte, bevor er ging.

Reine-Marie zögerte, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, vor der Wahrheit zurückzuschrecken. »Ich kenne diesen Duft nicht. Du?«


 Jean-Guy musste zugeben, dass er ihn auch nicht kannte. »Vielleicht ist er hier ja besonders beliebt. Wie tête de veau
 .«

Er würde sich nie ganz erholen von dem ersten Mal, als er und Annie mit Honoré über den nicht weit von ihrer Wohnung entfernten Marché des Enfants Rouges spaziert waren.

Er hatte sich von einem Wall aus Éclairs weggedreht und sich vor einer Reihe gehäuteter Kalbsköpfe wiedergefunden. Die ihn anstarrten.

Schnell hatte er Honoré auf den Arm genommen und dafür gesorgt, dass der Kleine sie nicht entdeckte.

»Was sind das für Leute, die so was essen?«, zischte er Annie zu, bevor er davoneilte.

»Was sind das für Leute, die Poutine essen?«, erwiderte sie.

»Das ist was anderes. Poutine hat keine Augen. Findest du es etwa normal, den Kopf und das Hirn von einem Kalb zu essen?«

»Nein. Das ist ekelhaft. Aber die Franzosen mögen es.«

Reine-Marie und Armand konnten nachvollziehen, was Jean-Guy meinte.

»Was das wohl für ein Eau de Cologne ist?«, sagte Reine-Marie und dankte dem Kellner, der ihr ein Kännchen Tee brachte, der bereits gezogen hatte.

Sie schenkte sich eine Tasse ein und sah aus dem Fenster zu dem riesigen Kaufhaus in der Rue de Sèvres auf der anderen Seite des Parks.

Sie hob die Tasse und bemerkte eine dunkle Linie und einen Tropfen an der Seite.

»Sie leckt«, sagte sie und stellte die Tasse ab.

»Die Straße ins Land der Toten«, sagte Jean-Guy zur Überraschung der Gamaches.

»Was hast du da gesagt?«, fragte Reine-Marie.

»’tschuldigung. Das ist aus einem Gedicht, glaube ich. Ich habe es kürzlich irgendwo aufgeschnappt. Keine Ahnung, wo. Ach doch. Auf dem Flug zu den Malediven …«


 Da Annie nicht da war, um zu stöhnen, übernahm Reine-Marie das.

»… hat es Carole Gossette zitiert.« Er schloss die Augen und rief sich das Gedicht ins Gedächtnis. »Bis die Straße ins Land der Toten / Aus dem Sprung in der Teetasse wächst.«


»Warum hat sie das gesagt?«, fragte Reine-Marie.

»Das frage ich mich jetzt auch«, erwiderte Jean-Guy.

Reine-Marie sah Armand an. »Du verdächtigst Claude Dussault, oder? Wenn nicht, hättest du ihm alles ausgehändigt.«

»Wie bitte?«, sagte Jean-Guy.

Armand griff in sein Jackett und zog Stephens schmalen Kalender heraus. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn durchzusehen.«

»In der Zwischenzeit gehe ich einkaufen.« Reine-Marie stand auf.

»Jetzt?«, fragte Jean-Guy.

»Jetzt.«

»Und dein Mittagessen?«

»Hebt es bitte für mich auf«, sagte sie. »Ich werde nicht lange weg sein.«

 

Da irrte sie sich.

Reine-Marie blieb in dem sonnendurchfluteten Atrium des Bon Marché stehen. Es hatte sich überhaupt nicht verändert. Hell und luftig, war es die ungewöhnliche und vollkommene Verbindung von Kommerz und Schönheit. Und inzwischen auch Geschichte.

Le Bon Marché war das älteste und erste Kaufhaus seiner Art in Paris. Genau genommen sogar auf der ganzen Welt. Es war 1852
 eröffnet worden und damit mehr als ein halbes Jahrhundert älter als Selfridges in London.

Der Eigentümer des Bon Marché hatte eigens das Hotel Lutetia errichtet, damit seine Kunden dort übernachten 
 konnten, nachdem sie in seinem wundervollen Warenhaus einkaufen gewesen waren.

Er war ein Visionär gewesen. Was er vor sich sah, war Reichtum. Was er nicht vorhersehen konnte, war, wozu sein schönes Hotel eines Tages genutzt werden würde.

Als Kinder hatten Daniel und Annie nichts lieber gemacht, als die berühmten weiß gefliesten Rolltreppen hoch und runter zu fahren und Waren und Leute an sich vorbeiziehen zu lassen, die riesigen Auslagen zu bestaunen, die mindestens so sehr Kunst wie Marketing waren. Sie hatten die Spielzeugabteilung und die Bonbonabteilung aufgesucht, bevor sie zurück ins Lutetia gingen und heiße Schokolade tranken.

Diese nahezu perfekte Schöpfung des Kommerzes barg unzählige glückliche Erinnerungen.

Heute allerdings nicht.

Reine-Marie war aus einem unschönen Grund hier.

Sie ging in die Parfümerieabteilung. Und dort zu den Regalen mit Eau de Cologne.

 

Gamache und Beauvoir hatten die Köpfe zusammengesteckt und musterten Stephens krakelige Handschrift.

Zuerst hatten sie sich die Einträge für den vergangenen Tag angesehen. Es waren mehrere.

Stephen hatte Armand, Rodin
 und die Uhrzeit notiert.

Darunter hatte er 
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 geschrieben.

»Alexander Francis Plessner?«, fragte Beauvoir.

»Offenbar. Da ist er in Paris eingetroffen.«

Darunter hatte Stephen Abendessen, Familie, Juveniles
 und die Uhrzeit geschrieben.

»Du hast gesagt, er hat vor dem Abendessen jemanden auf einen Drink getroffen«, sagte Jean-Guy. »Glaubst du, er meinte Plessner?«

Gamache nickte und starrte auf die Seite.

»Jacques?«


 »Ja, Monsieur Armand?«

»War Monsieur Horowitz gestern hier?«

»Bien sûr.
 Er hat ein Eis gegessen.«

»Wer war in seiner Begleitung?«

»Niemand, Monsieur. Er war allein. Ich habe ihn selbst bedient.«

»Sind Sie sicher?«

»Selbstverständlich. Wird er noch zu Ihnen stoßen?«

Armand sah ihn an, und ihm wurde klar, dass der Maître d’hôtel keine Ahnung hatte, was geschehen war. Woher auch?

Gamache erhob sich und trat zu Jacques. »Er hatte leider einen Unfall.«

Jacques wurde blass. »O nein«, flüsterte er. »Ist es ernst?«

Seine blauen Augen, wie immer aufmerksam, darin geübt, die kleinste Bewegung zu erfassen, die kleinste Veränderung im Ausdruck seiner Gäste, verrieten in diesem Moment seine eigenen Gefühle.

Jacques hatte Monsieur Horowitz an seinem ersten Tag im Lutetia kennengelernt. Das Wasserglas des kanadischen Gastes war praktisch das erste gewesen, das er gefüllt hatte.

In seiner Nervosität hatte Jacques den silbernen Krug zu tief gesenkt, sodass einige Eiswürfel herausfielen und Wasser auf das Leinentischtuch spritzte.

Der gerade einmal fünfzehnjährige Jacques sah erschrocken zu dem Mann, der am Tisch saß.

Das Gesicht des Gastes war gelassen und zeigte keinerlei Verdruss. Vielmehr lächelte er ihn leicht an und nickte ermutigend.

Keine Sorge.

Während alle anderen Erinnerungen an diese ersten Tage verschwommen waren, hatte der kanadische Geschäftsmann sich ihm eingeprägt. Und nicht nur, weil er sich so freundlich gezeigt hatte.

Da war zum einen sein Akzent. Eine Mischung aus Deutsch, 
 Englisch und Französisch. Der neue Hilfskellner hatte ein wenig Schwierigkeiten, ihm zu folgen.

Andere Gäste waren eindeutig reicher und mächtiger, aber dieser hier war selbstsicher. Als würde er hierhergehören.

Und dann war da das Trinkgeld, das er ihm in die Tasche steckte.

Dreihundert Franc. So viel verdiente er in einer Woche.

Damals war Stephen noch nicht reich, auch wenn Jacques das nicht wusste. Aber er erkannte, wenn jemand hart arbeitete. Und honorierte es, wenn jemand sich Mühe gab.

Außerdem wusste Stephen Horowitz, dass es einen gewissen Mut erforderte, Tische mit schwierigen, ja sogar Furcht einflößenden Gästen zu bedienen. Und Mut sollte immer belohnt werden.

Und dann erinnerte sich Jacques noch daran, dass er einmal gerade den Korridor hinunterblickte, als Monsieur Horowitz stehen blieb, um das Bodenmosaik am Eingang des Lutetia zu betrachten. Es war das Wappen des Hotels und auch das alte Wappen von Paris.

Ursprünglich hatte die Stadt Lutetia geheißen. Und ihr Emblem war ein Schiff auf stürmischer See.

Dieses Wappen war in den Fliesenboden eingelassen.

Monsieur Horowitz hatte sich zu dem jungen Jacques umgedreht und gesagt: »Fluctuat nec mergitur.«


Jedes Schulkind in Paris lernte diese Worte. Es war das Motto der antiken Siedlung Lutetia. Und von Paris.

»Das erinnert mich an den Sturm
 «, hatte Monsieur Horowitz gesagt und auf das Mosaik gedeutet.

Jacques hatte sich in dem stillen Korridor umgesehen. Ein Ort, der weniger mit einem Sturm gemeinsam hatte, war wohl kaum zu finden.


»Wir sind solcher Zeug, woraus Träume gemacht werden«,
 zitierte Monsieur Horowitz. Er hatte seine klaren blauen Augen auf den verwirrten Hilfskellner gerichtet. »Und 
 manchmal Albträume, oder, junger Mann?« Er sah sich um, dann wandte er sich wieder Jacques zu. »Wer weiß, wo wir den Teufel finden werden?«


»Oui, monsieur.«
 Obwohl Jacques damals keine Ahnung hatte, wovon der Mann redete.

Das war vor fast fünfzig Jahren gewesen.

Jetzt stand der junge Armand, denn so sah Jacques ihn noch immer, vor ihm. Mit Neuigkeiten.

Jacques war nicht dumm. Monsieur Horowitz war alt. Wurde gebrechlicher. Er rechnete damit, dass ihn eines Tages schlechte Neuigkeiten erreichen würden. Aber dass sie so schlecht waren, damit hatte er nicht gerechnet.

»Er liegt im Krankenhaus, dem Hôtel-Dieu. Ein Unfall mit Fahrerflucht.« Mehr musste er nicht sagen, dachte Gamache.


»Merde«,
 flüsterte Jacques. »Désolé«,
 fügte er rasch hinzu, über sich selbst erschrocken, weil er vor einem Gast fluchte. Einen seiner Kellner würde er für so etwas fristlos entlassen.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Armand. »Es ist merde
 . Wir versuchen herauszufinden, wo und in wessen Begleitung er gestern war.«

»Ich verstehe.«

Ob Jacques es wirklich verstand, wusste Armand nicht. Der Maître d’hôtel hatte wieder seine undurchdringliche professionelle Maske aufgesetzt.

»Er kam um halb vier und bestellte sein übliches Pfefferminzeis.«

Beinahe musste Armand lächeln. »Mit heißem Karamell?«

»Selbstverständlich.«

Halb vier, dachte Armand. Etwa zu dieser Zeit hatte er Stephen zum Lutetia begleitet. Das passte.

Er hatte allein hier gesessen und ein Eis gegessen. Und dann?

Hatte er jemanden erwartet? Vielleicht Alexander Plessner? Oder lag der schon tot auf der anderen Straßenseite?


 Warum sollte Stephen hier warten und nicht in seiner Wohnung?

Er hörte, wie Jean-Guy auf seinem Handy mit Isabelle Lacoste im Sûreté-Hauptquartier in Montréal sprach. Er bat sie gerade, so viel wie möglich über Alexander Francis Plessner herauszufinden.

»Ja, kanadischer Staatsbürger, wahrscheinlich wohnhaft in Toronto.«

»Hat Monsieur Horowitz in den letzten zehn Tagen hier jemanden getroffen?«, fragte Gamache.

»Zehn Tage? Ich bin davon ausgegangen, dass er gerade erst eingetroffen war.«

Armand rief ein Foto auf seinem Smartphone auf. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Es war eine Nahaufnahme von Plessners Gesicht. Er schien zu schlafen. Nur dass er totenblass war.

»Ist er tot? Er sieht tot aus.«

»Bitte, sagen Sie mir einfach, ob er kürzlich oder überhaupt schon einmal hier war. Erkennen Sie ihn?«

»Nein.«

Armand nickte. »Bon. Merci
 , Jacques. Ach, um wie viel Uhr ist Monsieur Horowitz gestern gegangen?«

»Ich würde sagen, kurz nach vier.«

»Wir haben uns um acht getroffen«, sagte Jean-Guy. »Vier Stunden, in denen wir nichts über seinen Verbleib wissen.«

»Noch«, sagte Armand.

»Darf ich ihn besuchen?«, fragte Jacques.

»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Aber ich werde ihm sagen, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben.«

»Ja, bitte. Und richten Sie ihm bitte von mir aus: Fluctuat nec mergitur
 .«

»Was bedeutet das?«, fragte Jean-Guy.

»Das Schiff schwankt«, sagte der Maître d’hôtel, »aber geht nicht unter.«


 Armand und Jacques sahen sich an, dann nickten sie. Und machten sich wieder an ihre Arbeit. Jacques machte sich daran, ein Heer von Bedienungen in der Bar und im Restaurant herumzuscheuchen, der junge Armand machte sich daran, einen Mörder zu finden.
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»K
 ann ich Ihnen helfen, Madame?«, fragte ein junger Mann.

»Ich suche ein bestimmtes Eau de Cologne. Ich habe es vor Kurzem an einem Mann gerochen, kenne aber den Namen nicht«, sagte Reine-Marie. »Tut mir leid, das ist nicht besonders hilfreich.«

»Keine Sorge«, erwiderte er. »Ich mag solche Herausforderungen. Sind Sie sicher, dass es ein Herrenduft ist und nicht doch ein Damenduft?«

»Ja, ganz sicher.«


»Bon«,
 sagte er. »Das hilft schon mal. Dann können wir die hier alle ausschließen.« Er deutete auf den Archipel an Damendüften. Dann stellte er die Frage, vor der sie sich fürchtete. »Können Sie den Duft beschreiben?«

Beinahe hätte sie gesagt, er rieche nach einem hochrangigen Polizeibeamten. Sie dachte angestrengt nach. Welche Worte hatte sie benutzt, als sie versucht hatte, sich den Duft in diesen schrecklichen Sekunden neben der Leiche einzuprägen?

»War er erdig?«, fragte der Verkäufer, um ihr auf die Sprünge zu helfen. »Roch er nach Moos oder Rinde? Das tun viele Herrendüfte. Es gilt als männlich.«

Er verzog das Gesicht, und Reine-Marie lächelte. Der Mann gefiel ihr.

»Nein. Er war leichter.«

»Fruchtig?«

»Nein.«


 »Zitrusartig?«

»Ja.«

»Gut.«

»Vielleicht ein bisschen holzig«, fügte sie hinzu und schnitt eine Grimasse zum Zeichen, dass sie sich keineswegs sicher war.

»Okay«, sagte er.

»Und ein bisschen künstlich?«

»Fragen Sie mich das?«

»Ich sage es Ihnen?«, sagte sie.

»Wir suchen also nach einem Zitronenbaum aus Plastik. Gut, dass Sie keine Parfümverkäuferin sind, Madame.«

 

Nach einem Bissen schob Armand den Teller mit dem Omelette weg. Es war luftig, mit reifem Comté und Estragon. Genau wie er es in Erinnerung hatte, genau wie er es mochte.

Nur nicht heute.

Er rückte seine Lesebrille zurecht und beugte sich wieder über den Kalender.

Jean-Guy hatte den saftigen Burger mit geschmolzenem milden Gorgonzola, Mont d’Or und gebratenen Pilzen verschlungen und las jetzt ebenfalls, während er gedankenverloren die mit Kräutern gewürzten Pommes in Mayonnaise tunkte.

»Stephen ist am elften September eingetroffen«, sagte Jean-Guy. »Ein Air-Canada-Flug von Montréal. Das war vor zehn Tagen und passt zu dem, was dir der Hotelangestellte im George V gesagt hat. Was hat er gemacht?«

Für die Zeit vom elften September bis einen Tag bevor er überfahren wurde, stand nichts in dem Kalender. Der nächste Eintrag betraf die Verabredung mit Armand im Garten des Musée Rodin. Dann folgte 
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 , das für Alexander Francis Plessner stand, wie sie inzwischen wussten.


 Darunter hatte Stephen das Abendessen mit der Familie notiert. Mit seiner Familie, dachte Armand.

Armand holte sein Notizbuch hervor.

»Das ist seltsam«, sagte Jean-Guy, als er sich auf dem Sofa zurücklehnte. »Stephen ist doch aus einem bestimmten Grund nach Paris gekommen. Warum steht davon nichts in dem Kalender? Er ist doch auch sonst mit Terminen und Notizen vollgekritzelt.«

Das stimmte. Sie hatten ihn einmal durchgeblättert und würden ihn sich noch einige Male genauer vornehmen. Aber für die letzten zehn Tage stand nichts darin.

Was allerdings nicht für die kommenden Tage galt.

Am Montag wollte Stephen an einer für acht Uhr angesetzten Vorstandssitzung von GHS
 Engineering teilnehmen.

»Für Mittwoch hat er einen Air-Canada-Flug nach Montréal gebucht«, sagte Armand. »Daneben steht etwas.« Er beugte sich vor, um die winzige Schrift zu entziffern, dann lächelte er. Stephen hatte geschrieben: nur wenn das Baby schon da ist
 .

Armand lehnte sich zurück und holte tief Luft.

Als sie den Kalender erneut Tag für Tag durchgingen, langsamer dieses Mal, entdeckten sie das Jahr über mehrere Einträge zu Treffen mit einem AP
 , vermutlich Alexander Plessner. Und Verabredungen zum Lunch mit Freunden, darunter auch Daniel.

Aber nichts zu dem, was er in den letzten Tagen vorhatte, wenn er denn etwas vorhatte. Und erst recht kein Hinweis darauf, dass er sich wegen etwas gesorgt hatte.

Aber Stephen war ein vorsichtiger Mann. Solche Dinge würde er nicht in seinen Kalender schreiben.

»Glaubst du, dass der vorgetäuschte Unfall und der Mord etwas mit der Vorstandssitzung zu tun haben?«, fragte Beauvoir.

»Das liegt angesichts des zeitlichen Zusammentreffens 
 nahe. Wir müssen diesen Geschäftsbericht in die Hände bekommen, am besten Stephens Exemplar. Vielleicht hat er ja etwas darin notiert.«

»Die Box hat Dussault. Wir können ihn fragen.« Als er keine Antwort erhielt, sah Beauvoir seinen Schwiegervater an. »Hast du den Präfekten wirklich allein wegen seines Eau de Cologne in Verdacht?«

Gamache öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Es ist nicht nur das«, erklärte er schließlich. »Er hat behauptet, er wäre schon seit Jahren nicht mehr im George V gewesen, aber die Direktorin meinte, sie habe ihn gestern dort gesehen.«

»Gestern?« Beauvoirs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Vielleicht irrt sie sich ja.«

Gamache gab ein unbestimmtes Brummen von sich.

Es kam ihm absurd vor. Wollte er wirklich einen Freund und Kollegen aufgrund einer so dünnen Beweislage des Mordes verdächtigen? Wegen eines Duftes? Und weil er möglicherweise in einem viel frequentierten Hotel gesehen worden war?

War er so wankelmütig in seiner Loyalität?

Er kannte Claude Dussault als mutigen und integren Mann, das hatte sich im Laufe der Jahre immer wieder bestätigt.

Aber Menschen änderten sich. Manchmal zum Besseren. Oft zum Schlechteren.

Und da war noch etwas.

»Der Einbrecher, den Reine-Marie und ich heute Morgen überrascht haben. Wenn er für den Mord und den Anschlag auf Stephen verantwortlich war, dann hätte er uns doch eigentlich umbringen müssen. Zwar habe ich Reine-Marie gesagt, dass er das nicht tun würde, weil es zu viel Chaos anrichten würde, aber das stimmt nicht. Wenn er einen Menschen umgebracht hat, würde er nicht zögern, zwei weitere 
 umzubringen. Und er hätte auf jeden Fall mich umbringen müssen, als ich ihm hinterhergelaufen bin. Zumal das nicht schwer gewesen wäre.«

»Ja«, sagte Beauvoir.

Damit hatte sein Schwiegervater das gewichtigste Argument vorgebracht, warum Dussault nicht zu trauen war.

Ein Fremder hätte nicht gezögert, Gamache zu töten. Aber ein Freund …?

»Als ich dem Einbrecher die Treppe hinunter gefolgt bin, habe ich ein Handy klingeln hören. Nur gedämpft, aber ich bin ziemlich sicher, dass es seins war.«

»Und?«, sagte Beauvoir, der nicht verstand, was das mit dem Präfekten zu tun hatte.

»Etwa um diese Zeit hat Reine-Marie Claude angerufen.«

Da hatten sie es.

»Wir werden den Präfekten also nicht in alles einweihen«, sagte Jean-Guy. »Aber wir müssen unbedingt an diesen Geschäftsbericht rankommen.«

»Welchen Eindruck hattest du gestern Abend von Stephen?«

»Er war guter Dinge. Soweit man das von ihm behaupten kann.«

»Aber auch nicht gerade ausgelassen«, sagte Gamache. »Nicht wie ein Mann, der kurz davor stand, einen Riesenschwindel aufzudecken?«

»Ausgelassen nicht, nein. Glaubst du, er hat etwas über GHS
 herausgefunden? Dass er deshalb zu der Vorstandssitzung wollte?«

Wenn Stephen im Begriff stand, ein großes Lügengebäude einzureißen, dann wäre er bestimmt bester Laune gewesen. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.

Seine Freude darüber, sie alle zu sehen und mit ihnen zusammen zu sein, war ihm anzumerken gewesen, aber er hatte nichts Triumphierendes an sich gehabt. Genauso wenig hatte er besonders wachsam oder nervös gewirkt.


 »Allerdings hat er ein paarmal auf sein Handy geschaut«, sagte Beauvoir. »Das war seltsam.«

»Ja, das hast du schon erwähnt. Ich frage mich, ob er auf eine Nachricht von Monsieur Plessner gewartet hat. Bei der Leiche oder in der Wohnung wurde kein Handy gefunden?«

»Nein, aber vielleicht taucht es ja noch auf.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Armand, und Jean-Guy glaubte es auch nicht. Der Mörder musste es mitgenommen haben.

Und da war noch etwas.

»Könnte es einen bestimmten Grund dafür gegeben haben, dass Stephen mir geholfen hat, gerade die Stelle bei GHS
 zu bekommen?«, fragte Jean-Guy. »Aber hätte er es mir dann nicht gesagt, wenn mit der Firma etwas nicht stimmt? Oder wenigstens eine Andeutung gemacht?«

Gamache schüttelte den Kopf. Sein Patenonkel war ein komplizierter Mensch. Er behielt seine Überlegungen für sich, schon immer. Im Krieg hatte er gelernt, dass es für alle Beteiligten umso sicherer war, je weniger Leute über das, was vor sich ging, Bescheid wussten.

Diese Einstellung teilte er mit seinem Patensohn. Andere schätzten das nicht immer.

Offenbar wusste jemand, was Stephen Horowitz vorhatte. Und wollte ihn unbedingt davon abhalten.

Es lag an ihnen, eine Verbindung zwischen den einzelnen Punkten herzustellen. Aber zuerst mussten sie die Punkte kennen.

»Wenn er dich bei GHS
 untergebracht hat, weil er einen Verdacht hatte, wollte er vielleicht, dass du der Sache selbst auf die Spur kommst«, sagte Gamache. »Er wollte deine Beobachtungen nicht beeinflussen.«

»Na ja, da hat er meine Beobachtungsgabe wohl überschätzt. Ich habe nämlich nichts beobachtet. Zumindest nichts Verdächtiges. Wobei …«


 »Ja?«

»Na ja, es ist nur so, dass meine Stellvertreterin …«

»Madame Arbour.«

»Ja. Sie hat mir gestern eine Akte unter die Nase gehalten. Über ein Projekt von uns in Luxemburg.«

»Luxemburg?«

»Ja. Es ist vergleichsweise klein. Als ich stattdessen auf Patagonien zu sprechen kam, reagierte sie pikiert. Ich hielt es für eines der Machtspielchen, die wir offenbar immer noch nicht hinter uns gelassen haben. Ich dachte, dass sie mich testen will, ob ich auch bei den kleineren Projekten auf dem neuesten Stand bin. Was ist?«

»Ich erinnere mich gerade an mein Gespräch mit Stephen im Musée Rodin. Da ist ihm ein Irrtum unterlaufen.«

»Stephen? Ein Irrtum?« Jean-Guy hatte noch nie mitbekommen, dass der Finanzier einem Irrtum aufsaß oder ihn gar zugab.

»Sagen wir mal, eine Erinnerungslücke. Er sagte, dass er mich dazu überredet hätte, Reine-Marie im Jardin du Luxembourg einen Heiratsantrag zu machen. Aber das stimmt nicht. Er hatte mir vielmehr einen kleinen Park im Marais vorgeschlagen, gleich bei der Rue des Rosiers.«

»Und dort hast du ihr den Heiratsantrag tatsächlich gemacht?«

»Ja. Ich habe diesen Irrtum auf sein Alter und den Jetlag geschoben. Aber nachdem er schon seit Tagen in Paris war, kann er keinen Jetlag mehr gehabt haben.«

»Was war es dann? Meinst du, es war kein Irrtum, sondern Absicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde. Vielleicht ist ihm Luxemburg einfach im Kopf herumgegangen. Was ist das für ein Projekt?«

»Eine Standseilbahn.«

»Eine Art Außenaufzug?«


 »Ja, eine Klippe hoch. Eine ganz neue, sichere Technik. Wir verbauen sie in Aufzügen auf der ganzen Welt, nicht nur in Seilbahnen. Könnte Stephen Zweifel daran gehabt haben? Könnte damit etwas nicht stimmen?«

»Stephen ist kein Ingenieur. Zwar liest er Finanzberichte wie jemand anderes Kochrezepte, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er aus technischen Berichten schlau wird.«

Sie tappten im Dunkeln, und es bestand die Gefahr, dass sie glaubten, in der richtigen Richtung unterwegs zu sein. An diesem Punkt gingen viele Ermittlungen schief, wie Gamache seine Leute oft warnte.

»Du sagst, dass Madame Arbour pikiert war, als du das Thema gewechselt hast?«

»Ein bisschen, ja«, sagte Beauvoir.

»Hast du Stephen davon erzählt?«

Beauvoir überlegte. »Nein. Glaubst du, dass etwas dran ist?«

»Ich glaube, es wäre nützlich, wenn wir eine Kopie des technischen Berichts über diese Standseilbahn hätten.«

»Aber Stephen hatte den Bericht offenbar nicht. Wenn er ein Problem zur Sprache bringen wollte, dann würde er das doch auf der Vorstandssitzung machen und ihnen den Bericht vor die Nase halten, oder nicht?«

»Vielleicht hat er ihn versteckt. Vielleicht hat der Einbrecher danach gesucht. Nicht nur nach dem Bericht, sondern nach dem Beweis, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

»Stimmt. Ich schaue, was ich herausfinden kann. Vielleicht gehe ich später noch mal ins Büro. Aber dann würde ich die Obduktion versäumen.«

»Schade.«

»Ja.«

»Aber selbst wenn ich den technischen Bericht auftreiben kann, weiß ich nicht, ob er uns weiterbringt«, sagte Jean-Guy. »Ich verstehe dieses Kauderwelsch immer noch nicht.«


 »Dann suchen wir uns jemanden, der das tut.«

Beauvoir setzte sich aufrechter hin.

»Ich habe gestern Abend zu Stephen gesagt, dass ich Schwierigkeiten hätte, diesen Technikkram zu verstehen. Er sagte, ihm ginge es nicht anders.«

»Das heißt, dass er es versucht hat«, sagte Gamache. »Vielleicht sogar mit diesem Standseilbahnbericht.«

»Ja. Er sagte auch, dass er es hilfreich fände, die Mails zwischen den Ingenieuren und der Zentrale zu lesen.«

»Die Zentrale ist in Paris. Also dort, wo du arbeitest. Kannst du diese Mails besorgen?« Gamache beugte sich vor.

»Ich kann’s versuchen.« Jean-Guy kniff die Augen zusammen, schnell ging er die Möglichkeiten durch. Und zog Schlussfolgerungen. »Wenn mit der Technik der Standseilbahn etwas nicht stimmt und Séverine Arbour es bemerkt hat, würde sie mir das doch mitteilen, oder? Warum sollte sie mich auf den Luxemburg-Bericht aufmerksam machen und dann nichts sagen?«

»Vielleicht wollte sie ja, aber du hast das Thema gewechselt. Vielleicht war sie deswegen verärgert.«

»Ja, das wäre möglich«, sagte Beauvoir. »Trotzdem, wenn es ein gravierender Mangel wäre, dann würde sie doch ihre Empfindlichkeiten beiseitelassen und darauf bestehen, dass ich ihr zuhöre.«

Gamache lehnte sich zurück und nahm die Brille ab, während auch er nach einer Antwort suchte. »Madame Arbour ist Ingenieurin, oder?«

»Ja. Carole Gossette, die Leiterin der operativen Abteilung, sagt, dass sie sehr gut ist.«

»Interessant, dass sie dann in einer Abteilung gelandet ist, die damit betraut ist, die anderen zu überwachen.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte Beauvoir.

»Dann ist sie also entweder da, um Probleme zu finden«, sagte Gamache. »Oder um sie zu verbergen.«


 »Mist. Dann ist sie mit dem Luxemburg-Bericht nicht angekommen, um mich auf einen Fehler aufmerksam zu machen«, sagte Beauvoir mit aufgerissenen Augen. »Vielmehr wollte sie mich auf die Probe stellen und sichergehen, dass ich nichts davon mitbekommen habe.«

»Gut möglich. Angesichts der bevorstehenden Vorstandssitzung und deiner Verbindung zu Stephen wollten sie womöglich in Erfahrung bringen, wie viel du weißt.«

»Um meinen Namen auf die Todesliste zu setzen?«, fragte Jean-Guy. »Meine Fresse. Wie viele Leute wollen die eigentlich umbringen?«

»Wie viele sind schon gestorben?«, fragte Gamache. »Ein Fehler bei einer technischen Anlage, zum Beispiel einem Aufzug, könnte Hunderte umbringen.«

»Aber wie irre muss man sein, um etwas zu verbergen, das Hunderte, vielleicht Tausende töten könnte?«

Gamache sah ihn an.

Es passierte öfter, als man es wahrhaben wollte.

Fluglinien. Autohersteller. Pharmaunternehmen. Chemiewerke. Die gesamte Tabakindustrie.

Die Unternehmen wussten Bescheid. Die Regierungen wussten Bescheid. Selbst die Kontrollinstanzen wussten Bescheid. Und schwiegen. Und wurden reich.

Während Hunderte, Tausende, Millionen starben. Umgebracht wurden.

Es war nach wie vor Gamaches Aufgabe, die Verantwortlichen für so etwas aufzuspüren und aufzuhalten. Jean-Guy war Gamache als sein Stellvertreter in diesen Sumpf gefolgt.

Inzwischen war Beauvoir zwar weggegangen, aber wirklich entkommen war er nicht. Der Sumpf war ihm gefolgt und hatte ihn aufgespürt. In Paris. Wieder steckte er mittendrin, dieses Mal offenbar bis zur Halskrause.

Beauvoir überlegte. War Séverine Arbour so ehrgeizig? So wahnsinnig?


 Der ehemalige Mordermittler wusste, dass das Streben nach Macht und Geld zu schwären beginnen und sich ausbreiten konnte. Dass es einen Menschen aushöhlen konnte.

Wie viele kluge junge Führungskräfte, die frisch von der Uni kamen, waren bereit, über Leichen zu gehen? Keiner. Nein, diese Form von Wahnsinn stellte sich erst nach einer Weile und in einer bestimmten Umgebung ein.

War GHS
 eine solche Umgebung?

Hatte ihm Stephen deswegen die Stelle dort vermittelt? Er wusste, dass Jean-Guy Beauvoir zwar keinen Bauplan lesen konnte, dafür aber Menschen.

War GHS
 korrupt?

Das glaubte er nicht, zugegeben. Aber ihm war bewusst, dass er seine Energie hauptsächlich darauf verwendet hatte, sich in dem neuen Job zurechtzufinden. Und sich auf die bevorstehende Ankunft seiner Tochter vorzubereiten.

Und ja, vielleicht ließ er sich blenden von den Privatjets, den Luxushotels, den exotischen Orten.

»Du hast gesagt, dass die neue Technik weltweit bei Aufzügen eingesetzt wird«, unterbrach Gamache seinen Gedankengang. »In Bürogebäuden, Wohnkomplexen?«

»Ja, überall.«

»Seit wann?«

»Nächste Woche starten sie mit den Installationen.« Beauvoir wurde blass. »O Gott, möglich wäre es, oder? Dass nicht nur bei den Finanzen von GHS
 etwas faul ist, sondern auch bei der Technik. Merde.
 «

Sie sahen sich an.

Aufzüge. In ihnen trafen sich die Ängste der beiden Männer.

Die Höhe bei Gamache. Die räumliche Enge bei Beauvoir.

Beiden wurde schwindlig bei dem Gedanken, in einem nicht richtig funktionierenden Aufzug festzustecken. Dass Hunderte, Tausende Menschen in die Tiefe stürzen könnten, verursachte ihnen Übelkeit.


 Gamache holte langsam und tief Luft. »Wir brauchen diese Pläne.«

»Ich besorge sie. Glaubst du, dass Stephen nicht über einen Betrug, sondern über einen Konstruktionsfehler gestolpert ist?«

»Vielleicht. Aber wenn, dann hätte er das vermutlich nicht bei der Vorstandssitzung zur Sprache gebracht.«

»Warum nicht?«

»Wenn er einen gravierenden Konstruktionsfehler entdeckt hat, dann würde er damit direkt zur Firmenspitze gehen. Er würde es jemandem sagen wollen, der die Projekte erst mal auf Eis legt, bis der Fehler beseitigt ist. Wer leitet GHS
 ?«

»Eugénie Roquebrune. Soll ich versuchen, ein Treffen mit ihr zu arrangieren?«

»Nein, noch nicht. Erst brauchen wir mehr Informationen. Wenn sie hinter der Vertuschung steckt, wird sie es einfach leugnen, und ohne stichhaltigen Beweis geben wir zu viel preis.«

»Vielleicht hat Stephen genau das getan«, sagte Jean-Guy. »Und vielleicht hat genau das zu den beiden Anschlägen geführt.«

»Weißt du, ob GHS
 einem anderen Unternehmen gehört? Ob es ein Tochterunternehmen ist?«

»Soweit ich weiß, nein. Aber GHS
 ist riesig, das Mutterunternehmen wäre dann so was wie der …«, er zögerte. »Was richtig Großes.«

»Du wolltest Todesstern sagen, oder?«

»Ja, ich geb’s zu. Aber wenn du Gedichte zitieren darfst, dann darf ich auch Star Wars
 hernehmen. Außerdem ist es kein schlechter Vergleich.«

Nein, dachte Gamache. Das war es nicht.

Er sah aus dem Fenster der Bar Joséphine auf die Passanten und ermahnte sich selbst, nicht willkürlich Motive 
 zusammenzubasteln. Die mit ziemlicher Sicherheit gravierende Fehler aufwiesen.

»Wir haben Stephens Kalender durchgesehen«, sagte Jean-Guy und blätterte durch die Seiten. »Es steht kein Termin mit Roquebrune drin. Überhaupt nichts zu GHS
 bis auf die Vorstandssitzung.«

»Stimmt. Aber fest steht, dass jemand versucht hat, Stephen zu ermorden, und Alexander Plessner tatsächlich ermordet hat. Drei Tage vor der Vorstandssitzung. Das kann doch kein zufälliges zeitliches Zusammentreffen sein.«

Plessners Mörder hatte Stephens Wohnung verwüstet, weil er nach etwas gesucht hatte. Wer auch immer für die Anschläge verantwortlich war, hatte den Vorteil, dass er wusste, was das war.

Sie dagegen wussten es nicht. Dafür hatte Gamache einen womöglich noch größeren Vorteil. Er kannte Stephen.

Jetzt war es ein Wettlauf.

»Wir müssen herausfinden, was Stephen die letzten zehn Tage gemacht hat«, sagte er.

Agnes McGillicuddy könnte ihnen vielleicht weiterhelfen. Armand warf einen Blick auf sein Handy, aber sie hatte immer noch keine Nachricht geschickt.

Außerdem wollte Armand unbedingt und immer dringender wissen, was Stephen in den vier Stunden nach Verlassen des Lutetia bis zu ihrem gemeinsamen Abendessen getan hatte.

Ihm kam ein abwegiger Gedanke. War es möglich, dass Stephen in seine Wohnung gegangen war? War es möglich, dass er Plessner umgebracht hatte? Bedeutete der AFP
 -Eintrag das?

Aber nein.

Aber …

Wer wusste schon, wozu Stephen Horowitz tatsächlich imstande war? Was hatte er in seiner Jugend bei der Résistance getan, als so viel auf dem Spiel stand?


 Und was würde er im hohen Alter tun? Wenn er nur noch wenig zu verlieren hatte.

Was könnte Stephen zu einem Mord veranlassen?

Gamache sah zu Beauvoir und fragte sich, ob ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Ob auch er sich in Spekulationen erging.

Jean-Guy musterte ihn, sagte aber nichts.

Unbehaglich rutschte Gamache auf seinem Stuhl hin und her. Dann setzte er seine Lesebrille wieder auf und blätterte zum hinteren Teil des Kalenders, wo man sich oft Notizen machte. Sie hatten bereits nachgesehen und nichts gefunden.

Er hielt die Seite schräg ins Sonnenlicht, um zu erkennen, ob sich etwas durchgedrückt hatte, was auf das Blatt davor geschrieben und dann herausgerissen worden war.

Nichts.

Allerdings …

Unter der hinteren Lasche des Umschlags war etwas hervorgerutscht. Die Ecke eines kleinen Zettels. Den dort jemand daruntergeschoben hatte. Versteckt?

Er zog ihn heraus.

»Was ist das?«, fragte Jean-Guy, während er sich vorbeugte.

Auf dem Zettelchen standen Ziffern und Buchstaben. Aber kein 
BEKS

 .

In seiner winzigen, deutlichen Handschrift hatte Stephen Horowitz 
AFP

 darauf geschrieben.

»Alexander Francis Plessner«, sagte Jean-Guy. »Und die Ziffern sind wohl die Daten, an denen sie sich getroffen haben.«

In dem Moment klingelte Jean-Guys Telefon. Es war Lacoste aus dem Hauptquartier der Sûreté in Montréal.

Er ging dran, hörte zu, dankte ihr und sah dann Gamache an, nachdem er aufgelegt hatte.

»Alexander Francis Plessner ist … war Ingenieur.«

 


 »Ist es das?«

Der Verkäufer hatte einen Flakon Tom Ford genommen und sprühte etwas davon auf Reine-Maries Hand.

Nein.

Dann Eros von Versace.

Ganz bestimmt nicht.

Oder Yves Saint Laurent …

»Nein, diese Düfte sind alle ziemlich verbreitet«, sagte sie. »Es ist aber einer, den ich noch nie gerochen habe.«

»Sind Sie sicher, dass es ein Eau de Cologne war?«, fragte er. »Nicht etwas, in das Sie hineingetreten sind? Das riecht manchmal ähnlich.«

»Ziemlich sicher.«

Sie machten weiter. Der junge Mann tupfte und sprühte verschiedene Düfte auf sie oder um sie herum.

Allmählich wurde Reine-Marie übel, aber sie gab nicht auf.

Schließlich waren sie mit allen Eaux de Cologne durch. Allerdings ohne Erfolg. Es sei denn, es wäre darum gegangen, dass ihnen beiden schlecht wurde. Dann wäre die Aktion ein Triumph gewesen.


»Désolée«,
 sagte sie. »Aber bei einer Sache können Sie mir noch helfen.«

Eine Viertelstunde später standen sie an der Tür des Bon Marché, und sie drückte ihm einen Fünfzigeuroschein in die Hand.

Er lehnte nicht ab. Er fand, dass er jeden einzelnen stinkenden Cent verdient hatte.

Reine-Marie kehrte zur Bar Joséphine zurück.

Armands und Jean-Guys Teller waren abgetragen worden. Aber kaum hatte sie sich gesetzt, stellte Jacques ihren Hummer mit Mayonnaise vor sie.

Seine normalerweise undurchdringliche Miene, die nie ein Urteil verriet, verfinsterte sich.

»Madame«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


 »Tut mir leid, Jacques. Ich habe keinen Hunger mehr. Wären Sie so nett, das für mich einpacken zu lassen?«

»Natürlich«, sagte er.

Er atmete tief durch den Mund ein, beugte sich vor und riss den Teller vom Tisch.

»Grundgütiger, Reine-Marie. Was hast du gemacht?«, fragte Armand beinahe mit Tränen in den Augen.

Sie erklärte es ihnen.

»Einen Versuch war es wert«, sagte er, während er ein Stück von ihr abrückte und Jacques winkte, damit er ihm die Rechnung brachte. Schnell.

Aus sicherer Entfernung winkte Jacques ab.

Die Rechnung ging aufs Haus.

Als Reine-Marie und Beauvoir hinaus auf den Boulevard Raspail in die frische Luft und den Sonnenschein traten, bemerkten sie, dass Armand zurückgeblieben war.

Er war am Eingang stehen geblieben und betrachtete ein weiteres Mal das Bodenmosaik.

Ungeduldige Gäste drängten sich an ihm vorbei und rempelten ihn an, aber er rührte sich nicht vom Fleck und blickte nachdenklich auf das alte Wappen von Paris, bevor es Paris war.

Jacques hatte das Motto zitiert. Fluctuat nec mergitur.


Das Schiff schwankt, aber geht nicht unter.

Obwohl Gamache es im Laufe der Jahrzehnte immer wieder gesehen hatte, bemerkte er jetzt zum ersten Mal, dass das Mosaik aussah wie eine Szene aus Shakespeares Sturm
 . Das Drama begann mit einem schrecklichen Unwetter und einem Schiff in Seenot.

Während ein junger Mann von dem sinkenden Schiff in den beinahe sicheren Tod sprang, schrie er: »Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier.«

Armand hob den Kopf und sah sich um.

Hier? Genau hier, im Hotel Lutetia?
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B
 eauvoir saß in der Pariser Metro, die ihn ratternd von der Stadtmitte nach La Défense brachte, wo er arbeitete.

Das klang romantischer, als es der Stadtteil tatsächlich war.

Jean-Guy war begeistert gewesen, als er erfahren hatte, dass er dort arbeiten würde. Der Name La Défense rief Kindheitsvorstellungen von Rittertum wach. Von kühnen und mutigen Taten. Von Türmen, die zur Verteidigung der Stadt der Lichter errichtet worden waren.

Es gab tatsächlich Türme in La Défense. Unglaublich viele. Allerdings würden sie nicht einmal einem Geschoss standhalten, geschweige denn einer Armee. Sie waren aus Glas.

Man sah kaum einen Baum, kaum einen Grashalm. Nur Beton. Und eben Glas. Und darüber dröhnende Hubschrauber, die Vorstandsvorsitzende und andere wichtige Leute zu Meetings brachten.

Beauvoir fragte sich, ob ihre Füße eigentlich jemals den Erdboden berührten.

Dieser Stadtteil wurde von der Wirtschaft beherrscht, von der Finanzwelt, von unvorstellbarem Reichtum.

Unvorstellbarer Macht.

Und während die Metro sich seiner Haltestelle näherte, kam Jean-Guy zu dem Schluss, dass es vermutlich das war, was hier verteidigt wurde.

Beim Verlassen der Metrostation sah er sich um.

Als jemand, der im Zentrum von Montréal geboren und 
 aufgewachsen war, begann er sich nach einem Baum zu sehnen. Oder zwei. Oder vielleicht sogar drei.

 

Reine-Marie und Armand trennten sich am Quai des Orfèvres, nachdem sie ihm die Papiertüte mit ihrem Einkauf aus dem Bon Marché gegeben hatte.

Während sie nach Hause fuhr, um sich sehr lange unter die sehr heiße Dusche zu stellen, näherte er sich dem alten Gebäude, das über der Seine thronte.

Le 36
 , wie es genannt wurde, war früher das geschäftige Hauptquartier der Pariser Polizei gewesen. Wie viele Polizisten, wie viele Kriminelle hatten diesen Bogengang passiert?

Die meisten Dienststellen waren in modernere Gebäude verlegt worden, zurückgeblieben war nur die BRI
 . Die Brigade de recherche et d’intervention. Die Abteilung für Kapitalverbrechen.

Außerdem hatte der Präfekt beschlossen, hier sein Hauptbüro zu behalten.

Auf dem Weg zum Eingang vibrierte Gamaches Handy.

Noch bevor er es am Ohr hatte, hörte er eine heisere Stimme fragen: »Geht es um Mr. Horowitz? Ist etwas passiert?«

Es war Agnes McGillicuddy.

»Er wurde gestern Abend von einem Lieferwagen angefahren, aber er lebt.«

»Geht es ihm gut?«

Er hörte die Angst und den unrealistischen Wunsch heraus, die in dieser Frage mitschwangen.

Wie konnte es einem Neunzigjährigen nach so etwas gut gehen?

»Er liegt im Koma«, sagte Gamache mit sanfter Stimme. Doch nichts konnte den Schlag mildern, den er gleich einer achtzigjährigen Frau versetzen würde, der Stephen ebenso am Herzen lag wie ihm. »Möglicherweise wird er sich nicht mehr erholen.«


 Inzwischen hatte er sich vom Quai des Orfèvres wieder abgewandt und ging die Rampe hinunter, die zu dem Gehweg entlang der Seine führte.

»Wie konnten Sie das geschehen lassen?«, fragte Mrs. McGillicuddy.

Gamache öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Überrascht von dem Vorwurf und auf der Suche nach einer Antwort. Hätte er es verhindern müssen, verhindern können?

»Es tut mir leid« war alles, was ihm einfiel. »Ich habe es nicht kommen sehen. Mrs. McGillicuddy, wissen Sie, warum Stephen in Paris war?«

»Um sich mit Ihnen zu treffen, natürlich. Und wegen des Babys. Er will Sie alle unterstützen.«

»Das ist nicht der einzige Grund. Stephen ist auch wegen einer Vorstandssitzung in Paris.«

»Nein.«

»Wir haben auf seinem Schreibtisch den Geschäftsbericht von GHS
 Engineering gefunden. Der Termin steht in seinem Kalender.«

»Nicht in dem, den ich führe.«

»In seinem privaten Kalender.«

»Mr. Horowitz ist in keinem Vorstand mehr. Er hat alle Sitze aufgegeben.«

»Warum?«

»In der Satzung der meisten Unternehmen ist festgelegt, dass Vorstandsmitglieder ab einem bestimmten Alter zurücktreten müssen. Mr. Horowitz ist über sämtliche Altersobergrenzen hinaus. Erheblich.«

Radfahrer fuhren vorbei. Kinder auf Rollern. Fußgänger, die ihre Hunde ausführten, musterten den auf den Fluss starrenden Mann verstohlen.

»Warum hatte er dann diesen Geschäftsbericht?«

»Er hat gern Geschäftsberichte gelesen, so wie andere gern Boulevardmagazine lesen.«


 »War er jemals im Vorstand von GHS
 Engineering?«

»Nein.«

»Besitzt er Aktien des Unternehmens?«

»Da muss ich nachsehen.« Er hörte sie auf einer Tastatur klappern. »Nein. Es ist ein privat geführtes Unternehmen. Nicht börsennotiert.«

»Hat er jemals von Luxemburg gesprochen?«

»Von dem Land? Oder sagt man Stadtstaat? Warum sollte er davon sprechen?«

Gamache seufzte. »Ich weiß es nicht.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, bevor Mrs. McGillicuddy leise, beinahe behutsam sagte: »Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war, nicht wahr, Armand?«

Er zögerte. Überlegte.

Stephen Horowitz hatte Agnes McGillicuddy jahrzehntelang in allen geschäftlichen und privaten Dingen vertraut. Wenn jemand seine Geheimnisse kannte, dann sie.

Und wenn Stephen ihr vertraute, konnte er es auch tun.

»Ich bin sicher. Stephen wusste etwas. Wir müssen herausfinden, was das war. Hat er Ihnen jemals etwas zur sicheren Aufbewahrung gegeben, irgendwelche Unterlagen?«

»Nein.«

Nein, dachte Gamache. Schon während er die Frage gestellt hatte, war ihm klar gewesen, dass Stephen sie niemals mit in diese Sache hineingezogen hätte. Genauso wenig, wie er irgendetwas davon ihm gegenüber erwähnt hatte oder gegenüber Jean-Guy oder jemand anderem.

Abgesehen von Alexander Plessner, und der war tot. Was Stephens schlimmste Befürchtungen bestätigte und die Notwendigkeit, äußerste Vorsicht walten zu lassen.

»Und Sie haben keinen Grund zu der Annahme, dass er etwas über ein Unternehmen herausgefunden hat? Etwas, das dieses Unternehmen enorm schädigen könnte?«

»Nein, und normalerweise hätte er damit geprahlt. Er liebt 
 Geheimnisse, und nichts macht ihm mehr Spaß, als zu wissen, dass es richtig krachen wird.« Sie zögerte kurz. »Wenn er mir nichts davon erzählt hat, heißt das, dass es wirklich schlimm sein muss. Und jemand hat versucht, ihn umzubringen, um ihn aufzuhalten?«

»Ich glaube, ja. Haben Sie seinen Geschäftskalender vor sich?«

»Ja. Was wollen Sie wissen?«

»Was hat er zwischen dem elften und dem einundzwanzigsten September gemacht?«

»Ich sehe keine Einträge. Aber er hat doch bestimmt Zeit mit Ihnen verbracht.«

»Reine-Marie und ich sind erst gestern in Paris angekommen.«

Erneut blieb es kurz still, dann sagte sie: »Oh.«

»Sie haben also keine Ahnung, was er in diesen zehn Tagen gemacht hat?«

»Nein.« Jetzt war sie eindeutig verwirrt. Das war ungewohnt für Mrs. McGillicuddy. »Ich habe nichts für ihn gebucht. Keine Restaurantreservierungen. Keine Karten für die Oper oder fürs Theater. Und ich habe für nächste Woche kein Meeting eingetragen. Möglicherweise hat er das erst nach seiner Ankunft in Paris geplant.«

»Haben Sie eine Reservierung im George V für ihn gemacht?«

»Nein. Das habe ich doch gerade gesagt. Keine Restaurantreservierungen.«

»Nicht im Restaurant. Für eine Suite.«

»Eine Suite? Im George V? Haben Sie den Verstand verloren?«

Nun ja, damit war diese Frage beantwortet, dachte Gamache. Er begann an der Uferpromenade auf und ab zu gehen.

Hinter ihm erhoben sich die eindrucksvollen alten Gebäude der Île de la Cité, und am gegenüberliegenden Ufer 
 sah er Rive Gauche. Seit jeher die Heimat von Künstlern und Schriftstellern.

Die Menschen, die im Laufe der Jahrhunderte aus diesen Fenstern geblickt hatten, hatten schlimmere Dinge gesehen als einen Mann, der am Seineufer auf und ab lief.

Zum Beispiel waren sie Zeugen der Schreckensherrschaft geworden.

Aber hätten sie seine Gedanken lesen können, seine Gefühle wahrgenommen, hätten sie die Vorhänge zugezogen und ihre Türen abgesperrt.

»Kennen Sie einen Mann namens Alexander Francis Plessner?«

»Alex Plessner? Ja.«

Gamache blieb stehen. Endlich eine Antwort, die nicht mit »Nein« begann.

»Wenn Mr. Plessner in Montréal ist, trifft sich Mr. Horowitz mit ihm immer zum Essen im Club. Ich glaube, er wohnt in Toronto.«

»Waren sie befreundet?«

»Waren? Noch lebt Mr. Horowitz«, kam sofort ein scharfer Tadel. »Sie müssen ihn noch nicht beerdigen.«

Gamache hatte die Vergangenheitsform gebraucht, weil Plessner tot war, aber diese Information wollte er noch nicht preisgeben.

Stattdessen entschuldigte er sich und fragte: »Kennen sich die beiden gut?«

»Es ist eher eine Bekanntschaft als eine Freundschaft. Nicht besonders eng.«

»Können Sie herausfinden, ob Alex Plessner jemals im Vorstand von GHS
 saß?«

»Ich denke, schon.«

»Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir über Mr. Plessner sagen können? Irgendetwas, das Stephen vielleicht mal erwähnt hat?«


 Am anderen Ende blieb es erneut eine Weile still, während Mrs. McGillicuddy nachdachte. »Ich glaube, Mr. Plessner hat sehr viel Geld. Mr. Horowitz zufolge hat er mit irgendeiner Spekulation den größten Teil auf einen Schlag verdient. Vermutlich mit Risikokapital.«

»So etwas wie Startkapital für Apple oder Microsoft?«

»In der Art. Mr. Horowitz zieht Mr. Plessner immer damit auf, dass er mehr Glück als Verstand hatte.«

Aber gestern hatte ihn das Glück offenbar verlassen, dachte Gamache.

»Mrs. McGillicuddy, da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss. Alex Plessner wurde heute Morgen in Stephens Wohnung ermordet aufgefunden.«

Am anderen Ende war leises Stöhnen zu vernehmen. Die Reaktion eines Menschen, der in seinem langen Leben schon eine Menge gesehen hatte. Und jetzt am Limit angelangt war.

Gamache ließ ihr Zeit, die Nachricht zu verdauen.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie schließlich weit weg in Montréal.

»Das versuche ich gerade herauszufinden. Die Wohnung wurde verwüstet. Jemand hat nach etwas gesucht.«

»Wonach?«

»Ich weiß es nicht. Wir denken, es könnte sich um einen Beweis handeln, den Stephen und Plessner gefunden haben. Alex Plessner hatte Stephens Karte bei sich …«

»Nun ja, das ist nicht weiter über…«, unterbrach ihn Mrs. McGillicuddy, um sich gleich darauf selbst zu unterbrechen. »Soll das heißen … Das ist unmöglich.«

»Was?«

»Wollen Sie damit sagen, dass Mr. Horowitz ihm seine BEKS
 -Karte gegeben hat?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht. Wissen Sie, was man mit dieser Karte machen kann? Wer sie besitzt, hat Zugriff auf Mr. Horowitz’ 
 Bankkonten, seine Schließfächer. Seine Wohnungen. Soweit ich weiß, hat Mr. Horowitz diese Karte nur drei Menschen gegeben. Ihnen, mir und Ihrer Großmutter.«

»Zora?«

»Ja.«

»Zora?«, wiederholte Gamache. »Sind Sie sicher?«

»Ich war dabei, als er sie ihr gegeben hat. Er hat dafür gesorgt, dass ich es mitbekommen habe.«

»Bei der Beerdigung meiner Eltern?«

»Nein. Als Sie nach Cambridge gegangen sind. Er dachte, dass sie eines Tages vielleicht einen Freund brauchen würde. Und das wollte er für sie sein.«

»Sie mochte ihn nicht.«

»Ja. Aber das bedeutet nicht, dass er sie nicht mochte.«

Gamache dachte kurz nach. Konnte es sich bei der Karte, die sie bei Alex Plessner gefunden hatten, um Zoras Karte handeln? Nein. Zora war seit über zwanzig Jahren tot. Und die Karte von Mr. Plessner war neuer. Dick, stabil. Zoras Karte wäre viel älter und dünner gewesen.

Er fragte sich, was mit ihrer Karte passiert war. Nach ihrem Tod hatte sie sich nicht in ihrem Nachlass befunden. Vielleicht hatte seine Großmutter die Großzügigkeit und Bedeutsamkeit von Stephens Angebot nicht erkannt und die Karte weggeworfen.

»Hätten Sie es mitbekommen, wenn Mr. Plessner seine Karte benutzt hätte?«

Mrs. McGillicuddy dachte nach. »Wenn er sie benutzt hätte, um sich Zugang zu einem von Mr. Horowitz’ Konten, zu seiner Wohnung oder geschäftlichen Dingen zu verschaffen, dann ja. Aber Sie wissen selbst, dass man mit dieser Karte sehr viel mehr machen kann. In der internationalen Geschäftswelt ist sie praktisch ein laisser-passer
 .«

So konnte man es auch ausdrücken, dachte Gamache. Die Bloß-ein-kleiner-Schmock-Karte, so albern es klang, war 
 alles andere als das. Sie ähnelte einem von Herrschern und Despoten früherer Zeiten ausgestellten Passierschein, der eine sichere Reise garantierte.

In der internationalen Geschäftswelt war Stephen Horowitz’ BEKS
 -Karte eine Legende, ein Mythos.

»Sie wissen also nicht, ob Mr. Plessner sie jemals benutzt hat?«

»Nein.«

»Haben Sie Ihre noch?«

»Selbstverständlich.«

»Ich habe eine Kollegin, Isabelle Lacoste. Sie ist die stellvertretende Leiterin der Mordkommission der Sûreté. Sie braucht Zugang zu Stephens Wohnung und Büro. Und auch zu seinen Schließfächern bei der Bank, um sicherzugehen, dass sie in den letzten ein, zwei Tagen nicht durchsucht wurden, und um sie selbst zu durchsuchen.«

»Sie soll mich anrufen. Ich sorge dafür, dass sie reinkommt.«

»Falls sie die BEKS
 -Karte braucht, können Sie ihr dann Ihre geben?«

»Nein.«

»Nein?«

»Mr. Horowitz hat sie mir anvertraut. Ich werde Ihre Kollegin in jeder Hinsicht unterstützen, aber ich muss dabei sein, wenn sie sie benutzt.«

»Einverstanden. Da wäre noch etwas, was Sie für mich tun müssten«, sagte Gamache.

»Nur zu. Was immer Sie wollen.«

»In Stephens Kalender habe ich einen Zettel gefunden«, erklärte Gamache. »Mit Terminen, die vermutlich in Zusammenhang mit Alexander Plessner stehen. Ich wüsste gern, ob sie Besprechungen hatten, sei es persönlich oder am Telefon. Wenn ich Ihnen die Daten per E-Mail schicke, können Sie sie dann mit Stephens alten Kalendern abgleichen? Nachsehen, 
 was er an den betreffenden Tagen gemacht hat? Einige Termine reichen mehrere Jahre zurück.«

»Das kann ich machen.«

Gamache zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Stephen den Tod wünschen könnte?«

»Da fallen mir jede Menge Leute ein.«

Gamache lachte kurz auf. »Stimmt. Merci
 , Mrs. McGillicuddy.«

»Sie lassen mich wissen …«

»Ja.«

»Ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen, Armand. Es ist nur …«

»Ja. Das ist es.«
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B
 eim Verlassen der Wohnung warf Reine-Marie einen Blick auf die Uhr. Es war zwei. Ihr blieb eine Stunde, um ihre Besorgung zu erledigen und rechtzeitig zu dem Treffen mit Commandante Fontaine bei Daniel und Roslyn zu sein.

Rasch ging sie die Rue des Archives hinunter und machte kurz bei der Reinigung halt, um ihre Kleider abzugeben, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

Wie sehr sich das Viertel verändert hatte, seit Zora die Wohnung in den siebziger Jahren gekauft hatte.

Doch wenngleich Geschichte Reine-Maries große Leidenschaft war, verspürte sie nicht den Wunsch, sie festzuhalten. Eine Stadt, ein quartier
 , eine Straße, ein Mensch musste sich weiterentwickeln. Trotzdem fand sie es immer tröstlich, Zoras Fußspuren zu folgen. Sie schlug denselben Weg ein, den die alte Frau beinahe jeden Tag gegangen war, als sie in Paris gelebt hatte. Sowohl vor als auch nach dem Krieg war Zora mit ihrem Einkaufsnetz diesen Bürgersteig entlanggelaufen, zum koscheren Deli, zum Metzger, zum Bäcker, zur Schneiderin und schließlich zum Bazar de l’Hôtel de Ville oder kurz BHV
 . Das riesige Kaufhaus in der Rue de Rivoli gab es in der einen oder anderen Form bereits seit Mitte der 1850
 er Jahre.

Reine-Marie ging die Treppe hinauf und betrat es.

Als sie es wieder verließ, steckte in ihrer Handtasche eine kleine blau-goldene Schachtel. Mit einem Eau de Cologne.

 


 Jean-Guy setzte sich an seinen Schreibtisch und wollte sich gerade in seinen Computer einloggen, als er innehielt. Möglichkeiten und Konsequenzen abwägte. Aber nicht lange. Es war bereits nach zwei, und in weniger als einer Stunde sollte er zu Annie und den anderen stoßen.

Er traf eine Entscheidung und ging eine Tür weiter in das Büro von Séverine Arbour. Er sah sich um. Soweit er wusste, gab es hier keine Kameras. Ganz sicher war er sich allerdings nicht.

Dieses Risiko musste er eingehen.

Er setzte sich und durchsuchte zuerst ihren Schreibtisch, zumindest versuchte er es. Die Schubladen waren abgeschlossen, mochte er noch so fest daran rütteln.

Als Nächstes wandte er sich ihrem Computer zu. Auch der war gesichert, aber als Abteilungsleiter kannte er ihren Code.

Der Computer erwachte zum Leben. Ein Dokument war bereits geöffnet. Das Patagonien-Projekt. Wenigstens hatte er sie aufgerüttelt.

Er klickte es weg, begann zu tippen, und der Ordner mit den Dateien zu Luxemburg wurde angezeigt.

Beauvoir wusste, dass die Abteilung für Cybersicherheit feststellen konnte, wer sich Zugang zu welchen Dateien verschafft hatte und von welchem Computer aus.

Falls jemand wissen wollte, wer an einem Samstag in der Luxemburg-Akte herumschnüffelte, würde er nur Séverine Arbour finden. Nicht ihn.

In ihr E-Mail-Programm kam er nicht rein, dafür hätte er ihr Passwort gebraucht, aber er kam in die Stammdateien und konnte interne Berichte aufrufen.

Was er auch tat.

Er war im Begriff, sie an sich selbst zu schicken, als er innehielt. Das wäre ein fataler Fehler. Stattdessen klickte er auf Drucken.

Im Großraumbüro begann ein großer Drucker zu brummen.


 Jetzt musste er noch die E-Mail-Korrespondenz zwischen dem Ingenieur vor Ort und der Person finden, die für die Projektüberwachung zuständig war. Er überflog die Datei und stieß auf den Namen des Ingenieurs.

Und auf den zweiten Namen.

Carole Gossette.

Er lehnte sich zurück und starrte auf den Namen. Madame Gossette. Leiterin der operativen Abteilung. Seine Chefin.

Warum sollte jemand in einer so hohen Position ein offenbar so unbedeutendes Projekt überwachen? Das konnte nur heißen, dass es letztlich doch nicht so unbedeutend war.

Ein leises Pling war zu hören.


»Merde«,
 entfuhr es ihm leise, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Er kannte das Geräusch.

Die Tür des Aufzugs am anderen Ende des Korridors öffnete sich. Ohne aufzublicken, versuchte Beauvoir, den Druckvorgang abzubrechen, aber er ließ sich nicht anhalten. Nachdem er die entsprechende Taste ein paarmal gedrückt hatte, gab er es auf und schaltete den Bildschirm aus.

Auf der anderen Seite des großen offenen Raums spuckte der Drucker weiter die Luxemburg-Dateien aus. Und der Wachmann kam immer näher.

Jean-Guy hatte nicht die geringste Chance, es bis zum Drucker zu schaffen, bevor der Wachmann bei ihm angelangt war. Stattdessen verließ er rasch Arbours Büro, schlüpfte in seines und ließ die Tür offen.

Im Hintergrund hörte er den großen Drucker, der auf einmal einen Heidenlärm zu veranstalten schien.

Und dann hielt er plötzlich an, und es herrschte Stille. Im gleichen Moment erreichte der Wachmann die Büros.

»Monsieur Beauvoir«, sagte er. »Ich habe gehört, dass Sie da sind.«

Der Mann war Ende zwanzig. Groß und kräftig. Durchtrainiert.


 Er blieb vor Beauvoirs Büro stehen. Sein Blick wanderte kurz zu dem Drucker und dann wieder zurück zu Beauvoir.

»Am Arbeiten?«

In seiner Anfangszeit war Jean-Guy häufig am Wochenende ins Büro gekommen, wenn es ruhig war und er vor sich hin arbeiten konnte, ohne dass ihn jemand beobachtete. Nie hatte sich ein Wachmann für ihn interessiert.

Also warum jetzt? Ausgerechnet heute? Noch dazu wirkte der Wachmann sehr interessiert.

Sein forschender Blick war zwar unangenehm, aber nicht bedrohlich. Der Mann schien verwirrt, versuchte offenbar, aus der Situation schlau zu werden.

»Ja. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Beauvoir und blickte von seinem Laptop auf, als wäre er bei etwas unterbrochen worden.

»Nein. Ich wollte nur nach dem Rechten sehen.«

»Wieso?«

»Um sicherzugehen, dass alles ist, wie es sein sollte.«

»Kann man nicht behaupten. Ich sollte draußen sein und mit meinem Sohn spielen. Stattdessen sitze ich hier.« Beauvoir lächelte und stand auf.

»Warum sind Sie denn hier?«

Das war Beauvoir noch nie von einem Wachmann gefragt worden. Es ging ihn nichts an. Und doch schien der Wachmann dieser Meinung zu sein. Und vielleicht hatte er ja recht, dachte Beauvoir mit einem gewissen Unbehagen.

»Ich werde in den nächsten Tagen zum zweiten Mal Vater. Ein Mädchen.« Er nahm seinen Kaffeebecher, und der Wachmann trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. »Sobald sie da ist, gehe ich in Elternzeit. Aber vorher muss ich noch einen Teil von diesem Kram vom Schreibtisch kriegen.«

Ihm war eingefallen, dass sich die Kaffeemaschine an der am weitesten vom Drucker entfernten Wand befand. Dorthin ging er jetzt.


 »Kaffee?«

»Nein, danke.«

Der Wachmann tat das, worauf Beauvoir gehofft hatte. Er folgte ihm zur Espressomaschine.

»Haben Sie Kinder?« Beauvoir warf einen Blick auf das Namensschild des Wachmanns. »Monsieur Loiselle?«

»Nein.«

Kein Mann vieler Worte. Loiselle machte Anstalten, sich umzudrehen.

»Ich war auch mal Polizist, wissen Sie«, sagte Beauvoir, um zu verhindern, dass der Mann sich ganz umdrehte. Und möglicherweise die Ausdrucke sah, die der Drucker ausgespuckt hatte. »In Québec, wie wahrscheinlich nicht zu überhören ist.« Jean-Guy sprach bewusst mit einem stärkeren Akzent und näselte deutlicher. Er lebte inzwischen lange genug in Paris, um zu wissen, dass man hier die Québecer als die leicht zurückgebliebene Verwandtschaft vom Land betrachtete.

Das war zwar beleidigend und unhöflich, aber in diesem Moment sehr nützlich.

»Ich hatte es satt, dass ständig auf mich geschossen wird«, fuhr er fort. »Und mit dem Familienzuwachs …« Er beendete den Satz nicht.

Der Blick des Wachmanns war schärfer geworden. Er musterte ihn. Beauvoir hatte das Gefühl, dass er ihn praktisch sezierte.

An Loiselle vorbei konnte er in Arbours Büro sehen. Irgendetwas passierte dort. Der Computer war wieder zum Leben erwacht, und Bilder flackerten über den Monitor.

Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, was es war. E-Mails. Baupläne. Die gelöscht wurden.

Fuck. Fuckity fuck, dachte Beauvoir. Scheiße.

Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch unverändert, und sein Blick richtete sich wieder auf den Wachmann.

»Sie wissen nicht zufällig, wie dieses Ding funktioniert?«, 
 fragte er und zeigte auf die Espressomaschine. »Wahrscheinlich braucht man ein Diplom, um es zum Laufen zu bringen. In fünf Monaten hab ich gerade mal rausgefunden, wie man die Kaffeebohnen mahlt.«

»Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Loiselle.

Mit einem letzten Blick durch den Raum wandte er sich zum Gehen.

Jean-Guy tat so, als würde er an der Espressomaschine hantieren, während er beobachtete, wie der Wachmann zurück zum Aufzug ging.


Mach schon, mach schon. Beeil dich.


Nachdem sich endlich die Aufzugtür geöffnet und wieder geschlossen hatte, spurtete Beauvoir durch das Großraumbüro und zog gleichzeitig sein Handy aus der Tasche. Er wusste, dass er das Löschen der Dateien nicht verhindern konnte, also tat er das Nächstbeste.

Er zeichnete die Nachrichten auf, während sie nacheinander aufblitzten und verschwanden.
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»
M
 erci«,
 bedankte Gamache sich für den Espresso, den Claude Dussaults Assistent vor ihn stellte.


»Je vous en prie«,
 erwiderte der junge Mann.

Armand war schon sehr oft in der berühmten 36
 gewesen, und ziemlich oft auch in diesem Büro mit den schmutzigen alten Fenstern, die sich nicht mehr öffnen ließen, seit sie vor langer Zeit gestrichen worden waren. Zweifellos mit bleihaltiger Farbe. Und in der Decke steckte wahrscheinlich Asbest. Wenigstens funktionierte der Kohleofen nicht mehr.

Es roch muffig, als wären in den Wänden mumifizierte Lebewesen eingemauert.

Im Winter war das Gebäude feucht und kalt und im Sommer heiß und stickig. Und doch barg es so viel Geschichte in sich, dass Gamache jedes Mal, wenn er es betrat, von Neuem fasziniert war.

Er verstand die Notwendigkeit einer Modernisierung und dass das den Umzug in ein neues Gebäude bedeutete, aber es hatte ihn gefreut zu hören, dass der Präfekt ein Büro hier behalten hatte.

Auf Claude Dussaults Schreibtisch standen gerahmte Fotos von seiner Frau und seinen Kindern. Und von seinem Hund. Die Wände waren mit Fotos von Kollegen bedeckt, allerdings befand sich darunter kein einziges von Dussaults Vorgänger Clément Prévost, wie Gamache bemerkte.

Dussault nahm dankend seinen Espresso entgegen und 
 entließ seinen Assistenten mit einem Nicken. Er beugte sich vor. »Wie geht es dir, Armand?«

»Es geht schon.«

»Wirklich?«

Dussault sah die Augenringe seines Freundes und die Blässe, die von zu wenig Schlaf und zu vielen Sorgen herrührte.

Weiß er, dass Horowitz sterben wird?, dachte Dussault. Weiß er, warum? Was genau weiß Armand?

Armand nahm einen Schluck von seinem Espresso. Er war stark und aromatisch und genau das, was er brauchte.

Er betrachtete den Mann ihm gegenüber und fragte sich: Was genau weiß Claude?

»Ich habe gerade mit Stephens Sekretärin gesprochen«, sagte er, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Agnes McGillicuddy. Ich gebe dir ihre Kontaktdaten, falls du dich mit ihr in Verbindung setzen willst. Aber es war …« Er hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Schwierig. Emotional. Sie ist über achtzig und arbeitet schon eine Ewigkeit für Stephen.«

»Hast du ihr alles gesagt?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich es für Vorsatz halte, ja. Und das von Monsieur Plessner.«

»Wir haben die Meldung zu Monsieur Plessner noch nicht herausgegeben, aber Stephen Horowitz sorgt für Schlagzeilen.«

»Ihr habt es als Unfall mit Fahrerflucht dargestellt. Das ist das Beste«, sagte Armand.

»Trotzdem wird sich die Presse bei ihr melden. Sie muss vorsichtig sein, was sie sagt.«

»Sie wird nichts sagen.«

Dussault blickte skeptisch drein.

»Dafür garantiere ich«, sagte Gamache. »Aus diesem Grund hat Stephen sie ausgewählt, und aus diesem Grund hat er sie behalten.«


 »Mrs. McGillicuddy würde selbst unter Folter nichts verraten«, pflegte Stephen zu sagen. Und Armand wusste, dass es kein Scherz war.

Stephen Horowitz hatte ein Gespür dafür, wer einknicken würde und wer nicht. Das war der Maßstab, den er anlegte. Die meisten Leute wurden ihm nicht gerecht. Anders Agnes McGillicuddy.

Die kanadische Presse war zwar dazu imstande, jemandem die Daumenschrauben anzulegen, aber zu anderen Foltermethoden griff sie bisher glücklicherweise noch nicht.

Gamache geriet selbst oft ins Visier von Journalisten, trotzdem brachte er ihnen großen Respekt entgegen.

Jetzt berichtete er dem Präfekten alles, was er von Mrs. McGillicuddy erfahren hatte.

»Sie behauptet also, sie wüsste nicht, warum Monsieur Horowitz in Paris war«, sagte Dussault.

»Wenn sie es sagt, ist es auch so.«

»Aber sie hat bestätigt, dass Monsieur Horowitz Alexander Plessner kannte«, sagte Dussault. »Das ist immerhin etwas.«

Gamache setzte sich wieder gerade hin und stellte die Espressotasse auf den Schreibtisch. »Monsieur Plessner war Ingenieur.«


»C’est vrai?«,
 sagte Dussault.

Er klang, als wäre ihm das neu, sah dabei jedoch kein bisschen überrascht aus. Zumindest nicht über die Information an sich. Allenfalls ein wenig darüber, dass Gamache es wusste.

»Ja. Ich habe die Information vor ein paar Minuten von meiner Stellvertreterin Isabelle Lacoste bekommen. Er hat Maschinenbau studiert und einige Jahre in dem Bereich gearbeitet, bevor er ein Vermögen mit Risikokapital gemacht hat.«

Dussault machte sich Notizen. »Merci.«


Gamache erschien es ebenso unglaubhaft wie unwahrscheinlich, dass Dussaults Leute das alles nicht selbst herausgefunden hatten.


 »Ich würde gern noch mal die Box mit Stephens Sachen durchgehen«, sagte er. »Beim ersten Mal konnte ich sie mir nicht genauer ansehen.«

»Ich habe sie nicht mehr. Sie ist bei Commandante Fontaine. Ich werde sie bitten, dir alles zu geben, was du willst. Dabei fällt mir etwas ein. Unter den Sachen befindet sich Monsieur Horowitz’ Laptop. Wir brauchen das Passwort und sämtliche Kennwörter, die er benutzt hat. Kennst du sie?«

»Nein, aber ich kann Mrs. McGillicuddy fragen.«

»Schon gut, das kann ich auch.«

»Ich bezweifle, dass sie sie dir geben wird.«

Dussaults Augen weiteten sich. »Das wird sie wohl müssen. Sie will doch bei den Ermittlungen helfen, oder?«

»Natürlich, aber sie kennt dich nicht. Mich kennt sie. Lass mich fragen.«

Nach kurzem Zögern nickte Dussault. »Natürlich. Ich habe übrigens Neuigkeiten für dich. Wir haben den Lieferwagen gefunden.«

Armand beugte sich vor.

»Er wurde gründlich gereinigt. Die Spurensicherung untersucht ihn auf DNA
 . Aber …« Dussault hob die Hände, um anzudeuten, dass wenig Hoffnung bestand.

»Blitzblank?«, fragte Gamache.

Dussault nickte. Beide Männer wussten, dass es außerordentlich schwierig war, alle Spuren zu beseitigen. Dazu mussten spezielle Reinigungsmittel verwendet werden, die DNA
 vernichteten. Das wusste nicht jeder. Und noch weniger Leute hatten Zugang dazu.

Darüber hinaus musste die betreffende Person äußerst sorgfältig vorgehen, um jedes einzelne Molekül zu erwischen. Ein Profi.

Entweder das, oder die Kriminaltechniker arbeiteten unglaublich schlampig. Konnte das sein? Und zwar nicht nur unglaublich schlampig, sondern das auch noch absichtlich?


 »Vor einer Stunde hat mich die Rechtsmedizinerin angerufen. Sie ist dabei, die Autopsie von Monsieur Plessners Leiche vorzubereiten …«

»Dahin werde ich es übrigens nicht schaffen. Ich muss zu der Befragung von Commandante Fontaine.«

»Stimmt. Die ist um drei, oder?«

»Ja.«

Sie blickten zu der Uhr auf dem alten Kaminsims. Sie zeigte Viertel nach zwei.

»Du wolltest gerade etwas von der Rechtsmedizinerin sagen«, sagte Gamache.

»Zwei Schüsse. Das war nicht zu übersehen.«

»In den Rücken und in den Kopf, ja«, sagte Gamache.

»Nicht einfach in den Rücken, die Kugel hat sein Rückgrat durchtrennt.«

Gamache sah in die grauen Augen seines Kollegen. Sie wussten beide, was das bedeuten könnte. »Eine Spezialeinheit? Die GIGN
 ?«

Dussault nickte. »Möglich.«

Angehörige von Spezialeinheiten wurden für diese Art des Tötens ausgebildet. Möglichst wenig Kugeln verwenden und dafür sorgen, dass jede einzelne zählt. Das Rückgrat, um Bewegungsunfähigkeit zu garantieren. Der Kopf, um den Tod zu garantieren. Und dann zum Nächsten. Und das Gleiche noch mal.

Während Gamache Claude Dussault ansah, musste er an die Berufslaufbahn seines Kollegen denken. Dussault behauptete gern, er sei aus dem Elitecorps GIGN
 rausgeflogen, aber Gamache wusste, dass das nicht stimmte.

Dussault hatte die Ausbildung beendet und sollte einer Einheit zugeteilt werden, als er plötzlich zur Präfektur in Paris wechselte.

Zumindest sah es nach außen hin so aus.

In Wirklichkeit war er bei der GIGN
 geblieben und hatte sie 
 erst einige Jahre später verlassen, um in der Präfektur Karriere zu machen.

War Dussault klar, dass Armand die Wahrheit kannte?

Sah er den Mann an, der Alexander Francis Plessner getötet und auch bei dem Mordanschlag auf Stephen die Finger im Spiel gehabt hatte? Über die Fähigkeiten verfügte er, aber hatte er auch ein Motiv?

»Es könnte ein ehemaliges Mitglied der GIGN
 sein«, räumte Dussault ein. »Oder Sajeret Matkal oder SAS
 . SEAL
 s. Sogar«, er lächelte Gamache an, »Joint Task Force Two. In dieser Stadt schwirren jede Menge hervorragend ausgebildete ehemalige Angehörige von Spezialeinheiten herum, die sich als Sicherheitsleute oder Spitzel verdingen.«

»Söldner.«

»Warum sollten sie ihre Fähigkeiten nicht nutzen?«

»Kommt darauf an, welche, oder?«, sagte Gamache. »Hattest du schon Gelegenheit, dir die Aufnahmen der Überwachungskameras rund um Stephens Wohnung anzusehen?«

»Wir gehen sie gerade durch. Leider sind die meisten Kameras auf das Lutetia und Le Bon Marché gerichtet.«

»Man sieht also nicht, wer Stephens Haus betreten oder verlassen hat?«

»Nein.«

»Schade.«

»Ja.«

Dussault kannte Gamache gut genug, um zu wissen, dass dieser Mann fast immer ruhig und höflich war. Auf eine geradezu altmodische Art liebenswürdig. Es machte ihn zu einer guten Führungsperson. Armand Gamache fuhr nie aus der Haut, verlor nie die Kontrolle. Es sei denn absichtlich.

Dussault wusste allerdings auch, dass Gamache umso ruhiger, umso höflicher wurde, je wütender er war. Jede heftige Gefühlsregung hielt er mit eisernem Griff im Zaum.

Und während Claude Dussault seinen Kollegen und 
 Freund betrachtete, stellte er überrascht fest, dass sich Armands politesse
 auf ihn richtete.

In diesem Moment war er das Ziel von Gamaches brutaler Höflichkeit.

Dussault ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken.

»Du hast den Lieferwagen erwähnt«, sagte Gamache. »Wo wurde er gefunden?«

»Direkt am Bois de Boulogne.«

Armand rief sich den Stadtplan von Paris ins Gedächtnis.

»Der Bois liegt in der Nähe des Hauptsitzes von GHS
 «, sagte er.

»Ja, und unter Mr. Horowitz’ Sachen befand sich der Geschäftsbericht«, sagte Dussault. »Vielleicht nur ein Zufall.«

»Es steckt mehr dahinter. Er hatte vor, an der GHS
 -Vorstandssitzung am Montagvormittag teilzunehmen.«

Dussault sah ihn verblüfft an. »Woher weißt du das?«

»Steht in seinem Kalender.«

»In welchem Kalender?« Die Verblüffung war Ärger gewichen.

Es war so weit. Der Moment der Wahrheit.

»In dem, den Mrs. McGillicuddy führt«, log Gamache. »Sie hat mir seine Termine durchgegeben.«

»Gehört er dem Vorstand an?«, fragte der Präfekt.

»Nein.«

»Warum wollte er dann dorthin? Hätten sie ihn denn überhaupt reingelassen? Warum schüttelst du den Kopf?«

»Warum sollte der Angreifer den Lieferwagen praktisch vor der Haustür von GHS
 abstellen, wenn das Unternehmen in die Sache verwickelt ist?«

»Vielleicht wusste er nicht, wer sein Auftraggeber ist. Im Bois de Boulogne wird mittlerweile alles Mögliche deponiert, wie du weißt.«

»Richtig. Deshalb habt ihr auch überall Kameras. Haben sie irgendetwas aufgenommen?«


 Doch Armand kannte die Antwort bereits. Wenn es so wäre, hätte Dussault etwas gesagt.

»Wir haben Kameras, aber wir können sie gar nicht so schnell installieren, wie sie zerstört werden.«

»Dann gibt es von dort also auch keine Aufnahmen?«

»Nein.« Dussault schwieg einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte. »Dein ehemaliger Stellvertreter, Beauvoir, er arbeitet für GHS
 , oder?«

»Ja.« Gamache klang gelassen. Sachlich. Aber er war auf der Hut.

»Genau genommen hat ihm Horowitz zu dem Job verholfen«, fuhr Dussault fort. »Deshalb heute Morgen die Auseinandersetzung im Lutetia.«

»Ja.«

Gamache traf eine Entscheidung.

Sein Verdacht gegen den Leiter der gesamten Präfektur stand auf so wackligen Füßen, dass er geradezu irrational war.

Er musste mit ein paar Informationen herausrücken.

»Verbindest du irgendetwas mit Luxemburg?«

Dussault dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Warum?«

»Beauvoir hatte in der Arbeit ein seltsames Gespräch mit seiner Stellvertreterin.«

Gamache berichtete, was geschehen war.

»Du hast also tatsächlich GHS
 im Verdacht«, sagte Dussault. »Deshalb hast du dich auch nach den Sachen erkundigt. Du willst den Geschäftsbericht. Monsieur Horowitz ist Investor, kein Ingenieur. Wenn er den Geschäftsbericht unter die Lupe genommen hat, muss er nach irgendwelchen krummen finanziellen Transaktionen gesucht haben, und offenbar hat er etwas gefunden, wenn er vorhatte, zu dieser Vorstandssitzung zu gehen. Korruption, Betrug. Möglicherweise Geldwäsche. Luxemburg war schon immer ein Hort für so was. Ist es das, was du denkst?«


 »Ich habe wirklich keine Ahnung, was da vor sich geht, aber ja, ich denke, dass Stephen etwas über GHS
 herausgefunden hat und den Vorstand am Montag damit konfrontieren wollte.«

»Das ist es also, wonach der Mörder in seiner Wohnung gesucht hat. Der Beweis. Wenn er so wichtig ist, müssen wir ihn zuerst finden. Hast du eine Idee, was es sein könnte?«

»Ich wünschte es«, erwiderte Gamache. »Aber wir wissen ja nicht einmal, ob er GHS
 im Visier hatte oder irgendein anderes Unternehmen.«

»Ich habe seit heute Morgen ein paar Dinge über GHS
 Engineering herausgefunden. Aber es ist überraschenderweise ziemlich schwierig, selbst für uns. GHS
 ist ein multinationales Unternehmen. Hauptsächlich Engineering, aber auch Öl und Gas, ein Teil Fertigung. Ein Privatunternehmen, das sehr geheimnistuerisch ist und Freunde hat, die einflussreich genug sind, um seine Interessen geheim zu halten. Wenn Horowitz gegen GHS
 in den Kampf ziehen wollte, hätte er es mit einem mächtigen Gegner zu tun.«

Stephen war berüchtigt dafür, mit einer Kanone zu einem Faustkampf zu erscheinen. Armand fragte sich, ob es tatsächlich sein konnte, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte.

Es musste wohl so sein, denn er lag im Koma, und Alexander Plessner lag im Leichenschauhaus. Armand fand allerdings auch Dussaults Formulierung interessant. Dass Stephen gegen GHS
 »in den Kampf ziehen« wollte. Unwillkürlich musste Gamache dabei an Don Quichotte denken, der gegen Windmühlen in den Kampf zog, weil er sie fälschlicherweise für Feinde hielt.

Wollte Claude damit andeuten, dass Stephen ebenfalls einem Irrtum erlegen war?

»Hat Stephen Horowitz Beauvoir deshalb einen Job bei GHS
 beschafft?«

»Möglich. Aber wenn, dann hat er ihm nichts davon gesagt.«


 »Beauvoir weiß also nichts?«

»Nichts außer dem, was ich dir gesagt habe.«

»Diese Luxemburg-Sache?«

»Ja.«

»Kommt mir ziemlich dürftig vor. Könnte es sein, dass ein Konkurrent GHS
 etwas anhängen will? In dem Wissen, dass wir ermitteln würden? Aber würde jemand wirklich so weit gehen, um ein anderes Unternehmen in Verruf zu bringen, vielleicht auch zu ruinieren?« Dussault hielt inne und verzog das Gesicht. »Entschuldigung, das war dumm.«

Ja, das war es.

Zwei alte Männer umzubringen wäre für Unternehmen, die Profit über Sicherheit stellten, eine Lappalie. Und im Zweifelsfall würden sie es dabei nicht belassen.

Unternehmen, die Profit über Sicherheit stellten, würden es nicht dabei belassen, zwei alte Männer umzubringen, um sich zu schützen. Das würde man als ruhigen Tag betrachten.

Dussault machte sich eine Notiz. »Ich werde Commandante Fontaine an unseren Überlegungen teilhaben lassen.«

»Die Ärmste«, sagte Armand.

Dussault lachte, dann sah er auf die Uhr. »Du musst los.«

Es war halb drei.

»Ja.«

Auf dem Weg zur Tür sagte Dussault: »Du warst bei der Joint Task Force Two, Armand. Richtig?«

Armand sah seinen Freund mit schief gelegtem Kopf an. Woher wusste Dussault von seiner Verbindung zu der kanadischen Eliteeinheit? Andererseits, woher wusste er selbst von Dussaults Vergangenheit als Elitesoldat?

Weil das ihre Aufgabe war, und wenn Wissen Macht war, dann wollte jeder von ihnen der mächtigste Mann im Raum sein. Keiner von ihnen trug eine Schusswaffe. Stattdessen waren sie mit einem Gehirn bewaffnet, und das war mit Informationen bestückt.


 »Nein. Ich habe Rekruten ausgebildet«, sagte Armand mit ruhiger Stimme. »Das war alles.«

»Für Antiterroreinsätze und Geiselnahmen«, sagte Dussault.

»Ja.«

»Und wie man effizient tötet.«

»In erster Linie, wie man es vermeidet zu töten.«

»Wesentlich interessanter«, räumte der Präfekt ein. »Und schwieriger.«

Mit einer gewissen Überraschung stellte Gamache fest, dass nicht nur er einen Verdacht gegen Claude Dussault hegte.

Wie es schien, hegte Dussault seinerseits einen Verdacht gegen ihn.

Und Gamache war klar, warum. Er war an beiden Tatorten gewesen. Zwar nicht, als Alexander Plessner ermordet wurde, aber er hatte die Leiche gefunden. Und unbeschadet die Begegnung mit einem Einbrecher überstanden, den niemand sonst gesehen hatte.

Dass zwei Männer fortgeschrittenen Alters sich gegenseitig einer Exekution nach dem Vorgehen einer Spezialeinheit verdächtigten, hätte nicht einer gewissen Komik entbehrt, wenn nicht einer von ihnen möglicherweise recht gehabt hätte.

An der Tür sah Dussault Gamache in die Augen und sagte leise und ernst: »Ich bin dir dankbar für die Einblicke in Monsieur Horowitz’ Leben, Armand, aber nach dem Gespräch mit Commandante Fontaine ist es an der Zeit, dass du die weiteren Ermittlungen uns überlässt. Halt dich ab jetzt bitte raus. Du bist zu nah dran.«

»Woran?«

An der Wahrheit?

»Lass es gut sein.«

»Würdest du das tun, Claude? Wenn du in Montréal wärst und auf einen Mann, der wie ein Vater für dich ist, ein Anschlag verübt würde? Würdest du dich einfach raushalten?«


 »Wenn du die Ermittlungen leiten würdest? Ja.«

Armand ging in dem Wissen, dass er gerade mindestens einmal angelogen worden war. Und mindestens einmal selbst gelogen hatte.

Er rief Mrs. McGillicuddy an und bat sie zu bestätigen, dass die Vorstandssitzung in Stephens Kalender eingetragen war.

»Sie brauchen ja nicht zu sagen, in welchem Kalender.«

 

Nach ihrem Besuch im BHV
 eilte Reine-Marie Gamache nach Hause. Sie duschte ein weiteres Mal und zog sich um, dann griff sie zum Telefon und wählte eine Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

»Dr. Dussault? Monique?«

»Ja?«

»Ich bin’s, Reine-Marie Gamache.«

»Ach, ich wollte Sie gerade anrufen und Sie und Ihren Mann zum Abendessen einladen.« Monique Dussaults Stimme klang tief und herzlich. »Claude hat mir erzählt, was gestern Abend passiert ist. Es tut mir so leid.«

Reine-Marie hatte Monique Dussault zwar nur einige wenige Male getroffen, aber sie war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. Dr. Dussault war Kinderärztin und betrieb eine Praxis in Montparnasse, in der Nähe der Katakomben.

»Das muss mit Karma zu tun haben«, hatte sie Reine-Marie erklärt. »Ich lebe mit einem geheimnistuerischen Mann zusammen, und jetzt praktiziere ich über diesen geheimen Tunneln. Der einzige Unterschied zwischen beiden ist, dass es in den Katakomben verborgene Tiefen gibt.«

Sie hatte gelacht und ihren Mann über den Tisch hinweg mit unverhohlener Zuneigung angesehen.

»Warum kommen Sie nicht zu uns«, sagte Reine-Marie. »Es gibt irgendwas Einfaches. Ich weiß, dass unsere Männer reden wollen, und ich würde mich über Gesellschaft freuen.«


 »Aber Sie sind doch bestimmt erschöpft.«

Das war Reine-Marie tatsächlich, und sie konnte selbst kaum glauben, dass sie jemanden zum Abendessen einlud. Aber es war die einzige Möglichkeit …

»Ich finde Kochen entspannend. Bitte sagen Sie Ja. Nur wir vier. En famille.
 «

»Dann bringe ich aber wenigstens den Nachtisch mit.«

Damit war es beschlossen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte Reine-Marie und fragte sich, was Armand davon halten würde.

Sie sah zu der kleinen Schachtel auf ihrer Kommode. Dann zog sie die unterste Schublade auf und versteckte sie unter einem Stapel Pullover. Nicht vor Armand, sondern vor ihren Gästen.

 

Es war zwanzig vor drei, als Jean-Guy sich ausstempelte.

Bei einem anderen Wachmann als dem, der ihm einen Besuch abgestattet hatte. Aber er war nicht weniger durchtrainiert. Nicht weniger wachsam. Warum war Beauvoir das bisher nicht aufgefallen? Diese Männer und Frauen hatten kein Gramm zu viel auf den Rippen. Ihr Blick war scharf, intelligent. Aufmerksam. Misstrauisch.

Nach Verlassen des Gebäudes zwang er sich, langsam weiterzugehen.

Er konnte es kaum erwarten, einen Blick auf die Ausdrucke und die Aufnahmen auf seinem Handy zu werfen.

Vor ihm lag der Eingang der Metrostation. Er fuhr mit der Rolltreppe nach unten, benutzte an der Sperre seine Navigo-Liberté-Karte und wartete auf seinen Zug.

Sobald er eingestiegen war, zog er sein Handy hervor, um nachzusehen, ob er auch tatsächlich etwas aufgenommen hatte.

Bevor er es einschaltete, warf er kurz einen Blick nach links und sah gelangweilte Fahrgäste, die Le Monde
 lasen oder sich mit ihren Handys beschäftigten.


 Dann blickte er in die andere Richtung.

Und da war er. Loiselle. Der Wachmann, der zu ihm ins Büro gekommen war.

Er starrte ihn an. Versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er ihn beobachtete.

 

Es war zwanzig vor drei, als Reine-Marie die Reinigung wieder verließ.

Als sie ein paar Stunden zuvor das erste Mal ein Bündel stinkender Kleidungsstücke abgegeben hatte, war die junge Frau hinter dem Tresen zuvorkommend gewesen und hatte gelächelt. So getan, als würde sie den penetranten Geruch nicht bemerken.

Dieses Mal verzichtete sie auf die Heuchelei.

»Arbeiten Sie in einer Parfümfabrik, Madame Gamache?«, fragte sie, während sie die Kleidungsstücke mit spitzen Fingern entgegennahm und auf Armeslänge von sich weghielt.

»Nein, ich habe nur verschiedene Parfüms ausprobiert.«

»Mit einem Feuerwehrschlauch?«

Reine-Marie lachte und verließ die Reinigung so schnell wie möglich.

Sie trat auf die Rue des Archives und schlug die Richtung zu Daniels und Roslyns Wohnung ein. Dann überlegte sie es sich anders, machte kehrt und ging in die entgegengesetzte Richtung.

 

Es war zwanzig vor drei, als Armand das Krankenhaus betrat.

Er sprach kurz mit der Schwester. Es gab keine Veränderung. Was tatsächlich gute Neuigkeiten waren, wie sie sagte. Zumindest hatte sich der Zustand von Monsieur Horowitz nicht verschlechtert.

Nachdem Armand noch ein paar Worte mit dem Polizisten vor Stephens Zimmer gewechselt hatte, ging er hinein. Er gab 
 Stephen einen Kuss auf die Stirn. Dann trat er ans Bettende und öffnete die Papiertüte, die Reine-Marie ihm mitgegeben hatte.

Er schlug die Decke zurück, verteilte Feuchtigkeitscreme auf seinen Handflächen und massierte sanft Stephens Füße, während er ihm von seinem Tag berichtete. Von der Familie. Mrs. McGillicuddy.

»Und Jacques aus dem Lutetia lässt ausrichten: ›Fluctuat nec mergitur.‹
 Ich glaube, das heißt so viel wie: ›Bezahl deine Hotelrechnung, du Schmock.‹«

Armand wartete, als rechnete er mit einer Reaktion.

Dann deckte er Stephens Füße wieder zu, setzte seine Lesebrille auf, ließ sich auf einem Stuhl neben dem Bett nieder und las laut Berichte über die rekordverdächtige Weinlese in Bordeaux und über die Atomkraftwerke, die rund um die Welt in Betrieb gingen, um den Verbrauch fossiler Brennstoffe zu reduzieren.

Schließlich stieß er auf eine Agenturmeldung von Agence France-Presse über eine Schildkröte in Marseille, die den Ausgang von Pferderennen voraussagen konnte. Auch das las er vor, um Stephen zu ärgern.

Allerdings nur ein paar Zeilen. Dann nahm er die Brille ab und umfasste mit beiden Händen die kalte Hand seines Patenonkels, um sie zu wärmen.

Er schloss die Augen und flüsterte: »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.«

Immer wieder. Er kannte das ganze Gebet, wiederholte aber einfach ein ums andere Mal den ersten Vers.

»Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.«

Dann legte er den Kopf auf Stephens Hand und flüsterte immer wieder: »Hilf mir. Gott, hilf mir.«

 

Leise betrat Reine-Marie das Zimmer, blieb neben der Tür stehen und betrachtete Armand.


 Sein Kopf lag auf Stephens Hand. Seine Stimme wurde durch das Bettzeug gedämpft.

Aber sie wusste, was er tat.

Still, still, dachte sie. Flüstere, wer es wagt. Armand Gamache spricht seine Gebete.
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E
 s war kurz nach drei, als Irena Fontaine mit einem Kollegen die Wohnung von Daniel und Roslyn betrat.

An der Tür wurden sie von einem Mann Anfang dreißig empfangen. Bärtig, groß, kräftig. So viel war offensichtlich. Aber Fontaine war darin geschult zu sehen, was anderen möglicherweise entging.

Sein Blick war zugleich ernst und nachdenklich, sogar warmherzig. Einen solchen Mann konnte man leicht mögen, dachte sie. Und ihm vertrauen.

Was bedeutete, dass sie diesem Daniel Gamache sofort misstraute, ungeachtet dessen, dass er Chief Inspector Gamaches Sohn war.

Andererseits war sich Commandante Fontaine keineswegs sicher, dass sie dem Vater traute.

Im Wohnzimmer wurde sie von den restlichen Familienmitgliedern erwartet, die alle standen und ihr entgegensahen. Der an sich schon große Raum wirkte noch größer durch die drei bodentiefen Fenster, die auf Metalldächer, Mansardenfenster und Schornsteinaufsätze blickten.

Eine zeitlose Ansicht von Paris.

Bevor sie mit der Befragung begannen, nahm ihr Kollege die persönlichen Daten aller Anwesenden auf.

Reine-Marie Gamache war Bibliothekarin und Archivarin im Ruhestand.

Annie war avocate
 . Prozessanwältin, ausgebildet in 
 Québec, aber von der französischen Anwaltskammer zugelassen und zurzeit im Mutterschaftsurlaub.

Roslyn arbeitete im Marketing für ein Designlabel, und Daniel war Banker.

Er sieht seinem Vater sehr ähnlich, dachte Fontaine. Ohne den Bart wäre die Ähnlichkeit geradezu verblüffend. Und sie fragte sich, ob sich der Sohn den Bart deshalb stehen ließ. Damit er im Spiegel nicht seinen Vater sehen musste, der ihn zu Beginn und Ende jedes Tages musterte.

Auf die Frage nach ihrer Adresse rutschte Daniel auf seinem Stuhl hin und her und wechselte einen Blick mit Roslyn.

»Wir müssen euch was sagen«, erklärte er und wandte sich den anderen zu. »Wir werden wahrscheinlich nicht mehr lange hier wohnen. Wir ziehen um.«

»Ihr zieht um?«, sagte Reine-Marie. »Nach Hause?«

Der hoffnungsvolle Ton in ihrer Stimme und das Leuchten in ihren Augen waren unmissverständlich.

»Unser Zuhause ist hier, Mama«, sagte er. »Nein, wir haben ein Angebot für eine Wohnung im 6
 . Arrondissement abgegeben.«

»Vier Zimmer«, sagte Roslyn. »Jedes der Mädchen hätte ein eigenes. Und es ist nicht weit zu ihrer Schule in Saint-Germain-des-Prés.«

»Aber sie gehen doch hier um die Ecke zur Schule«, sagte Annie.

»Ab dem nächsten Schuljahr nicht mehr«, sagte Roslyn. »Sie wurden am Lycée Stanislas angenommen.«

Alle rissen erstaunt die Augen auf, die beiden Ermittler nicht ausgenommen.

Die kleinen Mädchen und Jungen in ihren dunkelblauen und weißen Schuluniformen gehörten fest zum Bild von Paris. Man sah sie, wie sie mit ernsten Gesichtern und Hand in Hand die Boulevards im 6
 . Arrondissement überquerten und im Jardin du Luxembourg spielten.


 Das Lycée Stanislas war zweifellos die beste Privatschule in Paris. Wahrscheinlich in ganz Frankreich. Und eine der teuersten.

»Aber wie …?«, setzte Reine-Marie an.

»Wie wir sie dort reingebracht haben?«, beendete Daniel die Frage strahlend.

»Ja.«

Aber es war klar, dass sie eigentlich etwas anderes hatte fragen wollen.

Wie würden sie das bezahlen? Plus die neue Wohnung?

Doch manche Fragen stellte man besser nicht. Nicht in Gegenwart einer Mordermittlerin.

»Glückwunsch«, sagte Armand. »Das ist eine hervorragende Schule. Die Mädchen werden begeistert sein.«

Annie sah ihren Bruder finster an. Sie konnte die Freude ihrer Eltern nicht teilen, mochte sie auch gezwungen sein.

»Na super«, platzte es aus ihr heraus. »Wir suchen uns extra eine Wohnung zwei Straßen weiter, um in eurer Nähe zu sein, und ihr zieht weg?«

»Es ist ja nicht weit«, sagte Daniel.

»Haben Sie die Wohnung hier gemietet?«, fragte Fontaine.

»Ja, es dürfte kein Problem sein, einen Nachmieter zu finden«, sagte Daniel. Er drehte sich zu seiner Schwester. »Vielleicht könntet ihr sie übernehmen?«

»Vielleicht könntet ihr …«, setzte Annie an.

»Vielleicht können wir das später besprechen«, unterbrach Reine-Marie die beiden.

Doch falls sie gehofft hatte, das Thema wechseln zu können, war es zu spät.

»Und jetzt kaufen Sie eine Eigentumswohnung?«, fragte Commandante Fontaine. »Eine größere Wohnung in einer besseren Gegend?«

»Ja«, sagte Daniel.

»Und schicken Ihre beiden Töchter auf das Lycée?«


 Daniel mochte die subtile Anspielung entgehen, seinem Vater entging sie nicht. Er sagte zwar nichts, aber er war auf der Hut.

Daniel nahm Roslyns Hand und lächelte, sein Gesichtsausdruck war offen und ohne jeden Arg. »Ja. Tut mir leid, Mama, ich weiß, du hast gehofft, dass wir wieder nach Montréal ziehen, aber unser Zuhause ist jetzt Paris.«

Armand legte seine Hand auf die von Reine-Marie.

Das stimmte. Sie hatten immer gehofft, sogar fest damit gerechnet, dass Daniel und Roslyn mit ihren Töchtern eines Tages nach Québec zurückkehren würden. Aber wie es aussah, würde das wohl nicht passieren. Paris ließ ihren Sohn und ihre Enkelinnen nicht los. Und jetzt hatte es auch Annie und ihre größer werdende Familie von ihnen weggelockt.

Es war nicht die Schuld der Stadt. Sie konnte einfach nicht anders als leuchten.

Doch in diesem Augenblick hasste Reine-Marie sie. Und auch Armand war nicht gerade erfreut.

»Das ist ätzend«, sagte Annie, und Jean-Guy nahm ihre Hand und drückte sie.

Das alles beobachtete Commandante Fontaine genau. Aber sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie keinen Hass und keine Feindseligkeit erkennen. Die Reaktionen auf Daniels Ankündigung rührten vielmehr von Zuneigung her.

Sie wollten einander näher sein, nicht weiter voneinander entfernt.

Nachdem sie sich die einzelnen Aussagen zu dem Geschehen am Abend zuvor angehört hatte, wandte Commandante Fontaine sich wieder Daniel zu.

In der kurzen Zeit war ihr klar geworden, dass er zwar wie sein Vater aussah, ihm im Übrigen aber kein bisschen ähnelte.

Beide, père et fils
 , wirkten freundlich. Nicht im Geringsten bedrohlich. Doch während sich das bei Gamache senior in Form von Selbstvertrauen und Autorität äußerte, kam es 
 bei seinem Sohn als Charme rüber. Was zwar angenehm war, aber auch oberflächlich wirken konnte. Und es oft war. Eine Art hübsches Einwickelpapier, um, ja was zu verbergen? Bedürftigkeit? Unsicherheit?

»Monsieur Horowitz war zehn Tage in Paris, bevor er überfahren wurde. Haben Sie sich während dieser Zeit mit ihm getroffen?«

»Nein«, sagte Daniel überrascht. »Erst gestern Abend. Ich dachte, er sei gerade erst angekommen.«

»Hatte jemand von Ihnen etwas von ihm gehört?«, fragte Fontaine.

Sie schüttelten den Kopf.

Jean-Guy Beauvoir war aufgestanden und an eines der Fenster getreten.

»Langweile ich Sie, Monsieur Beauvoir?«, fragte Fontaine.

»Non, désolé.
 Ich wollte nur nach den Kindern und ihrem Babysitter im Park schauen.«

Er kehrte zu seinem Platz neben Annie zurück, griff in seine Tasche und begann mit den aneinanderhaftenden Fünfcentstücken zu spielen. Er hatte sie Honoré zeigen wollen, es dann aber vergessen.

»Monsieur Horowitz hatte vor, in der kommenden Woche an einer Vorstandssitzung teilzunehmen«, sagte Fontaine. »Wir fragen uns, ob es da einen Zusammenhang mit den anderen Vorfällen gibt.«

»Was für eine Vorstandssitzung?«, fragte Daniel.

»GHS
 Engineering.« Sie wandte sich Beauvoir zu. »Monsieur Horowitz hat Ihnen die Stelle bei GHS
 beschafft, wenn ich nicht irre.«

»Das stimmt«, sagte Beauvoir.

»Echt?«, sagte Daniel. Er wirkte überrascht und überraschenderweise erfreut.

»Haben Sie ihn darum gebeten?«, fragte Fontaine Beauvoir.

»Er hat damit mir einen Gefallen getan«, sagte Gamache. 
 »Ich habe ihn gebeten, sich für Jean-Guy nach einer Stelle in der freien Wirtschaft umzusehen.«

»In der freien Wirtschaft oder bei GHS
 ?«, fragte Fontaine.

»Nein, nicht speziell bei diesem Unternehmen.«

»Demnach hat Monsieur Horowitz Sie also nicht dort untergebracht«, sie wandte sich wieder Beauvoir zu, »damit Sie ihm Informationen beschaffen? Insiderinformationen, um genau zu sein.«

»Um zu spionieren?«, sagte Jean-Guy. »Nein. Jedenfalls hat er nie nach etwas Derartigem gefragt. Und ich würde niemals Insiderinformationen weitergeben. Wenn ich geglaubt hätte, dass irgendwas nicht stimmt, wäre ich damit zu meiner direkten Vorgesetzten gegangen.«

»Und wer ist das?«

»Carole Gossette.«

»Ihnen ist aber nichts Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein.«

»Nicht einmal das Luxemburg-Projekt?«

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Beauvoir.

»Monsieur Gamache hat dem Präfekten von Ihrem Gespräch berichtet.«

Beauvoir warf einen kurzen Blick zu Gamache, bevor er antwortete. »Das war merkwürdig«, gab er zu. »Aber soweit ich es beurteilen kann, ist damit alles in Ordnung.«

»Würden Sie es denn unbedingt mitbekommen, wenn es anders wäre?«, fragte Fontaine.

Das war eine gute Frage. »Nein.«

»Und Sie haben keine Ahnung, warum Monsieur Horowitz am Montag an der Vorstandssitzung teilnehmen wollte?«

»Darf ich mal kurz unterbrechen?«, sagte Daniel. »Wissen wir denn, ob Stephen im Vorstand ist?«

»Ist er nicht«, sagte Fontaine.

»Dann mag es zwar in seinem Kalender stehen, aber er wäre nicht reingekommen. GHS
 ist ein Privatunternehmen. 
 An Vorstandssitzungen können nur Vorstandsmitglieder teilnehmen. Da werden vertrauliche Dinge besprochen. Einen Außenstehenden würde man nicht mal bis vor die Tür lassen.«

»Hätte Monsieur Horowitz das gewusst?«

»Ja, auf jeden Fall.«

»Hat er in das Unternehmen investiert?«, fragte Annie.

»Nein«, sagte Armand. »Ich habe Mrs. McGillicuddy gefragt. Stephen hatte keine Anteile an GHS
 . Wie Daniel schon gesagt hat, handelt es sich um ein Privatunternehmen, das nicht an der Börse ist.«

»Warum hat er sich dann dafür interessiert?«, fragte Daniel.

Gamache sah zu Fontaine, damit sie die Frage beantwortete. Offenbar hatte Dussault sie völlig zu Recht über ihr Gespräch und ihren Verdacht informiert. Er war gespannt, wie viel Commandante Fontaine preisgeben würde.

Fontaine erwiderte seinen Blick.

Dieser Mann verwirrte sie.

Das gefiel ihr nicht.

Gamaches Gelassenheit und natürliche Autorität gefielen ihr nicht. Sein Akzent gefiel ihr nicht. Und es gefiel ihr schon gar nicht, dass er zu vergessen schien, dass er ihnen in gesellschaftlicher, kultureller, intellektueller und beruflicher Hinsicht nicht ebenbürtig war. Gar nicht sein konnte. Schließlich kam er aus Kanada. Aus Québec.

Seine Verbundenheit, seine enge Freundschaft mit dem Präfekten gefiel ihr nicht.

Dass Armand Gamache nie weit weg gewesen war, wenn in den letzten vierundzwanzig Stunden etwas Schlimmes passiert war, gefiel ihr nicht.

Und am allerwenigsten gefiel ihr, dass sie den Mann eigentlich mochte. Dass sie ihm instinktiv vertraute. Der Präfekt hatte sie davor gewarnt.

»Wir haben keine Ahnung, warum er zu dieser 
 Vorstandssitzung wollte«, gab Fontaine zu. »Aber Sie kennen Monsieur Horowitz. Was ist denn wahrscheinlicher: Hatte er vor, dem Vorstand zu seinem Erfolg zu gratulieren, oder wollte er irgendwelche krummen Geschäfte aufdecken? Was entspricht eher seinem Charakter?«

Die Mienen der Familienmitglieder ließen erkennen, dass sie eine Antwort darauf hatten.

»Das haben wir uns auch gedacht. Aber jetzt kann er nicht hin. Bei einem Mord stellen wir unter anderem die Frage, wer einen Nutzen davon hat. Richtig?«

Das war an Gamache gerichtet, der nickte.

»Wem nutzt es etwas, wenn Monsieur Horowitz tot ist?«, fuhr sie fort. »Offenbar trifft das auf GHS
 Engineering zu.«

»Aber was könnte er denn gegen sie in der Hand haben?«, fragte Annie.

»Das wissen wir nicht, und im Augenblick spielen die Einzelheiten auch keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist das Motiv. Und wie es aussieht, hatte GHS
 ein sehr gewichtiges. Einen Whistleblower zum Schweigen bringen.«

»Das ist reine Spekulation«, sagte Beauvoir. »Ja, Sie könnten recht haben, GHS
 könnte dahinterstecken. Aber es gibt vermutlich noch mehr Leute, die Stephen Horowitz gern tot sehen würden. Er hat sich eine Menge Feinde gemacht.«

»Das stimmt«, räumte Fontaine ein. »Aber es gibt nur ein Unternehmen, das er vor dem Anschlag auf sein Leben aufsuchen wollte. Sie wissen natürlich, dass in Monsieur Horowitz’ Wohnung heute Morgen ein Toter gefunden wurde. Sein Name ist Alexander Francis Plessner.«

Die letzten Sätze richtete sie direkt und ausschließlich an Annie und Daniel. Und behielt sie dabei genau im Blick.

»Sagt Ihnen der Name etwas?«

Die Geschwister wechselten einen Blick, dann sahen sie die Ermittlerin an und schüttelten den Kopf.

»Nein«, sagte Annie. »Sollte er?«


 Mit gerunzelter Stirn sah Gamache zu, wie die Ermittlerin seine Kinder in die Mangel nahm.

Fontaine konzentrierte sich auf Annie. »Sind Sie sicher?«

Auf Annies Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Alexander Plessner? Der Name ist mir unbekannt.«

Fontaine ließ sie nicht aus den Augen.

»Was soll das?«, fragte Gamache. »Wissen Sie irgendetwas?«

Fontaine drehte sich zu ihm.

Das war zweifellos die Achillesferse des Chief Inspector. Seine Familie. Sie wusste es. Und er wusste es.

»Die Kanzlei Ihrer Tochter kümmert sich um seine geschäftlichen Angelegenheiten in Paris. Hat er Ihnen geholfen, die Stelle dort zu bekommen?«

»Ich habe noch nie von diesem Mann gehört«, wiederholte Annie. »Nicht privat, nicht beruflich. Aber ich kann Ihnen behilflich sein, alle Informationen zu bekommen, die die Kanzlei weitergeben darf.«

Gut für dich, dachte Armand.

»Das wird nicht nötig sein. Merci.
 « Fontaine wandte sich Daniel zu. »Und Sie, Monsieur? Kennen Sie ihn?«

Daniel dachte mit gerunzelter Stirn nach, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Nein. War er ein Freund von Stephen?«

»Alexander Plessner war Investor. Hauptsächlich Risikokapital.«

Es kostete Armand einige Anstrengung, nicht in Daniels Richtung zu schauen.

»Ah, dann hat er vielleicht in eines der Tochterunternehmen von GHS
 investiert«, sagte Daniel. »Vielleicht hat er Geld in eines ihrer riskanteren Projekte gesteckt.«

Jetzt sah sein Vater doch zu ihm hinüber.

Vor dem Eintreffen der Ermittler war ihm gerade noch genug Zeit geblieben, ihnen einzuschärfen, nicht unaufgefordert 
 Informationen zu liefern, mochten sie noch so unbedeutend erscheinend. Die Fragen von Commandante Fontaine ehrlich, aber so knapp wie möglich zu beantworten.

Jedes Wort konnte falsch interpretiert werden.

»Das ist ein guter Hinweis«, sagte Fontaine. »Wissen Sie zufällig, welche Tochterfirmen GHS
 hat?«

»Na ja, sie sind nicht börsennotiert«, sagte Daniel und ignorierte das Räuspern seines Vaters, »deshalb ist es schwierig, an exakte Informationen zu kommen. Genau das ist der große Vorteil eines Privatunternehmens. Privatheit.«

»Sie meinen wohl Verschwiegenheit«, erwiderte Fontaine mit einem verschwörerischen Lächeln.

Daniel erwiderte das Lächeln. Offensichtlich genoss er es, sich mit seinem Fachwissen hervorzutun.

Gamache wusste, dass das eine Befragungsmethode war. Dem Ego einer Person schmeicheln. Und sie dann reden lassen.

»Das trifft es wahrscheinlich genauer«, pflichtete Daniel Fontaine bei. Er wollte weitersprechen, doch sein Vater kam ihm zuvor.

»Die Finanzaufsicht weiß doch sicher über die Geschäfte des Unternehmens Bescheid, nicht wahr, Commandante?«, sagte er und ließ damit keinen Zweifel daran, wer diese Frage beantworten sollte.

»Sie wären überrascht«, sagte Fontaine.

»Worüber?«, fragte Reine-Marie.

»Wie wenig die tatsächlich beaufsichtigen«, mischte Daniel sich erneut ein. »Wie wenig die tatsächlich über Unternehmen wissen.«

»Erzählen Sie weiter«, sagte Fontaine und beugte sich zu ihm.

»Na ja, die französische Regierung überprüft die Compliance«, erklärte Daniel. »Aber wenn ein großes Unternehmen wie GHS
 zu langsam reagiert, wenden sich die Beamten 
 einfach der nächsten Firma zu. Etwas Kleinerem. Einfacherem. Auf diese Weise können sie wenigstens Fortschritte vorweisen.«

»Das heißt also, dass diese Unternehmen Ihrer Erfahrung nach nicht mit Absicht etwas verbergen?«

»Vor der Konkurrenz schon, aber nicht vor den Behörden. Meiner Erfahrung nach versuchen sie, so transparent wie möglich zu sein. Das Problem ist einfach, dass es zu viele Unternehmen gibt und zu wenig Aufpasser.«

Fontaine warf einen Blick zu Gamache, der mit unbewegter Miene zuhörte. Nicht im Geringsten darauf reagierte, was sein Sohn sagte.

Nur, was dachte er?

Wahrscheinlich genau dasselbe wie sie. Die Antwort von Daniel Gamache war im besten Fall naiv. Im schlimmsten Fall absichtlich irreführend.

Und während sein Vater vermutlich vom besten Fall ausgehen wollte, ging Commander Irena Fontaine selbstverständlich vom schlimmsten aus.

»Kommen wir zur nächsten …«, setzte Fontaine an.

»Moment«, unterbrach sie Gamache. »Ich habe eine Frage an Daniel.«

Er unterlief, missachtete damit seinen eigenen Rat, aber er hatte keine andere Wahl.

»Ja?«

»Hier in Frankreich gibt es doch verschiedene Behörden, die die Corporate Governance überwachen, richtig?«

»Ja. Zum Beispiel die AMF
 .«

»Aber die kümmert sich hauptsächlich um Finanzinstitute wie Banken«, sagte Gamache. »Ein privates multinationales Unternehmen wie GHS
 würde sie nicht überwachen.«

»Das stimmt. Aber es gibt staatliche Behörden, die auf die Einhaltung der französischen Handelsgesetze achten.«

Daniel stieg das Blut ins Gesicht. Es schien ihm nicht zu 
 passen, von seinem Vater in eine Art Kreuzverhör genommen zu werden.

Commandante Fontaine wusste allerdings ganz genau, was Gamache da tat.

Das war kein Kreuzverhör. Das war eine Rettungsaktion.

Er hatte erkannt, dass sich sein Sohn um Kopf und Kragen redete. Er gab Daniel die Möglichkeit zu einer Erklärung. Damit es nicht so aussah, als würde er mit unsauberen Methoden arbeitende Unternehmen in Schutz nehmen.

Damit er einräumen konnte, dass es Seilschaften und geheime Absprachen gab, Bestechung und Einschüchterung. Dass Aufpasser mitunter wegsahen und Unternehmen sogar mit Mord davonkamen.

»Du lebst schon eine Weile hier, Daniel. Was meinst du?«, fuhr Gamache fort. »Könnte ein Privatunternehmen seine Aktivitäten bewusst vor den Aufsichtsbehörden verbergen?«

Er stößt ihn mit der Nase auf das Schlupfloch, dachte Fontaine. Und widerstrebend stellte sie fest, dass sie sich wünschte, Daniel würde es nutzen.

»Ja.« Daniel sah seinen Vater wütend an. Er begriff nicht, dass er ihn gerade gerettet hatte.

Aber Gamache war noch nicht fertig.

»Wie?«

»Wenn Milliardensummen auf dem Spiel stehen, ist alles Mögliche vorstellbar, Bestechung, Erpressung«, sagte Daniel in schroffem Ton. »Schmiergelder. Privatunternehmen haben einen Politiker in der Tasche. Oder ein Beamter sieht gegen einen kleinen Obolus bei einem Problem einfach weg.«

»Ein Fehler im System«, sagte sein Vater und nickte. »Den Aufpassern so viel weniger zu zahlen als das, was Kriminelle verdienen. Das führt die Leute in Versuchung.«

»Aber die meisten sind ehrlich«, entgegnete Daniel. »Jedenfalls nach meiner Erfahrung. Im Gegensatz zu dir, will ich nicht immer das Schlechteste in allen Menschen sehen.«


 Der Vorwurf war unmissverständlich. Und er traf sein Ziel.

Nach all den Jahren war Armand den Angriffen seines Sohnes immer noch schutzlos ausgeliefert.

Irena Fontaine merkte sich das. Diese Familie mochte fest miteinander verbunden sein, aber sie hatte gerade die Schwachstelle entdeckt. Den Riss, durch den Gehässigkeit sickerte.

Sie fragte sich, was der Vater dem Sohn angetan haben mochte, um diese Feindseligkeit hervorzurufen.

»Bon
 , lassen Sie uns zu Monsieur Horowitz zurückkehren. Von Madame McGillicuddy erhielt ich umfangreiche Informationen über sein, wie soll man es nennen, Imperium?«

Die Familienmitglieder lächelten.

Das hätte Stephen gefallen. Es machte ihn zum Imperator.

»Allerdings«, fuhr Fontaine fort, »hat sie sich geweigert, mir die Passwörter für seinen Computer und sein Telefon zu geben. Der Präfekt hat gemeint, Sie besorgen sie uns. Haben Sie das getan?«

»Noch nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zurückzurufen.«

»Verstehe.«

Zweifellos dachte Fontaine, wenn sie die Zeit gefunden hatte, mit Mrs. McGillicuddy zu sprechen, hätte er das auch hinbekommen können. Und damit hatte sie recht.

Sie wusste allerdings nicht, dass er diese Zeit bei Stephen verbracht hatte. Doch jetzt wurde Armand klar, dass er sich auf die Ermittlungen konzentrieren musste.

Seinem Patenonkel konnte er nicht helfen. Stephen befand sich in der Obhut anderer. In guter Obhut. Aber er konnte dabei helfen herauszufinden, wer ihm und Alexander Plessner das angetan hatte.

»Dafür hat sie mir den Namen und die Telefonnummer von Monsieur Horowitz’ persönlichem Anwalt in Montréal gegeben«, sagte Fontaine. »Ich werde ihn demnächst anrufen, aber Sie können mir ein bisschen Zeit sparen.«


 »Wie?«, fragte Roslyn und beugte sich vor.

»Wer hat einen Nutzen?«, sagte Fontaine und sah sich in der Runde um.

»Haben wir darüber nicht gerade gesprochen?«, sagte Roslyn. »Falls er etwas gegen GHS
 in der Hand hatte, nutzt es denen.«

»Sie meint das Testament, nicht wahr?«, sagte Annie. »Wer erbt Stephens Geld, wenn er stirbt.«

»Ja. Er ist Milliardär, und zu seinem Besitz zählen Firmenbeteiligungen, Immobilien, eine beeindruckende Kunstsammlung, seltene Erstausgaben. Und es gibt keine Angehörigen, denen er all das hinterlassen könnte. Außer Ihnen. Ach, kommen Sie, Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie nicht darüber nachgedacht haben. Sie sind seine Nächsten. Wem sollte er sein Vermögen sonst hinterlassen? Chief Inspector?«

»Stephen hat nie darüber gesprochen«, sagte Armand. »Und ich habe nie gefragt.«

»Ich auch nicht«, sagte Daniel. »Aber wenn ich darüber nachdenke …«

Sei still, sei still, dachte sein Vater. Sei um Gottes willen still. Aber es war zu spät.

»… würde ich sagen, dass er es zur Gründung einer Stiftung verwendet«, sagte Daniel. »Er würde es nicht uns hinterlassen. Wir brauchen es nicht.«

»Klingt so, als hätten Sie doch schon darüber nachgedacht«, sagte Fontaine.

Da haben wir es, dachte Gamache frustriert.

»Sie brauchen das Geld nicht?«, fuhr Fontaine fort. »Nicht einmal, um eine Wohnung zu kaufen, die mehrere Millionen Euro kosten dürfte? Um Ihre Kinder auf eine Privatschule zu schicken?«

»Ich bin befördert worden«, erwiderte Daniel, und Röte kroch seinen Hals hoch und breitete sich auf seinen Wangen aus.


 »Sie glauben doch wohl nicht …«, begann Reine-Marie, schaffte es jedoch nicht, es laut auszusprechen.

Das übernahm Beauvoir. »Sie glauben, einer von uns hat versucht, Stephen umzubringen? Des Geldes wegen?«

»Sie müssen mich nicht so schockiert ansehen«, sagte Fontaine. »Wenn das Ihr Fall wäre, würden Sie die gleichen Fragen stellen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand des Geldes wegen umgebracht wird. Und Sie mögen sich ja alle selbst für ganz großartig halten, aber Sie sind trotzdem nur Menschen.«

Am interessantesten fand sie Gamaches Reaktion.

Statt aus der Haut zu fahren, wie sie es erwartet hatte, als sie bewusst und unmissverständlich seine Familie beschuldigte, sie angriff, war er noch ruhiger geworden.

Claude Dussault hätte die Warnzeichen erkannt, wenn er hier gewesen wäre.

Aber Irena Fontaine erkannte sie nicht.

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte er. »Aber lassen Sie mich eins klarstellen. Niemand in dieser Familie würde jemals jemanden um eines persönliches Vorteils willen verletzen.«

Er brachte das zwar ganz höflich vor, aber die Wut war ihm deutlich anzumerken. Die umso gewaltiger war, da sie im Zaum gehalten wurde. Es war, dachte Fontaine, als würde man einen Wagenlenker dabei beobachten, wie er ein Gespann schnaubender und stampfender Schlachtrösser im Zaum hielt. Er war bereit zum Kampf, aber er hielt sich zurück. Wartete mit größter Geduld auf den richtigen Zeitpunkt, um sich in die Schlacht zu stürzen.

»Nicht wegen eines persönlichen Vorteils, sagen Sie. Das heißt, es gibt andere Gründe, warum Sie töten würden?«, provozierte Fontaine ihn weiter.

Es schien, als wären alle anderen mit den Möbeln verschmolzen und sie wären allein im Raum. Stünden sich in 
 einem Duell gegenüber. Der altgediente Polizist aus Québec mit dem seltsamen Akzent. Und sie, die stellvertretende Chefin sämtlicher Polizisten in Paris.

Hätten sie derselben Behörde angehört, wäre sie die Ranghöhere gewesen. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen und sich selbst den Rücken zu stärken, während sie merkte, dass sie innerlich wankte. Sich fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, diese Grenze zu überschreiten.

Aber sie brauchte eine Antwort. Sie durfte nicht lockerlassen. Der Präfekt hatte sie angewiesen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um herauszufinden, was dieser Mann wusste. Und das ließ sich am besten erreichen, wenn man ihn da traf, wo es wehtat.

»Nein«, sagte Gamache. »Nichts könnte jemanden hier dazu bringen, Stephen töten zu wollen. Zumindest«, sein Blick war stahlhart, »niemand aus dieser Familie.«

Hatte er wirklich gerade angedeutet, dass sie in die Sache verwickelt sein könnte, fragte sich Fontaine. Und damit im weiteren Sinne die Präfektur?

Vielleicht sogar der Präfekt höchstpersönlich?

Er hatte zurückgeschlagen, und zwar brutal.

Jetzt verstand sie, warum Monsieur Dussault sie vor dem Mann gewarnt hatte.

»Wissen Sie, was in seinem Testament steht?«, fragte sie, bemüht, seinen Ton aufzugreifen.

»Ich bin einer der Nachlassverwalter. Mrs. McGillicuddy und sein Anwalt sind die beiden anderen. Aber ich habe das Testament nicht gesehen.«

»Er hat niemals irgendwelche Vermächtnisse an Sie oder Ihre Familie erwähnt?«

»Nein.«

»Obwohl es nicht falsch wäre«, mit großer Anstrengung hielt sie seinem Blick stand, »etwas zu erwarten. Vielleicht sogar eine größere Summe.«


 »Es ist nicht ausgeschlossen, dass Stephen seine Milliarden uns hinterlassen hat. Und es wäre nur menschlich, sich vorzustellen, wie das wäre.« Er lächelte. »Würden Sie das nicht tun?«

»Würden Sie?«

»Ich?« Nach und nach wich das Lächeln einem beinahe wehmütigen Ausdruck, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte von Stephen nie etwas anderes als seine Gesellschaft.«

Fontaine entfuhr ein höhnisches Schnauben. Aber er sah sie einfach weiter an, ohne jeden Vorwurf. Vielmehr fast freundlich, wie sie jetzt feststellte.

So als wollte er sie dazu bringen, es zu verstehen. Was es bedeutete, jemanden so sehr zu lieben, dass man nichts weiter von ihm wollte als seine Freundschaft.

Sie erinnerte sich daran, was er in Horowitz’ Wohnung gesagt hatte.

Tote Eltern. Patenonkel. Ein neunjähriger Junge.

Und einen Moment lang verstand sie, was der verschrobene Finanzier dem Jungen bedeutet haben musste. Dem Mann.

Sie stellte fest, dass sie ihm glaubte. Was allerdings nicht hieß, dass seine Anwaltstochter und sein Bankierssohn mit der kostspieligen neuen Wohnung nicht von unfassbaren Reichtümern geträumt hatten. Und vielleicht sogar mehr als nur geträumt.

Jetzt beugte Gamache sich vor. »Niemand in dieser Familie hatte etwas mit den Anschlägen zu tun. Denken Sie doch mal nach. Selbst wenn, selbst wenn«, er betonte das »wenn«, »wir ein Motiv hätten, Stephen umzubringen, was gäbe es für einen Grund, Monsieur Plessner zu ermorden?«

»Eine Verwechslung«, sie war noch nicht bereit, diese Theorie aufzugeben. »Keiner von Ihnen wusste, dass sich Monsieur Horowitz im George V aufhielt und nicht in seiner Wohnung.«


 »Um Gottes willen …«, begann Reine-Marie und hielt inne, als sie ihren Mann auflachen hörte.

»Tut mir leid«, sagte Armand und ließ sich auf dem Sofa zurücksinken. »Aber wollen Sie allen Ernstes andeuten, einer von uns ist in die Wohnung gegangen, hat Monsieur Plessner mit Stephen verwechselt, den wir ein Leben lang kennen, und ihm dann ins Rückgrat und in den Kopf geschossen?«

Er hatte es aus einem bestimmten Grund so präzise beschrieben. Er hatte nicht Rücken gesagt, sondern Rückgrat. Und er konnte erkennen, dass er sein Ziel erreichte. Nur …

Commandante Fontaine drehte sich auf ihrem Stuhl. Bis sich ihr Blick auf Jean-Guy Beauvoir richtete.

»Ach nein«, sagte Beauvoir, ihrem Gedankengang offensichtlich folgend. »Ich? Sie glauben, ich war’s? Das ist doch Schwachsinn.«

»Wie Sie es gerade selbst beschrieben haben, gleicht der Tathergang dem Vorgehen einer Spezialeinheit«, sagte sie, wieder an Gamache gewandt. »Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Sie bei der kanadischen Eliteeinheit Joint Task Force Two.«

»Sehe ich aus wie ein Elitesoldat?«, fragte Gamache und breitete die Arme aus.

Fontaine musste zugeben, dass er eher wie ihr Geschichtsprofessor an der Sorbonne aussah. Solange man ihm nicht in die Augen blickte.

Elitetruppen wurden von Leuten wie ihm angeführt. Die nicht nur Handeln, sondern auch Denken beherrschten. Die dachten, bevor sie handelten. Und die gnadenlos sein konnten, wenn es nötig war.

»Jetzt?«, sagte sie. »Vielleicht nicht. Aber vor hundert Jahren …«

Gamache lachte und schüttelte den Kopf.

»Streiten Sie es ab?«, sagte sie. »Aber werden Elitesoldaten nicht zur Geheimhaltung verpflichtet, selbst wenn sie die 
 Truppe verlassen haben? Sollen sie nicht unter Druck sagen, dass sie rausgeflogen sind oder nur Ausbilder waren?«

»Ist das Ihr Ernst? Wenn ich es zugebe, gehöre ich dazu. Wenn ich es abstreite, gehöre ich trotzdem dazu? Sie hätten sich gut während der Inquisition gemacht, Commandante.« Sein Lächeln war verschwunden. »Sie mögen lachen, aber ich war tatsächlich Ausbilder bei der JTF
 2
 . Kein Mitglied.«

»Ach ja? Ist das Ihre offizielle Erklärung?«

»Das ist die Wahrheit.«

»Verstehe. Das bedeutet, dass Sie wahrscheinlich auch Ihre eigenen Leute in speziellen Taktiken unterrichten. Warum auch nicht? Die Leute von der Sûreté sind oft als Erste an einem Einsatzort.«

»Dann sollten Sie wissen«, erwiderte Gamache, »dass jedem, der in diesen Taktiken unterrichtet wird, beigebracht wird, sicherzustellen, dass es sich bei der Person, die er tötet, tatsächlich um die Zielperson handelt. Nicht um einen unbeteiligten Dritten.«

»Fehler passieren.«

»Ja, wenn eine Situation außer Kontrolle gerät. Aber das war hier nicht der Fall. Die Situation war eindeutig. Ein unbewaffneter älterer Mann in einer Privatwohnung. Da gab es keinen Fehler. Wer immer Alexander Plessner umgebracht hat, wollte Alexander Plessner umbringen.«

Die Worte standen im Raum. Eine klare Aussage, mit so viel Überzeugung vorgebracht, dass Commandante Fontaine kein Gegenargument einfiel.

»Was haben Sie über den Toten herausgefunden?«, fragte Beauvoir, in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit damit auf sich zu lenken.

Fontaine riss sich von Gamache los und wandte sich Beauvoir zu.

»Wir haben eine Kollegin von Monsieur Plessner in Toronto ausfindig gemacht. Sie war natürlich schockiert. Die 
 Meldung von seiner Ermordung wurde noch nicht publik gemacht, und ich habe veranlasst, dass Ermittler vor Ort sein Büro und seine Wohnung durchsuchen. Bislang wissen wir, dass Monsieur Plessner Maschinenbauingenieur war und sein Fachwissen offenbar genutzt hat, um in Risikokapital zu investieren, hauptsächlich in kleine, auf den ersten Blick unbedeutende Erfindungen oder Innovationen, für die sich sonst niemand interessiert hat, die ihm aber letztlich ein Vermögen eingebracht haben.«

»Bei solchen Investitionen dürfte meist nicht viel rumkommen«, sagte Roslyn.

»Nein, aber wenn nur eine zum Erfolg führt, lässt sich ein Vermögen damit machen«, sagte Daniel.

Reine-Marie hörte Armand laut ausatmen, ein langer Seufzer der Verzweiflung über seinen Sohn, der einfach nicht die Klappe halten wollte.

»Stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass Sie ja auch mit Risikokapital zu tun haben«, sagte Fontaine, die es eindeutig nicht vergessen hatte.

Wenn es eine Falle gab, in die man tappen konnte, dann tappte Daniel hinein. Wenn es keine gab, stellte Daniel eine auf. Und tappte dann hinein.

»Und trotzdem kennen Sie Monsieur Plessner nicht?«, fragte Fontaine freundlich.

»Ich habe noch nie etwas von ihm gehört. Das wäre aber auch ungewöhnlich, da er in Toronto lebte. Es gibt eine Menge Leute, die glauben, sie könnten das nächste Apple oder Facebook entdecken. Manche tun es. Und es verändert ihr Leben.«

Und manchmal, dachte Gamache und sah seinen Sohn an, verlieren sie ihr Leben.
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N
 achdem die Befragung beendet war, gingen die anderen über die Straße in den Park, um den Kindern und ihrem Babysitter Gesellschaft zu leisten. Gamache und Beauvoir blieben zurück.

Jean-Guy brannte darauf, Gamache von dem Vorfall im Büro zu berichten und nachzusehen, was er mit seinem Handy aufgenommen hatte. Aber Fontaine und ihr Kollege machten keine Anstalten zu gehen.

»Haben Sie die Box mitgebracht, Commandante?«, fragte Gamache und sah sich in der Diele um.

»Die Box?«

»Monsieur Dussault wollte Sie bitten, Stephens Sachen mitzubringen, damit wir sie uns noch einmal genau ansehen können.«

»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

»Ja. Ich wollte einen Blick auf den Geschäftsbericht von GHS
 werfen.«

»Der Präfekt hat mich darum gebeten, aber ich war schon weg. Vielleicht morgen.«


»Merci«,
 sagte Gamache, bezweifelte allerdings, dass er die Box am nächsten Tag zu Gesicht bekommen würde oder überhaupt jemals. Er ging zur Tür und öffnete sie, aber Fontaine rührte sich nicht von der Stelle.

»Ich würde gern allein mit Ihnen sprechen.« Sie sah zu Beauvoir.


 »Ja? Sie können es ruhig vor meinem Schwiegersohn tun. Worum geht es?«

Es war klar, dass etwas im Busch war. Und es war offenbar noch heikler, als seine Kinder des Mordes zu bezichtigen.

Sie standen in der Diele, und Fontaine deutete auf das Esszimmer. Nachdem sie sich gesetzt hatten, sagte sie: »Wissen Sie über Monsieur Horowitz’ Hintergrund Bescheid?«

Armand öffnete den Mund, um zu antworten, überlegte es sich dann aber anders. Schließlich sagte er: »Ich denke schon. Was wissen Sie?«

»Er ist gebürtiger Deutscher.«

»Ja.«

»Und hat während des Krieges aufseiten der französischen Résistance gekämpft«, sagte Fontaine. »Seine Familie wurde verhaftet und erschossen, weil sie Juden Schutz gewährt hat. Monsieur Horowitz konnte fliehen.«

»Ja. Seine Familie hielt die Gestapo lange genug auf, damit er die jüdische Familie durch eine verborgene Tür im Hinterhof wegbringen konnte.«

Jean-Guy hörte erstaunt zu. Er wusste von der Résistance, aber das hier war neu für ihn.

»So heißt es, ja«, sagte Fontaine.

Gamache verlagerte sein Gewicht, sagte jedoch nichts. Ihn beschlich eine Ahnung, was gleich folgen würde.

»Wie Sie vermutlich wissen, haben wir Zugriff auf Akten, die nicht öffentlich zugänglich sind. Nach dem Krieg wurden sie aus allen möglichen Gründen unter Verschluss gehalten.«

»Fahren Sie fort.«

Gamache hatte sämtliche Muskeln angespannt, wie ein Boxer, der sich auf einen Schlag in die Magengrube vorbe- reitet.

»Die Dokumente im Archiv erzählen eine andere Geschichte«, sagte Fontaine. »Seine Familie kam tatsächlich im 
 Krieg um. Seine Mutter und seine Geschwister in Dresden. Sein Vater und sein Onkel überlebten den Krieg, wurden danach aber von den Russen erschossen.«

»Warum?«

»Sie waren ranghohe Gestapo-Offiziere und den Russen zufolge verantwortlich für den Transport von Tausenden von Juden in die Konzentrationslager.«

Armand saß reglos da. Sprachlos. Er sah und hörte nichts mehr. Seine Sinne machten dicht. Sein Atem setzte aus. Er blinzelte nicht einmal. Das war viel schlimmer als alles, was er hätte erwarten oder sich vorstellen können. Oder wogegen er sich hätte wappnen können.

Es war eine so ungeheuerliche Lüge, dass er wie gelähmt war.

Und dann blitzte ein Bild vor ihm auf. Von seiner Großmutter. Zora. Wie sie Stephen ansah, als stünde der Leibhaftige vor ihr.

Wusste sie etwas? Vermutete sie etwas?

Nein. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

Wie ein Taucher, der zum Luftholen an die Oberfläche kommt, kehrte er zurück in die friedliche Gegenwart des Esszimmers in der Pariser Wohnung seines Sohnes. Durch die dünnen Vorhänge drang diffuses Licht und erzeugte eine ätherische Atmosphäre.

»Das ist nicht wahr«, brachte er schließlich mühsam hervor.

»Ich kann Ihnen die Dokumente zeigen.«

Er nickte. Er wusste, dass er sie sehen musste, wollte es aber nicht. Er wollte die Uhr eine Stunde zurückdrehen, als alles einfach nur schlimm gewesen war, aber nicht schrecklich.

»Selbst wenn das mit seinem Vater und seinem Onkel stimmt, bedeutet das nicht, dass Stephen daran beteiligt war. Er ist nach Frankreich geflohen. Hat in der Résistance gekämpft.«

»Hat er das?«, fragte Fontaine. »Sind Sie sich da sicher? 
 Wenn er hinsichtlich seiner Familie gelogen hat, hat er vielleicht auch in diesem Punkt gelogen.«

»Er hat uns die Wahrheit gesagt.« Gamaches Griff lockerte sich. Die Schlachtrösser zerrten an den Zügeln. »Der Mann ist dreiundneunzig und kämpft nach einem Mordanschlag im Krankenhaus um sein Leben, und Sie … Sie … verüben einen weiteren Anschlag auf ihn? Mit wilden Anschuldigungen, die sich weder beweisen noch widerlegen lassen? Verdammt noch mal.«

Die stampfenden Pferde hatten sich losgerissen.

Jean-Guy war zusammengezuckt. Er hatte Armand Gamache kaum jemals schreien hören und noch seltener fluchen. Jedenfalls nicht so. Niemals.

Doch jetzt bebte der Chief Inspector förmlich vor Wut.

Irena Fontaine auf der anderen Seite des Tisches lächelte. Sie hatte einen Nerv getroffen, so wie Dussault vorhergesagt hatte. Und sie hatte diesen Nerv nicht nur getroffen, sondern zerrissen.

Gamache hatte es geschafft, ruhig zu bleiben, sich zu beherrschen, als sie seine Kinder des Mordes beschuldigt hatte. Aber diese Anschuldigung gegen Horowitz hatte ihn aus der Fassung gebracht. Warum?

Weil er Angst hat, dass es stimmen könnte, dachte sie.

»Ich kann nur sagen«, erwiderte sie, »dass die Alliierten Zweifel hatten. Die Anführer der Résistance hatten Zweifel.«

»Aber sie reichten nicht für eine strafrechtliche Verfolgung.«

»Das ist wohl kaum ein Maßstab für Unschuld, wie wir alle wissen.«

Sie schlug den dünnen Aktendeckel auf und nahm eine körnige Schwarz-Weiß-Fotografie heraus.

Sie zeigte deutsche Offiziere, die lachend ihre Gläser erhoben. Unter ihnen ein schmallippiger, ernster Mann, der aussah wie ein verkrachter Buchhalter. Heinrich Himmler. Chef der Gestapo und Initiator des Holocaust.


 Vor ihnen standen Essen und Getränke. Sie feierten etwas.

Und hinter Himmler, die schlanke Hand lässig auf der Schulter des Naziführers, stand ein junger Mann mit einem vertrauten Grinsen und sah direkt in die Kamera.

Armand wurde schwindlig, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Es war dieselbe Hand, die er als Kind umklammert hatte. Die er vor wenigen Stunden im Krankenhaus gehalten hatte.

Stephen. Unglaublich jung. Fröhlich. Er nahm teil an der Feier. An den Scherzen.

Armand erkannte die Wandmalerei hinter ihnen.

Das Foto war im Lutetia aufgenommen worden, nachdem es die Nazis im besetzten Paris zum Hauptquartier der Abwehr, ihres militärischen Geheimdienstes, erklärt hatten.

Gamache hatte mit Stephen an ebendiesem Tisch gesessen. Hatte als Kind dort Eis gegessen, als Erwachsener Scotch getrunken. Vielleicht aus denselben Gläsern, auf demselben Stuhl wie dieses Ungeheuer.

»Als Horowitz nach dem Krieg befragt wurde, hat er behauptet, er habe eine Stelle im Lutetia angenommen, um die Deutschen auszuspionieren und die Informationen an seine Kameraden in der Résistance weiterzugeben«, sagte Fontaine.

»Das hört sich plausibel an«, sagte Armand, der darum kämpfte, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen.

Auf dem Foto trug Stephen Uniform, aber nicht die der Abwehr oder irgendeiner anderen deutschen Einheit. Sondern die frisch gebügelte Uniform eines Kellners des Lutetia.

»Das hat jeder Kollaborateur behauptet, wie Sie sicher wissen, Monsieur.«

»Aber die Mitglieder der Résistance haben es tatsächlich getan. Wie sollten sie sonst an Informationen kommen, wenn sie sich nicht den Nazis andienten? Stephen brachte als Deutscher die besten Voraussetzungen mit, Informationen 
 zu sammeln. Er hat die Wahrheit gesagt. Der Mann, den ich kenne, würde niemals das tun, was Sie andeuten.«

»Den Nazis helfen? Er war einer.«

»Er war Deutscher. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Ich meinte, dass er in einer Familie groß geworden ist, die die NSDAP
 unterstützt hat. Seine Angehörigen waren Parteimitglieder. Ranghohe Offiziere. Sie trieben Männer, Frauen und Kinder zusammen und schickten sie ins KZ
 . In Todeslager, die dieser Mann«, sie tippte mit dem Finger auf Himmlers Gesicht, »erschaffen hat.«

»Genau deshalb ist Stephen nach Frankreich geflohen und hat gegen die Nazis gekämpft«, wiederholte Armand mit erhobener Stimme. Dann fügte er beinahe flüsternd hinzu: »Weil er das nicht unterstützen konnte.«

Selbst in seinen Ohren klang er allmählich wie ein trotziges Kind, das auf etwas beharrte, was vielleicht nicht stimmte.

»Sie könnten recht haben«, räumte Fontaine ein. »Die Alliierten haben Monsieur Horowitz unter die Lupe genommen. Sie kamen zu dem Schluss, dass er ihnen mit seinen perfekten Deutsch- und Französischkenntnissen und ein paar Brocken Englisch in Freiheit mehr nutzte als im Gefängnis. Und sie mussten weitaus schlimmere Verbrecher fassen. Nachdem Ihr Vater Horowitz die Einreise nach Kanada ermöglicht hatte, wurde das Dossier geschlossen und begraben.«

Sie hielt inne, es war ihr beinahe zuwider, den nächsten Schritt zu gehen. Beinahe.

»Ihr Vater war Kriegsdienstverweigerer, stimmt das? Er weigerte sich zu kämpfen?«

»Pardon?
 Mein Vater? Was hat er denn damit zu tun?«

»Beantworten Sie bitte einfach die Frage.«

Gamache sah sie verärgert an und sammelte sich, bevor er antwortete.

»Er hielt nichts davon, in einem Krieg fern der Heimat 
 Menschen zu töten. Aber er meldete sich freiwillig als Sanitäter beim Roten Kreuz.«

Wusste sie, was das bedeutete? Sanitäter waren unbewaffnet und mussten oftmals unter heftigem Beschuss verwundete Soldaten in Sicherheit bringen.

Abgesehen von den Fallschirmjägern und den Spezialeinheiten hatten Sanitätseinheiten die höchsten Opferzahlen zu verzeichnen.

»Später hat mein Vater seinen Widerstand gegen den Krieg bedauert. Was er in den Lagern sah, hinterließ tiefe Narben bei ihm. Nach dem Krieg verbrachte er viel Zeit damit, Wiedergutmachung zu leisten.«

»Indem er diese Zora nach Québec geholt und in Ihre Familie aufgenommen hat.«

»Ja. Und auch indem er Stephen geholfen hat. Das hätte er nicht getan, wenn er nur den geringsten Verdacht gehabt hätte, dass Stephen ein Kollaborateur war. Ich habe ihn und meine Mutter darüber reden hören. Ich kann mich ganz deutlich daran erinnern.«

»Sie waren noch ein Kind. Acht oder neun Jahre alt, richtig? Kinder können sich verhören, etwas falsch verstehen.«

»Was? Dass mein Patenonkel ein Nazikollaborateur war, dem mein Vater letztlich dabei geholfen hat, sich der Justiz zu entziehen? Sie denken, das hätte ich falsch verstanden? Dass er so etwas getan hätte?«

»Ich habe Ihren Vater nicht gekannt.« Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Und Sie auch nicht.«

Jean-Guy sah, dass Gamache unter dem Tisch die Hände so fest verschränkte, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Gamache hielt seine Wut jedoch im Zaum. Hielt seine Zunge im Zaum. Seine Emotionen. Gerade so eben.

»Warum bringen Sie das jetzt zur Sprache? Was soll das mit dem Anschlag auf Stephen und dem Mord an Alexander Plessner zu tun haben?«


 »Es sagt etwas über Horowitz’ Charakter. Vielleicht wollen Sie das nicht sehen, was ich Ihnen nicht zum Vorwurf machen würde, aber es ist die Wahrheit über Ihren Patenonkel. Für seine Freiheit hat Stephen Horowitz sein ganzes Leben lang Freunde betrogen. Für seinen Reichtum hintergeht er Kollegen. So hat er überlebt. So kam er nach Kanada. So hat er seine Milliarden gemacht.«

»Sein Vermögen hat er gemacht, indem er klug gehandelt und hart gearbeitet hat«, sagte Armand. »Weil er anständiger war und integrer und mutiger als alle anderen da draußen.«

»Das will er Sie glauben machen, aber die Wahrheit ist, dass für Stephen Horowitz nur er selbst zählt. Was glauben Sie denn, wie er sich so viele Feinde gemacht hat. Er saß in Firmenvorständen und sammelte vertrauliche Informationen, die er dann genau gegen die Leute verwendet hat, von denen er sie hatte. Er ging zu ihren Hochzeiten und Taufen und Bar Mizwas und hat sich dann gegen sie gewandt. Er hat ihr Vertrauen missbraucht, so wie er seine Kameraden in der Résistance hintergangen hat. Er ist ein Verräter. Durch und durch.«

»Das stimmt nicht.« Gamache beugte sich zu ihr.

»Das Einzige, was sich nach dem Krieg geändert hat, war sein Standort«, sagte Fontaine und beugte sich ebenfalls vor. »Horowitz hat sich immer nur für eins interessiert und tut es noch. Für sich selbst. Eine Schlange wirft ihre Haut ab, aber im Übrigen verändert sie sich nicht. Es ist dieselbe Kreatur wie vorher.«

»Stephen Horowitz hat in seiner Jugend gegen die Nazis gekämpft. Und sein ganzes Berufsleben lang hat er gegen Korruption und Betrügereien gekämpft. Er hat niemals andere verraten. Die haben sich selbst verraten, indem sie Investoren betrogen und bestohlen haben, viele davon Kleinanleger. Bei vielen bestand die Gefahr, die Ersparnisse eines ganzen Lebens zu verlieren. Er war, er ist rücksichtslos, ja. Aber er steht auf der Seite der Engel.«


 Beauvoir konnte es nicht fassen, dass Gamache tatsächlich gerade von Engeln gesprochen hatte, aber der Chief Inspector wirkte nicht im Geringsten verlegen. Und Commandante Fontaine lachte nicht.

Vielmehr überraschte sie ihn mit ihren nächsten Worten.

»Engel? Sind Sie sich da sicher? Könnte es sein, dass die Hölle leer ist und alle Teufel«, erneut tippte sie mit dem Zeigefinger auf das körnige Foto, dieses Mal auf Stephens Gesicht, »hier sind?«

Ohne den Blick von ihr zu wenden, lehnte Gamache sich langsam, beinahe entspannt zurück. Als er antwortete, klang seine Stimme ruhig, sachlich. Nachdenklich.

»Dussault hat Ihnen von Stephens Lieblingszitat erzählt?«

»Ja.«

»Hat er Ihnen auch erzählt, dass er Stephen als Racheengel bezeichnet hat?«

»Nein.«

»Inzwischen glaube ich, dass er sich geirrt hat und Sie recht haben«, fuhr Gamache zur allgemeinen Überraschung fort. »Was Stephen während des Krieges getan hat, war ein Vorspiel zu dem, was er sein Leben lang tat. Er hat die Teufel unter uns aufgespürt. Er ist kein Racheengel. Er ist ein Exorzist. Ich werde jetzt zu den anderen in den Park gehen, es sei denn, Sie möchten noch über ein anderes Mitglied meiner Familie herfallen.«

Er stand auf.

»Nein, ich denke, das war’s«, sagte Fontaine.

Sie erhoben sich. Gamache nickte knapp und verließ die Wohnung.

Beauvoir wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann drehte er sich zu Fontaine. »Geben Sie mir das Dossier. Ich gebe es an ihn weiter.«

»Ich habe es nicht dabei. Ich habe nur das Foto mitgebracht. Aber wir können es Ihnen zukommen lassen.«


 »Tun Sie das. Und übrigens, nur damit Sie es wissen, Sie irren sich. Was Stephen angeht. Aber Sie haben noch einen Fehler gemacht.«

Sie waren zur Tür gegangen, und jetzt blieb er stehen. »Monsieur Gamache mag Ihnen alt vorkommen. Was haben Sie vorhin gesagt, hundert? Über hundert?«

»Das war ein Witz.«

Beauvoir nickte und lächelte. Dann beugte er sich zu ihr. »Nur eine kleine Warnung. Legen Sie sich besser nicht mit ihm an.«

»Ach, wirklich? Was macht er denn sonst?«

»Nicht er. Ich.«
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A
 rmand stand im hellen Sonnenschein in dem kleinen Park. Er wusste, dass er seine Mails lesen und ein paar Anrufe machen sollte.

Aber das hier brauchte er gerade mehr. Seinen Enkelkindern beim Spielen zuschauen. Seinen Kindern beim Elternsein zuschauen. Dem Leben, wie es war, den Rücken kehren, und sich dem Leben zuwenden, wie es sein sollte.

Er ging zu Daniel, der Zora auf der Schaukel anschob. »Wollen wir nachher ein Bier trinken gehen? Nur wir beide?«

»Warum?«

»Weil ich gerne mit dir zusammen bin. Weil ich es schön fände, wenn du mich auf den neuesten Stand bringst. Wenn du mir mehr von deiner neuen Stelle erzählst, der neuen Wohnung.«

»Willst du die Befragung fortsetzen?«

Armand zwang sich, nicht darauf einzugehen. »Ich würde einfach gerne wissen, was es Neues gibt. Wir kommen nicht oft dazu, uns zu unterhalten.«

Nie.

»Ich habe heute viel um die Ohren«, sagte Daniel. »Vielleicht morgen.«

»Daniel …«

»Bis nachher, Dad.«

Er wandte sich von seinem Vater ab und schob wieder Zora an.


 Reine-Marie hatte sie von der anderen Parkseite aus beobachtet und fing Armands Blick auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als er sich zu ihr gesellte. »Entspannt hat das gerade nicht gewirkt.«

»Er ärgert sich wegen vorhin. Weil ich ihn in die Mangel genommen habe.«

»Er wird sich wieder beruhigen, wenn ihm klar wird, dass du ihm nur helfen wolltest.«

»Das glaube ich nicht. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber …« Er hob die Hände.

In dieser Geste erkannte sie all den Schmerz und das vergebliche Bemühen der letzten fünfundzwanzig Jahre. Die Enttäuschung und Traurigkeit, dass er keine Beziehung mehr zu seinem Kind aufbauen konnte, das sich eines Tages zurückgezogen hatte. Sein kleiner Junge. Weg. Ausgetauscht gegen ein grimmiges, wütendes Kind.

Und sie wussten nicht, warum.

Sie blickte ihren Mann an und dachte nicht zum ersten Mal, dass er sein Leben damit verbrachte herauszufinden, was mit anderen passiert war, aber völlig hilflos der Frage gegenüberstand, was mit seinem eigenen Kind passiert war.

»Ich habe die Dussaults für heute Abend zum Essen eingeladen«, sagte sie.

»Wie bitte? Was hast du gemacht?«

»Claude und Monique kommen zum Abendessen.«

Er starrte sie an. Sie wusste zwar nichts von dem merkwürdigen Gespräch vor einer Stunde in der 36
 . Aber sie wusste, dass das Eau de Cologne, das sie in Stephens Wohnung wahrgenommen hatten, als sie vor der Leiche standen, dasselbe war, das Claude Dussault trug. Dass der Verdacht im Raum stand, der Präfekt sei irgendwie in die Sache verwickelt.

»Warum?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, welcher Duft es ist, den wir 
 gerochen haben«, sagte sie. »Aber ich will sichergehen. Und da dachte ich, wenn wir sie einladen …«

»Dann könnten wir ihn einfach fragen? ›Warst du gleichzeitig mit uns in der Wohnung, Claude? Hast du Alexander Plessner umgebracht? Noch etwas Käse?‹«

Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber es könnte ja die Sprache darauf kommen.«

»Auf ein Eau de Cologne?«

»Er weiß ja nicht, dass wir den Duft in der Wohnung wahrgenommen haben, oder?«

»Nein.«

»Dann kann es auch nicht schaden, ihn zu fragen.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Armand und sah sie eindringlich an. »Bitte, Reine-Marie. Versprich mir, dass du ihn nicht fragst. Bitte. Wir müssen aufpassen. Er mag ein Freund sein, aber falls nicht, wenn er sich bedroht oder in die Ecke gedrängt fühlt …«

»Dann verdächtigst du ihn also wirklich.«

»Beim momentanen Stand der Dinge muss ich leider jeden verdächtigen. Außer unsere Familie. Bitte versprich mir, ihn nicht nach seinem Eau de Cologne zu fragen.«

»Ich verspreche es. War es ein Fehler, sie einzuladen? Ich kann auch absagen.«

Armand überlegte. »Nein, vielleicht ist es sogar ganz gut.«

Er sah sich nach Jean-Guy um. Er brannte darauf zu hören, was er bei GHS
 herausgefunden hatte.

Er entdeckte ihn und sah zu, wie Jean-Guy Honoré die zusammenklebenden Fünfcentstücke gab. Während der Junge versuchte, sie auseinanderzuziehen, ließ Jean-Guy den Blick einmal rundum schweifen.

Armand kannte diesen Blick. Beiläufig war er nicht.

Wütend warf Honoré die Münzen ins Gras.

Als Jean-Guy sich wieder zu seinem Sohn umdrehte, waren die Münzen weg. Sofort kniete er sich vor Honoré, zwang 
 ihn, den Mund zu öffnen, und stocherte panisch mit einem Finger darin herum. Der Junge fing an zu weinen.

Armand rannte zu ihnen. »Keine Sorge. Er hat sie ins Gras geworfen«, rief er.

»Gott sei Dank. Wenn Honoré etwas passieren würde …« Er sah zu Annie. »Die Vorwürfe möchte ich mir ersparen.«

Armand lachte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Daniel die Münzen an sich nahm, damit kein anderes Kind sie verschlucken konnte. Er steckte sie in seine Jackentasche und ging weg.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Jean-Guy. »Nach dem, was Fontaine gesagt hat …«

»Es hat mich umgehauen. Ich weiß, dass es nicht stimmt, das über Stephen, aber dass jemand überhaupt so etwas über ihn sagt, ist schrecklich.«

»Ich habe um das Dossier gebeten.«

»Kommt es dir nicht komisch vor, dass sie es hat? Heute Morgen haben sie angefangen zu ermitteln, und schon haben sie ein altes Dossier über Stephen, das fünfundsiebzig Jahre im Archiv vergraben war.«

Jean-Guy nickte und sah zu, wie Honoré zu den anderen Kindern rannte, um mit ihnen zu spielen. Dann blickte er zu Annie, deren kugelrunder Bauch aussah, als könnte er jeden Moment explodieren. Sie saß auf einer Bank und plauderte mit einer anderen Mutter.

»Stimmt was nicht?«, fragte Armand.

»Tut mir leid. Mit geht gerade etwas durch den Kopf.«

Armand folgte seinem Blick. »Nämlich?«

Jean-Guy senkte die Stimme, beinahe verlegen. Als würde er sich für das, was er sagte, schämen.

»Ich mache mir Sorgen. Haben wir das Richtige getan? Was wird passieren? Mein Gott, ich stehe direkt neben Honoré und kann ihn nicht daran hindern, Münzen zu verschlucken. Wie soll ich da jemals unsere Tochter beschützen? Ihr ganzes 
 Leben lang. Es wird nie aufhören. Und … und dann, Gott steh mir bei, denke ich daran, wie glücklich wir sind, nur wir drei. Haben wir einen Fehler gemacht? Ich habe Angst.«

Armand wartete kurz, bevor er vorsichtig fragte: »Wovor hast du Angst?«

»Ich habe Angst, dass wir es nicht schaffen. Dass wir, dass ich sie nicht genug lieben werde. Ich mache mir Sorgen um Honoré. Und ja, ich mache mir Sorgen um mich. Was das für mich bedeuten wird. Ich wache mitten in der Nacht auf und denke, was haben wir nur getan? Und dann würde ich am liebsten weglaufen. Mein Gott, bin ich wirklich so egoistisch?«

Auf der anderen Seite des kleinen Parks unterhielt sich Daniel gerade mit anderen Eltern und sah seinen Vater und Jean-Guy in vertrautem Gespräch. Er drehte sich um und konzentrierte sich auf die Fremden vor ihm.

»Natürlich nicht. Hör mir zu.« Armand griff nach Jean-Guys Arm. »Hörst du mir zu? Sieh mich an.«

Jean-Guy hob den Blick.

»Es wäre verrückt, wenn du keine Angst hättest. Dir keine Sorgen machen würdest. Aber genau das, was du dir gerade eingestanden hast, wird dich zu einem wunderbaren Vater für deine Tochter machen. Wir haben alle Angst. Dass unseren Kindern etwas Schlimmes zustößt. Dass wir nicht da sind, wenn sie uns brauchen. Dass wir nicht genügen. An manchen Tagen will man sich einfach nur die Decke über den Kopf ziehen und sich verstecken. Aber nicht alle geben das zu. Deine Tochter hat Glück mit dir. Ich weiß nicht, wie es letztlich sein wird, aber ich schätze mal, sie ist genauso wie andere Babys. Und ich weiß, dass du sie lieben wirst, Jean-Guy.«

Beauvoir sah seinem Schwiegervater in die Augen und hoffte, dass er recht hatte.

In dem Moment fing die kleine Zora an zu weinen. Sie 
 sahen, wie Daniel sie hochnahm, an sich drückte, über ihren Rücken strich. Sie heulen ließ und ihr zuflüsterte, alles sei gut.

Reine-Marie und Armand gingen zu den beiden.

»Ist sie hingefallen?«, fragte Reine-Marie.

Daniel stellte sie auf den Boden. »Hast du dir wehgetan?«

Schluchzend rang Zora nach Atem, dann schüttelte sie den Kopf.

»Warum weinst du dann?«

»Nichts.«

»Du kannst es mir sagen.«

»Nichts.«

Armand gab seinem Sohn ein Taschentuch, und der wischte damit über Zoras Gesicht und ließ sie sich schnäuzen.

Florence, ihre ältere Schwester, war näher gekommen.

»Es ist wegen den andern Kindern«, sagte sie.

»Stimmt doch gar nicht«, murmelte Zora.

»Was ist denn mit ihnen?«, fragte Daniel.

»Sie lachen sie aus.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Warum?«

»Wegen ihrem Namen.«

Jetzt war ihre kleine Schwester still, auch wenn sich ihr Gesicht wieder verzog und sie erneut den Tränen nahe war.

»Sie sagen, dass er komisch ist. Dass sie komisch ist.«

»Ich hasse ihn«, sagte Zora. »Ich hasse meinen Namen, ich hasse die anderen Kinder.«

»Hat dir mal jemand die Geschichte deines Namens erzählt?«, fragte ihr Großvater. »Woher er kommt?«

»Von Grand-mère«, murmelte sie. »Glaub ich.«

Armand kniete sich vor sie. »Deiner Urgroßmutter, ja.« Er warf den anderen Kindern einen strengen Blick zu, dann sah er zu Daniel. »Wie wär’s, wenn wir alle einen Spaziergang machen?«


 Daniel nickte und streckte seiner Tochter die Hand hin, während Reine-Marie Florence’ Hand nahm.

Während sie durch den Park spazierten, erzählte Armand Zora alles über Zora. Die schlimmsten Teile ließ er aus, das Albtraumhafte, dafür war später noch Zeit. Er erzählte ihr, wie mutig ihre Namensvetterin gewesen war. Und wie liebenswert. Wie lustig und nett. Und stark.

»Zora ist ein wunderschöner Name«, sagte Reine-Marie. »Er bedeutet Morgenröte. Jeder Name hat eine Bedeutung.«

»Was bedeutet mein Name?«, fragte Florence.

»Er bedeutet ›blühen‹«, sagte Daniel. »Wie eine Blume. Und weißt du, was es braucht, um zu blühen?«

»Bonbons?«

Ihr Vater lachte. »Nein. Blumen brauchen die Sonne.« Er sah zu Zora. Florence’ folgte seinem Blick, und sie nickte. Sagte aber nichts.

»Und vielleicht«, sagte Daniel zu den beiden Mädchen, »auch ein Eis. Aber zuerst«, er beugte sich zu ihnen, »einen feuchten Schmatzer.«

Kreischend liefen die beiden weg.

Armand betrachtete seinen Sohn, der nun selbst Vater war, und lächelte. Ja, es war sehr viel wichtiger, ein guter Vater zu sein als ein guter Sohn. Er blieb ein Stück zurück, bis Jean-Guy aufgeholt hatte. »Wir müssen reden.«

 

Reine-Marie überquerte die Straße zum Marché des Enfants Rouge, wo sie fürs Abendessen einkaufen wollte, während Daniel und Roslyn mit den Mädchen zum Eisessen nach Hause gingen.

Annie ging mit Honoré zurück in ihre Wohnung, um ein Schläfchen zu halten.

»Kommst du mit?«, fragte sie Jean-Guy.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich noch mit deinem Vater rede?«


 »Nein, natürlich nicht. Aber vergiss den Schlüssel nicht.«

»Der Schlüssel«, sagte Jean-Guy, als er und Armand ein Taxi heranwinkten, »ist eine Schachtel Mille-feuilles. Ohne komm ich nicht in die Wohnung.«

Armand lächelte. Bei Reine-Marie war es Pizza mit scharfer Salami gewesen.


»Hôtel Lutetia, s’il vous plaÎt«,
 sagte er zu dem Fahrer und schloss die Trennscheibe zwischen ihnen.

Sie hatten zum ersten Mal Gelegenheit, allein miteinander zu reden, seit Jean-Guy in seinem Büro bei GHS
 Engineering gewesen war.

»Was hast du herausgefunden?«

 

»Und?«, fragte Claude Dussault. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Nichts Konkretes, Monsieur Dussault«, sagte Fontaine am anderen Ende der Leitung.

Dussault nahm ihr Zögern wahr. »Aber?«

»Aber ich glaube, dass Monsieur Gamache einen Verdacht hat. Er war höflich, wirkte aber nicht ganz offen.«

»Verstehe. Wie hat er auf das Horowitz-Dossier reagiert?«

»Wütend. Wie Sie vorhergesagt haben, hat es ihn vom eigentlichen Thema abgelenkt.«

»Gut. Vielleicht konzentriert er sich jetzt darauf und nicht mehr so sehr auf die Ermittlungen.«

»Er wollte die Box. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie nicht habe. Warum können Sie ihm nicht einfach sagen, dass er sich raushalten soll, patron
 ?«

»Ich hab’s versucht. Es hat nicht funktioniert. Außerdem ist es besser, wenn wir ihn im Blick haben. Ich bin nachher zum Abendessen bei den Gamaches. Vielleicht finde ich da noch was raus.«

Nachdem er das Telefonat beendet hatte, lehnte Dussault sich zurück und dachte nach. Zuerst war er verärgert 
 gewesen, dass Monique die Einladung von Reine-Marie Gamache angenommen hatte. Das konnte nur unangenehm werden.

Inzwischen hielt er es jedoch für eine gute Idee.




 20



G
 amache saß im Fond des Taxis und blickte auf den Ausdruck, den Beauvoir ihm gegeben hatte.

Das Standseilbahnprojekt in Luxemburg. Es gab einen Bauplan, begleitet von allem möglichen technischen Kauderwelsch, von dem Gamache nicht ein Wort verstand.

Er nahm seine Lesebrille ab und drehte sich zu Jean-Guy. »Hast du eine Ahnung, wer die Mails und Fortschrittsberichte gelöscht haben könnte?«

»Nein, aber es muss jemand gewesen sein, der mit dem System vertraut ist.«

»Wenigstens wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass GHS
 etwas zu verbergen hat. Ich wünschte, wir würden den Inhalt dieser Nachrichten kennen.«

Lächelnd tippte Beauvoir auf seinem Smartphone auf Play.

Konzentriert sahen beide zu, wie das Video, das er im Büro aufgenommen hatte, abgespielt wurde.

»Sind das die Mails?«, fragte Armand.

»Und die Berichte, ja. Ich habe mitgefilmt, während sie gelöscht wurden.«

»Clever.«

Nur konnten sie bei dem Geschaukel im Taxi, dem ohnehin verwackelten Video und den nur kurz aufscheinenden Nachrichten nichts entziffern.

»Scheiße«, sagte Beauvoir und hielt das Video an. »Wir müssen warten, bis wir angekommen sind.«


 »Das ist der Mailverkehr von Carole Gossette, oder?«, sagte Gamache. »Deiner Chefin? Ist sie nicht die Abteilungsleiterin? Das ist …«

»Ungewöhnlich? Sehr. Sie ist für einige Projekte zuständig, aber nur für die sehr großen.«

»Und sie ist auch die, die Auden zitiert hat, oder? Über den Sprung in der Teetasse, der ins Land der Toten führt. Eine Kleinigkeit, irgendetwas Alltägliches, das vernichtend sein kann. Eine seltsame Bemerkung. Worüber habt ihr da geredet?«

Jean-Guy kramte in seinem Gedächtnis. »Über meine Stelle. Ob ich den Aufpasser geben soll.«

Gamache sah zum Fenster hinaus auf das vorbeiziehende Paris. Dachte nach. »Wir wissen nicht, worum es bei diesen Nachrichten geht. Könnte sein, dass sie das Projekt an sich gezogen hat, weil sie einen Verdacht hatte.«

»Das stimmt«, sagte Beauvoir und lächelte.

Gamache sah ihn an. »Du magst sie.«

»Ja. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in irgendwas Kriminelles verwickelt ist.«

»Hoffen wir mal, dass das stimmt.« Aber er fragte sich, ob man jemals jemanden wirklich gut kennen konnte. Selbst wenn man ihn sein ganzes Leben lang kannte. »Sie müssen in Panik geraten sein, als sie mitgekriegt haben, dass du die Dateien geöffnet hast.«

»Nur habe ich das von Arbours Computer aus gemacht.«

»Damit sie denken, dass sie es war?« Gamache nickte. »Gute Idee. Aber … na ja …« Schnell überlegte er, was das bedeuten könnte. »Wenn jemand das Projekt überwacht und bemerkt hat, dass Madame Arbour sich Zugang verschafft hat, und ihn das in Alarmzustand versetzt, dann heißt das …«

»Dass sie nichts damit zu tun hat«, ergänzte Beauvoir. »Denn wenn sie etwas damit zu tun hätte, wären die Daten 
 nicht sofort gelöscht worden. Dann habe ich Arbour in Gefahr gebracht, weil ich ihren Computer benutzt habe?«

»Kann sein. Weißt du, wo sie wohnt?«

»Nein. Aber ich habe ihre Nummer.« Er hob sein Smartphone, doch Gamache fasste ihn am Arm.

»Moment noch. Es kann trotzdem sein, dass sie in die Sache verwickelt ist. Möglicherweise hat nicht der Computer, sondern die Überwachungskamera den Alarm ausgelöst. Vielleicht haben sie dich an ihrem Schreibtisch gesehen.«

Gamache dachte nach, dann fiel ihm etwas ein. »Vorhin in Daniels Wohnung, da bist du während der Befragung mit Fontaine ans Fenster getreten. Du hast gesagt, dass du nach den Kindern sehen willst, aber von dort aus kann man überhaupt nicht in den Park sehen. Was hast du da tatsächlich gesucht?«

»Ich hab keine Ahnung, ob es etwas bedeutet, aber als ich in der Firma war, kam ein Wachmann an. Das ist zum ersten Mal passiert. Er hat mir alle möglichen Fragen gestellt.«

»Ist er an Madame Arbours Schreibtisch gegangen?«

»Nein. Aber ich hab ihn auf dem Rückweg noch mal gesehen. In der Metro. Er war im selben Wagen wie ich.«

Gamache war sehr still geworden. Sehr konzentriert. Mit scharfem Blick betrachtete er Jean-Guy. Überlegte, was das bedeuten könnte.

Und Jean-Guy fragte sich, ob Irena Fontaine nicht doch recht gehabt haben könnte und Chief Inspector Gamache mehr getan hatte, als Rekruten der kanadischen Eliteeinheit zu unterrichten. Der Joint Task Force Two.

Was war eigentlich mit der Task Force One passiert?

»Nach ihm hast du also gesucht«, sagte Gamache.

»Ja. Aber ich habe ihn nicht entdecken können. Wahrscheinlich ist er einfach heimgefahren. An meiner Haltestelle ist er jedenfalls nicht ausgestiegen. Vielleicht war ich einfach nur nervös.« Jean-Guy tippte auf sein Handy, dann hielt er es 
 Gamache hin. »Ich habe ein Foto von ihm gemacht. Er heißt Xavier Loiselle.«

Gamache betrachtete das Foto, um sich das Gesicht einzuprägen, dann hob er den Kopf. »Du hast ein gutes Bauchgefühl. Was denkst du?«

Jean-Guy rutschte auf seinem Sitz hin und her. Er konnte es nicht leiden, wenn Gamache von Bauchgefühl sprach oder ihm unterstellte, intuitiv zu sein. Er war ziemlich sicher, dass es eine Beleidigung war.

Aber genauso sicher war er, dass sein Schwiegervater es als Kompliment begriff.

»Ich denke, dass mir dieser Loiselle gefolgt ist. Wobei ich nicht weiß, warum er dann aufgegeben hat.«

»Vielleicht hat ihm jemand aufgetragen, dass er dir Angst machen soll. Was läuft da deiner Meinung nach bei GHS
 ?«

Beauvoir atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste. Ich wünschte, ich würde diesen Bericht verstehen.« Er deutete auf den Ausdruck in Gamaches Händen. »Vielleicht verschleiern sie ja einen Fehler in der Technik. Oder es hat was mit Geldwäsche zu tun. Drogen. Waffenhandel. Groß genug dafür ist das Unternehmen jedenfalls. Sie haben Projekte in der ganzen Welt laufen, und es besteht ein reger Lieferverkehr zu Orten, die für Waffen-, Drogen- und Menschenhandel bekannt sind. Aber das Projekt in Luxemburg?« Beauvoir schüttelte den Kopf. »Eine Seilbahn in einem Großherzogtum? Kommt mir unwahrscheinlich vor. Zu klein und zeitlich begrenzt. Sie bräuchten etwas, das Jahre und nicht nur Monate dauert.«

Gamache schwieg, nickte leicht, so als würde er Musik lauschen. Oder einer inneren Stimme.

»Was ist?«, fragte Beauvoir.

»Entweder stimmt mit dem Luxemburg-Projekt etwas grundsätzlich nicht, oder es ist im Gegenteil alles damit in Ordnung.«


 Das war selbst für Gamache ein wenig kryptisch.

Beauvoir wollte ihn schon fragen, was das heißen sollte, als er plötzlich begriff. »Du meinst, die Nachrichten wurden gelöscht, damit wir nicht mitkriegen, dass es kein Problem damit gibt. Damit wir uns weiter mit dem Luxemburg-Projekt beschäftigen und nicht mit dem eigentlichen Problem.«

»Das wäre möglich.«

»Scheiße«, sagte Beauvoir, lehnte sich zurück und starrte vor sich hin. Seine Gedanken rasten. »Wir müssen einfach den Bericht und die Mails so weit verstehen, dass wir einen möglichen Fehler entdecken können.«

»Das heißt, wir brauchen einen Finanzanalysten und einen Ingenieur«, sagte Gamache und sah Beauvoir an.

»Ja.« Dann dämmerte es ihm. »Mein Gott. So wie Stephen und Plessner.«

Gamaches Handy vibrierte. Es war Mrs. McGillicuddy.

Jean-Guy konnte ihre Stimme hören, ängstlich, angespannt.

Sie war zusammen mit Isabelle Lacoste in Stephens Büro.

In dem Moment vibrierte sein Handy. Es war Lacoste.

Sowohl in Stephens Büro als auch in seine Wohnung war eingebrochen worden. Die Einbrecher hatten die Alarmanlagen außer Funktion gesetzt.

»Sie haben alles verwüstet«, sagte Mrs. McGillicuddy.

»Kollegen berichten, dass auch seine Wohnung durchsucht wurde«, sagte Lacoste, ihre Stimme klang ruhig und nüchtern. »Ich bin mir nicht sicher, aber sie scheinen Unterlagen gesucht zu haben.«

»Haben sie etwas gefunden?«, fragte Jean-Guy.

»Kann man nicht sagen. Hier herrscht völliges Chaos.«

»Frag sie nach seinen Schließfächern«, sagte Armand, der das Mundstück seines Handys zuhielt. Im Hintergrund konnte Jean-Guy immer noch die schockierte, aufgeregte Stimme von Mrs. McGillicuddy hören.

»Ich hab’s gehört«, sagte Lacoste. »Dorthin wollten wir 
 gerade. Mrs. McGillicuddy hat die Karte, die uns Zugang verschafft.«

»Die BEKS
 -Karte, ja«, sagte Beauvoir. »Halt uns auf dem Laufenden.«

Er unterbrach die Verbindung. Armand sprach mit Mrs. McGillicuddy, die sich ein wenig beruhigt hatte. Während des Gesprächs holte Gamache sein Notizbuch hervor und kritzelte etwas hinein.

Er dankte ihr und legte auf.

»Das Passwort für Stephens Laptop. Claude wollte es.«

»Wirst du es ihm geben?«

»Das muss ich. Hoffen wir mal, dass Stephen nichts Wichtiges auf seinem Laptop hatte.«

»Klar, wer hat das schon?«, sagte Beauvoir und hätte beinahe die Augen verdreht.

Das Taxi war am Lutetia angekommen.

Gamache stieg aus und trat auf die livrierte Frau zu, die die schwere Tür für sie aufhielt.

Dann blieb er stehen.

Er kannte die Geschichte des Hotels, auch während der Kriegszeit. Er hatte gehört, dass die Überlebenden aus einigen Konzentrationslagern nach ihrer Befreiung hier untergebracht worden waren.

Er hatte Fotos von ausgemergelten Menschen gesehen, denen die Häftlingskleidung in Fetzen vom Leib hing. Mit glasigem Blick saßen sie in der opulenten Umgebung.

Es war brutal. Wenn auch unbeabsichtigt. Was hatten sich die Befreier dabei gedacht, die Überlebenden gerade hierher zu bringen?

Was hatten die gespenstergleichen Männer und Frauen gedacht, als sie sich umsahen?

In den leeren Gesichtern lag weder Freude noch Triumph. Die Fotos machten nur das Grauen sichtbar. Eine unaussprechliche Grausamkeit, die durch den Luxus um sie herum 
 noch abscheulicher erschien, wenn das überhaupt möglich war.

Da hatte er begriffen, was es bedeutete, wenn der Versuch, Gutes zu tun, fehlging.

Doch dieses Bild wurde jetzt von einem anderen überlagert. Von Stephen. Seine Hand auf der Schulter des Monsters, das für all das verantwortlich war.


»Patron?«
 Beauvoir unterbrach seinen Gedankengang.

Gamache wandte sich ab. »Ich gehe rüber in Stephens Wohnung. Ich muss das Concierge-Ehepaar einiges fragen.«

Beauvoir sah zu, wie sein Schwiegervater eine Lücke zwischen zwei Autos abpasste und über die Rue de Sèvres lief.

Er war an Gamaches Seite gewesen, als er in Häuser stürmte, in Lagerhallen und Wälder und genau wusste, dass dort schwer bewaffnete Kriminelle warteten.

Nie hatte Armand Gamache gezögert. Entschlossen war er vorausgeeilt, und seine Agents waren ihm gefolgt.

Und auch jetzt folgte Beauvoir Gamache.

»Sie hat dir Unsinn erzählt, das weißt du, oder?«, sagte er, als er Gamache eingeholt hatte.

»Fontaine? Ich glaube nicht«, sagte Gamache, der rasch den Bürgersteig entlangging. »Ich vermute, sie glaubt, was sie über Stephen gesagt hat.«

»Glaubst du es auch?«

Zu Jean-Guys Überraschung zögerte Armand, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Kein Wort.«

An der riesigen, rot lackierten Tür zu dem Haus, in dem sich Stephens Wohnung befand, drückte Gamache auf einen Knopf. Kurz darauf wurde die Tür von einem hageren älteren Mann geöffnet, der durch den Spalt spähte und dann lächelte.

»Es ist der Junge«, rief er über die Schulter. Dann öffnete er die Tür ganz und ließ Armand und Jean-Guy hinein.

 


 Claude Dussault saß in seinem Büro und ging den Inhalt der Box durch. Erneut.

Wollte Armand nur den Geschäftsbericht sehen oder gab es noch etwas anderes?

Einige der Sachen waren erwartbar. Stephen Horowitz’ Brieftasche mit Euroscheinen und etwas kanadischem Geld. Mehrere Kreditkarten und sein Pass.

Dussault nahm Stephens Pass heraus und blätterte ihn durch. Außer dem Einreisestempel für den Schengenraum gab es keine Einträge, warum auch, wenn er sonst nur in Europa gereist war.

Zum Beispiel nach Luxemburg.

Darüber hinaus befanden sich Stifte und Büroklammern in der Box. Zwei Schrauben und ein Sechskantschlüssel. Klebeband und ein nagelneuer Notizblock mit dem Logo des George V. Das alles hatte Armand in die Box geworfen, während Reine-Marie den Duty Manager abgelenkt hatte.

Dann waren da die interessanteren Sachen.

Der schlanke Laptop. Das kaputte Handy.

Die Spurensicherung der Präfektur hatte das Handy untersucht, die SIM
 -Karte herausgenommen und festgestellt, dass sie zerstört war. Stephen Horowitz hatte seine Daten nicht in einer Cloud gespeichert. Entweder weil es ihm zu umständlich war oder weil er der Technik nicht traute. Oder, wahrscheinlicher noch, dachte Dussault, weil Horowitz zwar der Technik vertraute, aber nicht den Menschen.

 

»Der Junge?«, flüsterte Jean-Guy, als sie an dem Küchentisch Platz nahmen.

Madame Faubourg hatte gerade ein pain au citron
 aus dem Ofen geholt, und die ganze Küche roch nach Zitronenkuchen. Jetzt stellte sie einen Kessel auf den Gasherd, während Monsieur Faubourg den Küchenschrank öffnete und drei Flaschen warmes Bier herausholte.


 »Er will keinen Tee, Madame«, sagte Monsieur. »Er ist ein erwachsener Mann. Er will Bier.«

»Eigentlich …«, setzte Gamache an, wurde jedoch übertönt.

»Bier und pain au citron
 ?«, sagte Madame. »Wer hat denn so was schon gehört? Und nach dem, was passiert ist? Er braucht Tee.« Sie drehte sich zu Armand. »Es sei denn, du willst lieber eine chocolat chaud
 .«

»Eigentlich …«, setzte Gamache erneut an.

»Wir stellen einfach alles hin«, verkündete Monsieur und nahm ein paar Gläser, »und lassen den Jungen selbst entscheiden. Das Bier habe ich selbst gebraut.«

Er hielt seinen Gästen eine Flasche hin.


»Non, merci«,
 sagte Gamache und hielt Monsieurs Hand fest, bevor dieser die Flasche öffnen konnte. »Lieber Tee.«

Als er das enttäuschte Gesicht sah, fügte er schnell hinzu: »Für meinen Schwiegersohn. Für mich ein Bier.«

Nachdem alle um den Resopaltisch saßen, fragte Madame Faubourg: »Wie geht es ihm?«

»Nun, Sie kennen Stephen«, sagte Gamache. »Unkraut vergeht nicht.«

»Dann wird er wieder auf die Beine kommen?«, fragte Madame.

»Das hoffe ich.« Wenigstens das war wahr.

»Was ist denn überhaupt los, Armand?«, fragte Monsieur Faubourg. »Zuerst wird er von einem Auto überfahren, dann wird in seiner Wohnung ein Mann umgebracht. Wir verstehen das alles nicht.«

»Das kann kein Zufall sein, oder?«, fragte Madame Faubourg.

»Nein«, sagte Beauvoir. »Wir glauben, dass Monsieur Horowitz nicht zufällig Opfer eines Unfalls wurde.«


»Voilà«,
 sagte Madame, während Monsieur sich bekreuzigte. »Wie ich gesagt habe.«

»Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


 »Das versuchen wir herauszukriegen«, sagte Beauvoir. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Monsieur Horowitz?« Madame sah Monsieur an. »War es im Juni? Oder Juli?«

»Seither nicht?«, fragte Beauvoir. »Auch nicht in den letzten Tagen?«

»In den letzten Tagen? Nein«, sagte Monsieur. »Bis heute Morgen, als wir von dem Unfall erfuhren, wussten wir überhaupt nicht, dass er in Paris ist. Ist er denn schon länger in der Stadt? Hier haben wir ihn jedenfalls nicht gesehen.«

Madames Hand zitterte, als sie nach der Teekanne griff.

»Darf ich?«, sagte Beauvoir und nahm ihr die Teekanne behutsam ab. »Ein Schlückchen für Mama, ein Schlückchen für Papa.«


»Pardon?«,
 sagte Monsieur.


»Désolé.«
 Beauvoir wurde rot. »Das sagt ein Freund zu Hause in Kanada, wenn er Tee einschenkt.«

Dieser blöde Gabri, dachte er, und vor seinem geistigen Auge tauchte der dicke Mann in der über und über mit Rüschen besetzten Schürze auf, wie er aus einer Brown-Betty-Kanne Red Rose einschenkte.

Himmel, dachte er. Warum merke ich mir bloß solches Zeug?

Madame schloss die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. »Wir kennen Mr. Horowitz schon so lange. Wir wussten, dass er eines Tages … Aber doch nicht so.«

Armand kannte ihre Vornamen nicht. Sie nannten sich gegenseitig immer nur Madame und Monsieur. Da sie selbst keine Kinder hatten, waren die Bewohner des Gebäudes ihre Familie. Ihre Kinder, Tanten und Onkel, Brüder und Schwestern.

Stephen stand irgendwo zwischen Onkel und älterem Bruder.

Sein Patenonkel hatte, wenn er in Paris war, fast jeden 
 Sonntag mit Madame und Monsieur zu Mittag gegessen. Und als Kind hatte Armand oft an diesem Küchentisch dabeigesessen und Brathähnchen oder Fischauflauf gegessen. Die Zutaten hatte Stephen besorgt, das Kochen hatte Madame in ihrer Schürze übernommen. Während die Männer im Hof Bier tranken, half Armand ihr in der Küche.

Diese Küche, dieses Haus hatte sich nicht verändert. Nur er hatte sich verändert. Er war vom Kind zum Erwachsenen geworden, zum Vater und Großvater. Vom Jungen mit Mehl an den Händen zum Mann mit Blut daran.

Trotzdem war er für sie immer noch »der Junge«. Und sie waren für ihn immer noch Madame und Monsieur.

Monsieur sah zu, wie er einen großen Schluck Bier trank. Als Armand die Flasche absetzte, blieb ein Schaumbart zurück, den er abwischte.


»Délicieux.«


Das Bier war tatsächlich köstlich. Monsieur hatte offensichtlich viel Erfahrung mit Brauen.

Madame Faubourg, die sich wieder im Griff hatte, schnitt dicke Scheiben von dem pain au citron
 ab und stellte eine Keramikform mit geschlagener Butter auf den Tisch.

»Ihr wolltet von uns wissen, was passiert ist«, sagte sie und deutete mit dem Messer von einem zum anderen. »Wir haben nichts gesehen, und dafür danken wir Gott.«

»Ich wünschte, wir hätten was gesehen.«

»Sag so etwas nicht, Monsieur. Dann wären wir auch umgebracht worden.« Sie legte das Messer ab und berührte seine Hand, und diese Geste war so ehrfürchtig wie das Kreuzzeichen.

»Monsieur Horowitz hat die Wohnung im obersten Stock, wie du ja weißt. Von hier aus kann man die Fenster nicht sehen«, sagte Monsieur. »Die Wohnung geht zur Straße raus, nicht zum Hof.«

»Die Polizei ist immer noch oben und durchsucht die 
 Wohnung«, sagte Madame. »Vermutlich wollen sie auch noch mit uns sprechen.«

»Haben sie das noch nicht getan?«, fragte Beauvoir und warf Gamache einen Blick zu.

»Nein.«

»Und gestern ist kein Fremder durch den Hof gegangen?«, fragte Armand. »Hat niemand geklingelt?«

»Klingeln Mörder normalerweise nach dem Concierge?«, fragte Madame, und Jean-Guy lächelte.

»Nein«, gab Armand zu.

Es war ein für das quartier
 typisches Haus. Die massive Eingangstür öffnete sich zu einem großen Hof. Über den Hof gelangte man zu einer anderen Tür, die zu einem Treppenhaus mit Aufzug führte, wobei die meisten Bewohner die Treppe benutzten.

Der Aufzug sah aus wie ein winziger alter, klappriger Käfig.

»Und heute Morgen?«, fragte Gamache. »Haben Sie da jemanden kommen sehen?«

»Dich und Madame Gamache habe ich gesehen«, sagte Monsieur. »Das war am späteren Morgen. Ich bin rausgegangen, um euch zu begrüßen, aber da wart ihr schon im Haus verschwunden. Habt ihr die Leiche gefunden?«

»Ja.«

»Pauvre
 Madame Gamache«, sagte Madame. »Du musst ihr ein Stück Kuchen mitbringen.«

Gamache wollte schon ablehnen, aber dann wurde ihm klar, dass sie das kränken würde. Er nahm die in Wachspapier eingeschlagene Scheibe warmes pain au citron
 und steckte sie in die Tasche.

»Sonst haben Sie niemanden gesehen?«, fragte Beauvoir.

»Keine Fremden«, sagte Monsieur. »Die Kinder der Familie im dritten Stock kamen übers Wochenende aus der Provence her, aber die kennen wir ja gut. Und die Frau im zweiten Stock bekam eine Lieferung aus dem Bon Marché. 
 Den Lieferjungen kennen wir. Den sehen wir oft. Er ist auch gleich wieder gegangen.«

»Monsieur Plessner haben Sie nicht kommen sehen?«, fragte Jean-Guy.

Sie blickten ihn verständnislos an.

»Das Mordopfer«, erklärte Jean-Guy.

»Nein«, sagte Madame. »Aber freitags ist immer viel los. Ich putze, und Monsieur muss sich um die Müll- und Recyclingtonnen kümmern.«

»Außerdem hat der Heizkörper in der Wohnung im ersten Stock geleckt«, sagte Monsieur. »Darum habe ich mich auch gekümmert. In diesen alten Häusern ist immer irgendwas.«

Was am Tag zuvor passiert war, dachte Armand, als sie gingen, war jedoch etwas völlig anderes.

Draußen berührte Gamache schweigend Beauvoirs Arm, damit er stehen blieb.

Ein einzelner hoher, knorriger Baum mit dickem Stamm herrschte über den Hof. In den offenen Fenstern flatterten Spitzengardinen, die Blumenkästen waren mit knallroten Geranien und hellblauen Hornveilchen bepflanzt.

Selbst Beauvoir, der mit keinem besonderen Sinn für Schönheit gesegnet war, fand den Anblick hübsch.

Das war eine der vielen Besonderheiten von Paris. Hinter vielen der Holztüren lagen solche Höfe und geheimen Gärten versteckt.

Paris war eine Stadt der Fassaden. Der offenen und der verborgenen Schönheit. Des offenen und verborgenen Heldentums. Der offenen und verborgenen Grausamkeiten.

»Ist es möglich«, setzte Armand mit so leiser Stimme an, dass keiner der Bewohner, deren Fenster zum Hof hinausgingen, ihn hören konnte, »dass Alexander Plessner seinen Mörder in die Wohnung gelassen hat?«

»Warum sollte er das tun?«

»Dafür könnte es zwei Gründe geben«, sagte Gamache. 
 »Entweder war Plessner gekauft, und der Mörder war eigentlich ein Komplize …«

»Warum sollte er ihn dann umbringen?«, fragte Beauvoir. »Besonders bevor er die Dokumente in Händen hatte? Die Wohnung ist auf den Kopf gestellt worden. Der Mörder wollte unbedingt etwas finden. Und hat es offenbar nicht.«

»Oder«, fuhr Gamache fort, »Plessner arbeitete mit Stephen zusammen, weil sie etwas aufdecken wollten. Stephen hat den Beweis in seiner Wohnung versteckt und Plessner dorthin geschickt, um ihn zu holen und irgendjemanden dort zu treffen. Jemanden, dem sie vertrauten.«

»Wem würden sie so sehr vertrauen?«

»Was haben sie dir in deiner Kindheit erzählt, wem du immer vertrauen kannst?«

»Jedenfalls nicht dem Mann mit den Bonbons.« Beauvoir überlegte, dann sah er seinen Schwiegervater an. »Einem Polizisten.«

»Ja. Einem x-beliebigen Polizisten würde Stephen nicht trauen, aber einem höherrangigen …«

»Dem höchstrangigen«, sagte Beauvoir. Er sah sich um und senkte die Stimme noch mehr. »Dem Polizeipräfekten?«

»Stephen wäre nicht selbst in seine Wohnung gegangen, weil er Angst gehabt hätte, dass die Wohnung überwacht wird und er erkannt werden könnte. Deshalb schickte er Plessner, den niemand kannte, und vereinbarte mit einem hochrangigen Polizisten, sei es Claude Dussault oder ein anderer, ihn dort zu treffen.«

»Der über die Feuertreppe kam, damit er nicht gesehen wurde.«

»Beispielsweise.«

»Aber noch mal zu der Frage, warum jemand Monsieur Plessner umbringen sollte, bevor er den Beweis aus dem Versteck geholt hat. Die Wohnung ist gründlich durchsucht worden. Plessner hatte offenbar nichts übergeben.«


 »Vielleicht ist er misstrauisch geworden«, sagte Gamache. »Vielleicht weigerte sich Plessner und ist erschossen worden, als er fliehen wollte.«

Einige Teile passten.

Andere nicht.

»Fassen wir zusammen«, sagte Beauvoir. »An dem Luxemburg-Projekt ist etwas faul oder auch nicht. GHS
 ist womöglich darin verwickelt oder auch nicht. Alexander Plessner könnte mit Stephen zusammen an der Aufdeckung eines Verbrechens gearbeitet haben oder auch nicht. Und der Polizeipräfekt könnte darin verwickelt sein oder auch nicht.«

»Genau so ist es«, sagte Gamache.

»Weißt du«, erklärte Beauvoir, »ich kann nicht sagen, dass ich Mordermittlungen wirklich vermisse.«

Gamache lachte kurz auf.

Sie waren beim Aufzug angekommen, und Beauvoir wurde blass. »Du zuerst.«

»Danke, ich nehme lieber die Treppe«, sagte Gamache.

»Ich auch.«

Beauvoir nahm zwei Stufen auf einmal und kam keuchend im obersten Stock an.

Gamache ging langsam hinauf. Und kam mit einer weiteren Frage oben an.

War es möglich, dass Stephen Alexander Plessner umgebracht hatte, als er entdeckt hatte, dass sein Freund und Kollege seine Wohnung durchsuchte? Hatte er das in den Stunden vor dem Abendessen getan?
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»A
 hhh«, sagte Annie und ließ sich auf den Sessel im Wohnzimmer sinken. »Schon besser.«

Sie und Honoré hatten ein Nickerchen gehalten, bevor Daniel, Roslyn und die Mädchen zum Tee kamen.

»Okay«, sagte sie und sah ihren Bruder an. »Was geht hier vor sich?«

»Was meinst du damit?«

»Wie du auf die Fragen dieser Ermittlerin geantwortet hast. Besonders hilfreich war das nicht.«

»Sie hat mir – uns – praktisch vorgeworfen, Stephen seines Geldes wegen umgebracht zu haben!«

»Sie musste das fragen«, sagte Annie. »Es sind völlig berechtigte Fragen. Aber wir kennen die Wahrheit.«

»Sag das mal Dad. Er ist auf mich losgegangen wie eine Rakete.«

»Er hat versucht, dich zu retten, Arschloch. Entschuldigung, da spricht das Baby aus mir.« Sie legte die Hand auf den Bauch.

»Trägst du etwa den Antichrist aus?«, fragte Daniel, und Annie lachte.

»Dad wollte dir nur noch mal die Möglichkeit geben zu sagen, was alle Anwesenden, insbesondere die Polizisten, wussten. Dass Unternehmen mit Mord davonkommen.«

»Trotzdem, er hätte es einfach übergehen können, aber nein, er musste mich unbedingt schlecht dastehen lassen.«


 »Red keinen Müll.«

»War das wieder das Baby?«, fragte Roslyn.

»Nein, das war ich«, sagte Annie. »Du hast selbst dafür gesorgt, dass du schlecht dastehst. Und wenn wir schon dabei sind, das Baby würde gerne wissen, wie zum Teufel du dir die neue Wohnung leisten kannst?«

»Das willst wohl eher du wissen«, sagte Daniel und wurde rot. Seine Töchter sahen zu ihm herüber, und er holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

Er senkte die Stimme und zwang sich, in freundlichem Ton weiterzusprechen. »Es geht dich zwar nichts an, aber ich sag’s dir trotzdem.« Dann zählte er an den Fingern auf: »Wir haben gespart. Ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen. Ros hat eine phantastische Stelle, und meine Bank gibt mir einen günstigen Kredit. Zufrieden?«

»Freut mich für dich. Für euch. Ehrlich. Aber dir muss klar sein, dass es verdächtig wirkt. Warum hast du das nicht alles der Polizei erzählt? Jetzt sieht es so aus, als hättest du gewusst, dass du mit dem Tod von Stephen zu Geld kommen wirst. Dad hat nur versucht, dir zu helfen.«

Daniel schüttelte den Kopf.

Honoré ging zu Daniel und hielt ihm die Gummiente hin, die ihm seine Patentante Ruth geschenkt hatte, als sie aus Québec weggezogen waren.

Wenn man sie drückte, sagte sie »Quak«. Glaubten sie. Hofften sie.


»Merci«,
 sagte Daniel und nahm sie. Er drückte sie zweimal, und Honoré lachte.

»Ich muss in der Bank anrufen«, sagte Daniel und stand auf.

Annie sah ihm hinterher, als er mit dem Handy am Ohr das Zimmer verließ.

Dann nahm sie ihr Handy heraus und tätigte ebenfalls einen Anruf.

 


 »Tut mir leid, aber Sie dürfen hier nicht rein«, sagte der Gendarm, der vor der Tür von Stephens Wohnung stand.

»Könnte ich bitte Ihren Vorgesetzten sprechen?«, fragte Gamache.

»Er hat zu tun.«

Beauvoir wollte schon etwas sagen, aber Gamache hinderte ihn daran. Er zog seine Brieftasche heraus und gab dem Gendarmen seine Karte.

»Wären Sie so freundlich, ihm das hier zu geben, bitte?«

Der Polizist warf einen Blick darauf. Unbeeindruckt. Ein x-beliebiger Chief Inspector aus Québec.


»Un moment«,
 sagte er und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.

»Tja«, sagte Beauvoir. »Ziemlich ernüchternd. Für dich.«

Gamache lächelte. »Ernüchterung führt zu geistiger Klarheit, mein junger Padawan.«

»Du bist einfach brillant, patron
 .«

Gleich darauf ging die Tür wieder auf, und ein Beamter Mitte vierzig in Zivil stand vor ihnen.


»Désolé«,
 sagte er und streckte die Hand aus. »Inspector Juneau, Stefan Juneau.«

»Armand Gamache. Das ist mein ehemaliger Stellvertreter Jean-Guy Beauvoir. Er arbeitet inzwischen in Paris.«

»Für uns?«

»Nein, für ein Privatunternehmen.«

»Eine Sicherheitsfirma? SecurForte?«

»Nein, GHS
 Engineering.«


»Ah, oui?«,
 sagte Juneau und ging ihnen voran in die Wohnung. »Draußen in La Défense?«

»Ja.«

Juneau blieb in der Diele stehen. »Commandante Fontaine hat mir berichtet, was gestern Abend und heute Morgen passiert ist.« Er senkte die Stimme. »Sie müssen es Agent Calmut nachsehen. Er ist jung und offen gestanden ein bisschen 
 dumm. Ich habe ihn schon zur Höchststrafe verdonnert. Womit kann ich Ihnen dienen?«

Gamache sah, dass der junge Mann die auf dem Boden liegenden Bücher einzeln durchblätterte.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns gerne in der Wohnung umsehen. Ich kenne mich hier gut aus. Vielleicht können wir Ihnen ja helfen.«

»Selbstverständlich. Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich war vorhin bereits hier, wollte mich aber noch mal gründlich umsehen. Haben Sie schon mit den Nachbarn gesprochen?«

»Ja. Keiner hat etwas gesehen oder gehört. Zu den Concierges gehe ich gleich.«

Gamache und Beauvoir erhielten Handschuhe und die Erlaubnis, sich frei in der Wohnung zu bewegen.

»Es sieht schlimmer aus als heute Morgen«, sagte Beauvoir, als sie sich vorsichtig einen Weg durch das Durcheinander im Wohnzimmer bahnten.

Beauvoir sah zu, wie sein Schwiegervater mehrere Fotos von dem Zimmer machte und dann einen Stuhl beiseiterückte, um an ein großes Ölgemälde heranzukommen. Er lehnte es an die Wand und betrachtete es. Schließlich drehte er es um. Jemand hatte das braune Papier aufgeschlitzt, das die Leinwand von hinten schützte.

Gamache nahm sich ein zweites Bild vor und fotografierte Vorder- und Rückseite.

»Wir haben uns gefragt, ob der Eindringling etwas gesucht hat, das hinter den Gemälden versteckt war«, sagte Juneau, der zu ihnen getreten war.

»Das glaube ich nicht«, sagte Gamache, während er den Rothko wieder aufhängte.

»Warum nicht?«, fragte Juneau.

»Weil er weitergesucht hat, nachdem er mit den Gemälden fertig war«, sagte Beauvoir.


 Er deutete auf die restlichen Bilder auf dem Boden. Einige von ihnen waren unter heruntergeworfenen Büchern und Kissen fast begraben.

»Da haben Sie recht«, sagte Juneau. Auch wenn er nicht gerade erfreut klang, dass dieser Typ aus Québec es bemerkt hatte und er nicht.

Die nächsten Minuten verbrachte Gamache damit, die Gemälde hervorzuziehen, sie zu fotografieren und zurück an die Wand zu hängen.

Juneau ging zu Beauvoir. »Alles in Ordnung mit ihm?«

Gamache stand da und starrte auf die Bilder.


»Ça va, patron?«,
 fragte Beauvoir.

»Ja, ja«, sagte Gamache. »Alles in Ordnung.«

Wobei er geistesabwesend klang. Nicht irritiert, sondern nachdenklich. Er wandte sich wieder den Kunstwerken zu.

Dann blickte er auf die Uhr und drehte sich abrupt um. »Ich fürchte, ich bin keine große Hilfe. Soweit ich erkennen kann, fehlt nichts.« Er streifte die Handschuhe ab und streckte Juneau die Hand hin. »Wir müssen los. Danke für Ihr Verständnis.«

»Ich danke Ihnen, Chief Inspector.«

»Wenn die Rückseiten der Bilder aufgeschlitzt sind, heißt das, der Eindringling dachte, dass dort etwas versteckt ist«, sagte Beauvoir, als sie gingen. »Papiere. Dokumente.«

»Das glaube ich auch«, sagte Gamache. »Die Bilder sind wichtig.«

 

Annie Gamache blickte aus dem Fenster ihrer Wohnung auf den Eiffelturm in einiger Entfernung.

Daniel, Roslyn und die Mädchen waren gegangen, und Honoré saß an seinem kleinen Tisch und aß Apfelmus.

Unbewusst hatte sie die Hände auf den Bauch gelegt. Um ihr Baby zu schützen. Ihre und Jean-Guys Tochter.

Ihr Blick wanderte zu dem Käseladen gegenüber. 
 Wenigstens würde sie bald wieder jeden Käse essen können. Was sie auch machen würde.

Dann reckte sie den Hals.

Da war er. Sie hatte ihn schon mal gesehen, und jetzt war er wieder da. Der Mann. Er sah hoch. Zum Fenster. Zu ihr. Irrtum ausgeschlossen.

Sie schnappte sich ihr Handy, aber bis sie die Kamera aufgerufen hatte, war er verschwunden.

In diesem Moment klingelte es. Es war die Kanzlei, die zurückrief.

Annie hörte dem Anrufer zu, unterbrach ihn nur ein Mal, um zu fragen: »Sind Sie sicher?«

Dann beendete sie das Telefonat und ließ sich in den Sessel sinken.

Aus der anderen Ecke des Zimmers kam das Geräusch von Honorés Quietschentchen.

»Du hast völlig recht«, sagte sie zu ihm. »Das ist alles ein Riesenquak.«
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J
 ean-Guy starrte den Ausdruck an.

»Ach du heilige Scheiße«, sagte er und sah der ungerührt dreinblickenden Direktorin des George V in die Augen. »Für eine Kanne Kaffee?«

»Der Service ist inbegriffen«, sagte Jacqueline Béland.

Auf Gamaches Bitte hin war sie in Stephens Suite gekommen und hatte die Rechnung für den Roomservice mitgebracht. Auch das auf seine Bitte hin.

»Wie viele Leute haben den Kaffee denn serviert?«, fiepte Beauvoir vor Schreck. »Wie groß ist die Kanne? Hast du den Gesamtbetrag gesehen, patron
 ? Gott sei Dank sind Stephens Konten gedeckt.«

»Ja«, sagte Gamache und ersparte es sich, Jean-Guy zu sagen, dass er und Reine-Marie für die Rechnung aufkamen. Weshalb er Beauvoir auch ausgeredet hatte, ein Club Sandwich zu bestellen.

»Interessant«, sagte Gamache und ließ den Finger über die erste Seite gleiten, dann blätterte er um. Die Rechnung umfasste drei Blätter. »Stephen hat sämtliche Mahlzeiten in seiner Suite zu sich genommen. Allein. Zehn Tage lang. Bis gestern.«

Er deutete auf das Datum des vorigen Tages. Am Nachmittag waren zwei Bier serviert worden. Stephens Lieblingssorte und ein Abbaye de Leffe.

»Er hatte Gesellschaft«, sagte Jean-Guy und betrachtete 
 die Auflistung. »Das Bier wurde bestellt, nachdem er um vier das Lutetia verlassen hatte und bevor er uns im Juveniles traf.«

»Ja. Dann war er zumindest einen Teil der Zeit hier.« Gamache drehte sich zu Madame Béland. »Er hat Plessners Eintreffen in seinem Kalender notiert, vor der Notiz zu unserem Abendessen.«

Um sicherzugehen, zog Gamache Stephens Kalender heraus, und da stand es, 
AFP

 , Alexander Francis Plessner.

»Haben Sie Überwachungskameras?«, fragte Jean-Guy die Direktorin.

»Ja, eine ganze Menge. Außer in den Gästezimmern sind überall welche.«

»Wir müssen uns die Aufnahmen ansehen.«

»Ich werde meinen Assistenten bitten, meinen Laptop hochzubringen, dann können wir sie uns gleich hier ansehen«, sagte sie, weil ihr klar war, dass sie dazu unter sich sein wollten. Und dass es schnell gehen sollte.

Sie rief ihren Assistenten an.

»Kannten Sie Alexander Plessner?«, fragte Beauvoir.

»Nein. Der zuständige Polizeibeamte hat mir ein Foto von ihm gezeigt.« Sie hielt inne. »Ist er …?«

»Dann hatte er kein Zimmer im Hotel?«, fragte Gamache.

»Nein. Ich habe nachgesehen. Wir hatten keinen Gast namens Alexander Plessner. Natürlich kann er zu Besuch hier gewesen sein.«

Weder Beauvoir noch Gamache sagten ihr, dass Plessner sehr wohl Gast gewesen war. Und in ebendieser Suite übernachtet hatte.

»Wie steht es mit Eugénie Roquebrune?«, fragte Beauvoir.

»Die Geschäftsführerin von GHS
 Engineering? Ich habe von ihr gehört, sie aber bisher nicht kennengelernt. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte.«

»Warum?«, fragte Gamache.


 »Weil ich sie gerne als Kundin hätte. Ihr Etat würde sicher einige Hunderttausend Euro jährlich ausmachen.«

»Aber Sie haben sie nicht«, fragte Beauvoir. »Als Kundin, meine ich.«

»Nein.«

In dem Moment klopfte es leise an der Tür, und ein junger Mann mit einem Laptop betrat die Suite. Madame Béland setzte sich an den großen Tisch, klappte den Laptop auf und loggte sich ein.

»Um welchen Tag und welche Uhrzeit geht es?«, fragte sie.

»Gestern«, sagte Beauvoir, setzte sich neben sie und sah auf den Bildschirm. »Ab vier Uhr nachmittags.«

»Angesichts der Menge an Kameras«, sie drückte einige Tasten, »wird es Stunden dauern, die Aufnahmen durchzusehen, selbst wenn Sie wissen, in welchem Zeitraum Sie suchen müssen.«

»Nur der Haupteingang«, sagte Gamache.

Innerhalb einer Minute erschien die Aufnahme mit Zeitstempel.

Sie ließen sie einige Minuten bei doppelter Geschwindigkeit laufen. Leute eilten rein und raus, ihre hektischen Bewegungen ließen das Ganze fast komisch aussehen. Dann sagte Beauvoir: »Halt. Bitte ein Stückchen zurück. Da.« Das Bild fror ein. »Stephen.«

Der Zeitstempel sagte 4
 :53
 .

Armand beugte sich vor.

Stephen sah ausgemergelt aus. Müder, fand Armand, als zu dem Zeitpunkt, als sie sich getrennt hatten.

Das Video lief weiter. Stephen durchquerte die Art-déco-Lobby und verschwand.

Er war allein.

»Können wir sehen, wohin er gegangen ist?«, fragte Gamache.


 Madame Béland drückte erneut ein paar Tasten. Sie sahen Stephen durch die Lobby und den Korridor rechts gehen. Dann durch den großen Saal, in dem elegant gekleidete Männer und Frauen ihren Nachmittagstee oder Drinks zu sich nahmen. Stephen blickte sich um, bevor er den Korridor hinunter zu den Aufzügen ging.

Madame Béland holte die Aufnahmen der Kamera vor seiner Suite auf den Bildschirm. Die Aufzugtür öffnete sich, Stephen trat heraus und verschwand in seiner Suite.

»Können Sie noch mal zurück? Zum Aufzug?«, fragte Gamache.

Madame Béland tat es.

»Hier anhalten, bitte«, sagte Gamache.

Das Bild von Stephen allein im Aufzug blieb auf dem Bildschirm stehen. Armand wurde klar, dass er seinen Patenonkel nie gesehen hatte, wenn er sich unbeobachtet glaubte.

Und was er sah, war ein sehr alter Mann. Düster dreinblickend. Verletzlich.

Entschlossen und ängstlich.

Ein Bürger von Calais im Aufzug des George V.

 

»Ist das wirklich eine gute Idee, Monsieur Dussault«, fragte Irena Fontaine, »ihm alles zu geben?«

Claude Dussault lächelte sie an, während er die Sachen zurück in die Box legte. »Wir haben alles mehr als einmal durchgesehen, und es ist uns nichts aufgefallen. Vielleicht findet ja Monsieur Gamache etwas. Und ich vermute schwer, er würde es mitkriegen, wenn etwas fehlt. Selbst das hier.«

Er nahm eine Schraube und ließ sie in die Box fallen.

 

»Wir müssen noch einmal zurück zum Haupteingang«, sagte Beauvoir. »Um zu sehen, wer sonst um diese Zeit eintraf. Wen Stephen erwartete. Er hat dieses zweite Bier für jemanden bestellt.«


 Das Video spielte ab. Gäste, Besucher und Hotelangestellte kamen und gingen. Und dann tauchte er auf.

Um 5
 :26
 durchquerte Alexander Plessner mit ausholenden Schritten die Lobby des Grand Hotel, über die Schulter den Riemen einer Reisetasche geschlungen.

»Er muss direkt vom Flughafen gekommen sein«, sagte Beauvoir.

Ein Hotelangestellter hielt Plessner auf, und der ältere Mann redete auf ihn ein und deutete zur Hotelbar. Der Angestellte nickte und blickte ihm nach.

»Ist das einer Ihrer Sicherheitsleute?«, fragte Gamache.

»Ja. Wir beschäftigen eine private Sicherheitsfirma. Sie sind sehr gut. Die Leute wissen sich zu benehmen und können gleichzeitig Attentäter überwältigen.«

Beauvoir hob die Augenbrauen. »Ist das schon vorgekommen?«

»Ein Mal. Und zwei Entführungsversuche. Demonstrationen gab es auch schon. Unsere Gäste sind reich und mächtig. Wir nehmen Sicherheitsfragen ernst.«

»Wie ich gesehen habe«, sagte Gamache. »Ihre Leute sind schnell hochgekommen, um zu prüfen, wer wir sind.«

»Ja, nur leider nicht schnell genug. Darum müssen wir uns kümmern. Hätten Sie Schaden anrichten wollen, dann wären Sie vielleicht damit davongekommen.«

Wenn sie den Mann betrachtete, war ihr jedoch klar, wie er und seine Frau es geschafft hatten, an der Security in der Lobby vorbeizukommen. Er strahlte sowohl Autorität als auch Vertrauenswürdigkeit aus. Er gehörte wie selbstverständlich dazu.

Es erforderte einiges Selbstvertrauen, seine Anwesenheit infrage zu stellen. Und ihn im nächsten Schritt aufzuhalten.

Und der andere? Sie sah Beauvoir an. Gut aussehend, fand sie. Aber er hatte auch etwas geradezu Ungebärdiges an sich. So als täte er nur zivilisiert.


 Ja, er würde aufgehalten werden. Aber wenn er auf die eine oder andere Weise an der Security vorbeiwollte, dann würde er das zweifellos schaffen. Allerdings nicht subtil, und schön würde es auch nicht sein.

Sie sahen auf dem Bildschirm, wie Plessner denselben Weg wie Stephen nahm. Eine Minute darauf betrat er die Suite.

Madame Béland verdoppelte die Wiedergabegeschwindigkeit. Der Zeitstempel zeigte 7
 :14
 , als sich die Tür öffnete und Plessner heraustrat. An der Tür sagte Stephen etwas.

Sie vergrößerte das Bild.

»Sieht so aus, als würde er ihm viel Glück wünschen«, sagte Beauvoir, der sich vorbeugte. »Aber mit dem Rest kann ich nichts anfangen.«

»Monsieur Horowitz sagt: ›Gib Bescheid, wenn du es hast.‹« Erstaunt sahen sie Madame Béland an. »In meinem Job lernt man Lippenlesen.«

»Während des Abendessens hat Stephen ein paarmal sein Handy gecheckt«, sagte Jean-Guy. »Das erklärt, warum.«

Er hatte sein Handy auch in der Hand, als er überfahren wurde, erinnerte sich Armand.

Was für ein Pech, dass die SIM
 -Karte unbrauchbar war und sie keinen Zugriff auf die Nachrichten hatten. Hatte Plessner etwas schicken können, bevor er umgebracht worden war?

Auf dem Bildschirm folgten sie Alexander Plessner, wie er das Hotel verließ. In seinen Tod.

Gamache runzelte die Stirn. Er war immer tief bewegt, wenn er die letzten Bilder von jemandem sah. Jemandem, der nicht wusste, was auf ihn wartete.

Die weiteren Aufnahmen vom Eingangsbereich zeigten niemanden, der ihm folgte.

Die Außenkamera hatte eingefangen, wie der Portier ein Taxi heranwinkte und Plessner einstieg.

Um 7
 :53
 ging auch Stephen. Er hatte sich umgezogen und 
 trug nun einen etwas formelleren Anzug. Bevor er in ein Taxi stieg, warf er einen Blick auf sein Handy.

»Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob das Video manipuliert wurde?«, fragte Gamache.

Die Hoteldirektorin sah ihn erstaunt an, hakte aber nicht nach. »Ja, die gibt es. Wir haben einen Zeitstempelgenerator. Wenn es manipuliert wurde, gibt es beim Reset eine kleine Schwankung. Die Zeitangabe wäre richtig, aber das Video würde ein wenig schneller laufen, um den gelöschten Teil aufzuholen.«

»Könnten Sie das bitte prüfen?«

»Das dauert ein paar Minuten.«

Während Madame Béland sich darum kümmerte, holte Jean-Guy sein Handy heraus, und Armand nickte.

Sie ließen sie im Salon zurück und gingen hinauf in das Arbeitszimmer.

Armand schloss die Tür. Jean-Guy gab etwas ein, und das Video von den verschwindenden Mails lief ab.

 

Reine-Marie ging beim ersten Klingeln dran.

»Annie?«

»Nein, es ist noch nicht so weit, Mama.« In der letzten Woche hatte ihre Mutter jedes Mal, wenn sie angerufen hatte, gefragt, ob es so weit sei. »Aber kannst du trotzdem kommen?«

»Ist alles in Ordnung? Geht’s dir gut?«

»Ja, aber ich muss dir etwas zeigen.«

»Ich bin gleich da.«

Reine-Marie unterbrach ihre Vorbereitungen für das Abendessen mit den Dussaults und warf einen Mantel über.

 

Die Mails zwischen Carole Gossette, Beauvoirs Chefin, und dem technischen Leiter des Luxemburg-Projekts waren undurchsichtig.

»Schau dir das an«, sagte Beauvoir. »Sie schreibt: ›Wir 
 müssen vorsichtig sein. Es darf nichts schiefgehen.‹ Das kann alles bedeuten. Auch, dass sie etwas zu verbergen haben.«

»Oder es bedeutet das Gegenteil«, sagte Gamache. »Dass sie dafür sorgen will, dass alles nach Plan läuft und die Sicherheitsvorkehrungen eingehalten werden.« Er schüttelte den Kopf. »Ruf bitte noch mal die vorhergehende Mail auf.«

Sie beugten sich vor. Aber die Mail war verschwommen.

»Offenbar geht es um irgendetwas Ungewöhnliches.« Gamache deutete auf ein Wort. »Oder ist das ein ›nicht‹? Meint sie also ›nichts Ungewöhnliches‹?«

»Keine Ahnung. Aber wie gesagt, er könnte auch übers Wetter schreiben. Oder über einen Regierungsvertreter, der sich als hilfsbereit erwiesen hat.«

Gamache holte tief Luft. Dann stieß er sie aus, nahm seine Lesebrille ab und trat einen Schritt zurück. »Wir müssen die Aufnahme Lacoste schicken. In der Sûreté können sie das Bild schärfer machen.«

In dem Moment rief Madame Béland von unten: »Ich hab was.«

 

Reine-Marie las die Mail aus Annies Kanzlei, in der es um deren Tätigkeit für Alexander Francis Plessner ging.

Dann sah sie ihre Tochter an.

»Was sollen wir tun?«, fragte Annie. »Sollen wir mit ihm reden?«

Reine-Marie schüttelte den Kopf.

»Wir können nicht zur Polizei gehen«, sagte Annie mit lauter werdender Stimme.

»Nein, natürlich nicht.« Wenigstens das war klar. »Aber wir müssen es deinem Vater sagen.«

»Und Jean-Guy.«

»Ja. Habt ihr beide heute Abend etwas vor?«

»Nein.«

»Wir haben Gäste. Ich habe den Polizeipräfekten und seine 
 Frau zum Abendessen eingeladen. Wir rufen euch an, wenn sie gegangen sind.«

 

Gamache und Beauvoir blickten auf den Bildschirm.

»Da«, sagte Madame Béland.

Sie mussten es sich dreimal ansehen, bevor sie entdeckten, was sie meinte. Eine ganz leichte Schwankung.

»Wenn ich den Zeitstempel verlangsame, können Sie sehen, wie er um eine Hundertstelsekunde springt. Dort fehlt ein Stück.«

»Bei allen Kameras?«, fragte Beauvoir. Mittlerweile schielte er fast und musste die Augen einmal aufreißen und wieder zusammenkneifen, um sie klar zu sehen.

»Nein. Die Aufnahmen in den Aufzügen und vor der Suite von Monsieur Horowitz wurden nicht manipuliert. Nur die in der Lobby und in der Galerie-Lounge.«

»Was ist auf der Galerie passiert?«, fragte Jean-Guy. »Irgendetwas muss passiert sein. Gestern um …?«

»Ungefähr um fünf Uhr nachmittags«, sagte Madame Béland. »Da wurden die Aufnahmen bearbeitet.«

»Wer kann das getan haben?«, fragte Gamache. »Wer hat Zugriff auf die Videos und kann so was?«

»Na ja …« Sie nahm ihre Brille ab. Jetzt sah sie erschöpft und müde aus. »Ich natürlich. Aber ich war es nicht. Die Aufnahmen befinden sich in einer virtuellen Bibliothek. Unser Sicherheitsdienst ist dafür zuständig. Nur ist leider nichts völlig sicher und geschützt, sobald Menschen im Spiel sind.«

»Ihr Sicherheitsdienst«, sagte Beauvoir. »Könnten dessen Leute so etwas getan haben?«

»Ja, das könnten sie. Sie sind in allen möglichen Bereichen ausgebildet, auch Cybersicherheit. Das sind nicht mehr nur Muskelmänner.«

»Von wem erhalten sie ihre Ausbildung?«, fragte Beauvoir.

»Mossad. Speznas«, sagte sie mit einem Lächeln. »Die 
 bilden nur die Besten aus, und wenn sie damit fertig sind, heuern wir sie an.«

»GIGN
 ?«, fragte Gamache.

»Die nehmen wir besonders gerne«, sagte Madame Béland. »Sie sprechen ausgezeichnet Französisch und kennen Paris.«

»Kann man herauskriegen, wie viel von dem Video gelöscht wurde, und lässt es sich wiederherstellen?«, fragte Jean-Guy.

»Also, da bin ich mir nicht sicher«, sagte sie. »Mit so einem Fall hatte ich noch nicht zu tun. Ich werde mich kundig machen.«


»Bon«,
 sagte Gamache. »Können Sie eine Kopie von dieser Aufnahme machen, damit nicht noch mehr verloren geht?«

»Schon passiert, Chief Inspector. Ich schicke Ihnen einen Link.«

»Danke. Und erzählen Sie bitte niemandem etwas davon.«

»Die Ermittler der Präfektur werden vielleicht nach den Aufnahmen der Überwachungskameras fragen. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig überrascht, dass sie das noch nicht getan haben.«

Das waren Beauvoir und Gamache auch.

»Können Sie ihnen die Videos zeigen, ohne sie darüber zu informieren, was wir herausgefunden haben?«, fragte Beauvoir.

Sie überlegte, dann nickte sie. »Aber wenn sie mich konkret danach fragen, werde ich es ihnen sagen müssen.«

»Verstehe, aber wenn möglich behalten Sie es für sich«, sagte Gamache. »Wie heißt die Firma, die für Ihre Sicherheitsbelange zuständig ist?«

»SecurForte.«

»Den Namen kenne ich irgendwoher«, sagte Gamache.

»Stephens Wohnung«, murmelte Jean-Guy. »Der Flic.«

Gamache nickte. Ja, der Polizist hatte Jean-Guy gefragt, ob er zu SecurForte gegangen war. Die Pariser Polizei kannte die Firma offenbar.


 Nachdem Madame Béland gegangen war, sah Gamache auf die Uhr. Kurz vor sechs. Sehr viel später, als er gedacht hatte.

»Wir müssen los«, sagte er.

»Eine Frage habe ich vergessen, ihr zu stellen«, sagte Beauvoir.

»Das kannst du auf dem Weg nach draußen machen.«

»So wichtig ist es nicht. Ich war nur überrascht, dass das George V Ikea-Möbel verwendet.«

»Wie kommst du darauf?«

Amüsiert sah Beauvoir seinen Schwiegervater an. »Hast du nie ein Ikea-Regal oder einen Ikea-Tisch zusammengebaut?«

»Doch, natürlich. Sowohl für Daniel als auch für Annie, als sie zum Studium weggezogen sind. Gewitztes Design, aber ich hätte alles am liebsten zum Fenster rausgeworfen.«

»Dann musst du solche Schrauben und Sechskantschlüssel doch kennen. Sieht schwer nach Ikea aus.«

»Hm, stimmt. Wobei nicht nur Ikea Sechskantschlüssel verwendet.«

Sie gingen zur Tür, dann blieb Armand noch einmal stehen, drehte sich um und ging die Treppe zum Arbeitszimmer hoch. Beauvoir folgte ihm.

»Das ist bestimmt nicht Ikea«, sagte Armand, und selbst Jean-Guy erkannte das.

Es war ein echter Ludwig-XV
 .-Schreibtisch.

Armand zog die Schublade heraus und prüfte die Unterseite, aber da war nichts.

»Hast du tatsächlich jemals etwas unter eine Schublade geklebt gefunden?«, fragte Jean-Guy.

»Nein. Aber es wäre nett, oder?«

»Am besten ein Zettel, auf dem steht: Der Mörder heißt …«

Gamache lachte. »Offensichtlich müssen wir wieder mal alles selbst erledigen.«

»Du meinst, ich mache die Arbeit, während du auf einer Bank sitzt und Pernod süffelst?«


 »Also wirklich, junger Mann. Was liest du denn für Bücher? Pernod? Ich hab noch nie Pernod getrunken. Ja, ein schönes frisch gezapftes Helles …« Er sah Beauvoir an. »Hast du nichts Sinnvolles zu tun?«

»Komm, alter Mann. Ich bring dich heim zu deiner Frau.«

»Und ich dich zu deiner.«

Beauvoir ließ sich von dem leichten Ton nicht täuschen. Auf der Rückfahrt sah er, wie Armand aus dem Taxifenster abwesend auf die vorbeigleitenden breiten Boulevards blickte. Zwischen den Augenbrauen eine leichte Falte.

Er dachte nach. Immer dachte er nach. Wobei nicht die Gedanken die Falten in seinem Gesicht hatten entstehen lassen, wie Jean-Guy wusste. Sondern die Gefühle.

Dann riss Armand sich zusammen und verschickte ein paar Mails, unter anderem an Clara Morrow, seine Nachbarin in Three Pines. Bestimmt erkundigte er sich nach den Hunden, falls man Gracie dazuzählen wollte, dachte Beauvoir, während er seinerseits sein Handy hervorholte und seine Nachrichten checkte.

Armand stieg am Krankenhaus aus. Beauvoir blieb im Taxi sitzen und fuhr nach Hause.

Nachdem er eine Weile bei Stephen gesessen, ihm die Nachrichten vorgelesen und von seinem Tag erzählt hatte, schlüpfte Armand in seine Jacke, wickelte sich den Schal um den Hals und ging hinaus in die frische Luft und die heitere Atmosphäre eines Samstagabends in Paris. Er ging an jungen Pärchen vorbei, Arm in Arm auf dem Weg zu einer Brasserie. Oder in eine winzige Wohnung in einem Haus ohne Aufzug. Ein Bett. Eine Kochplatte, ein winziger Tisch am Fenster. Und dahinter Paris.

Mehr brauchten sie nicht.


Ah, yes
 , dachte er. I remember it well.


Vor Notre-Dame blieb Armand stehen und versuchte, hinter dem Gerüst die bemerkenswerte Fassade der Kathedrale 
 zu erkennen. Er entdeckte die riesige Fensterrose, die wie durch ein Wunder das Feuer überstanden hatte. Sie wirkte wie ein gigantisches drittes Auge. Das unablässig auf die Stadt der Lichter und deren Bürger blickte, aber auch in sie hinein, auf ihre Beweggründe, ihre Gesinnung, in ihr Herz und ihre Seele.

Er fragte sich, ob die Kathedrale deswegen in Flammen aufgegangen war.

Dann tätigte er den Anruf, vor dem ihm graute.

»Mrs. McGillicuddy? Nein, er hat uns nicht verlassen. Er kämpft. Ja. Aber ich muss etwas wissen. Die Bestimmungen in Stephens Testament.« Er hörte sich ihren Protest an, dann sagte er ruhig: »Sie haben recht. Es ist eine grässliche Frage, aber ich muss es wissen. Ja, ich werde warten.«

Die Sonne ging unter, und es wurde kühl. Gegen das sanft flirrende Rosa des Himmels zeichneten sich Kirchtürme, Monumente und Museen ab.

»Ja. Ich bin noch dran.«

Er hörte zu. Dann dankte er ihr, ließ den Kopf sinken und seufzte. Bevor er ihn wieder zu der Fensterrose hob.

 

Kaum dass Jean-Guy die Wohnung betreten hatte, wusste er, dass es Annie nicht gut ging.

»Was ist? Das Baby?« Bei den letzten beiden Worten wurde seine Stimme lauter.

»Nein. Ich glaube, jemand beobachtet die Wohnung, Jean-Guy.«

Mit drei schnellen Schritten war er am Fenster. Auf der Straße war niemand zu sehen. Aber es wurde langsam dunkel, und die Schatten zwischen den Gebäuden konnten alles Mögliche verbergen. Auch Menschen.

»Sie haben einen Polizisten zu deinem Schutz abgestellt. Wahrscheinlich war es der. Aber ich gehe raus und sehe nach.«

Vom Fenster aus beobachtete Annie, wie ihr Mann über die 
 schmale Straße lief, in Gassen rannte und wieder herauskam, in Toreingänge blickte.

Dann sah er zu ihr hinauf und schüttelte den Kopf.

»Nichts«, bestätigte er, als er zurückkam. »Nicht mal der verdammte Flic.«

»Wozu brauchen wir denn überhaupt Schutz?«

»Das ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Du bist nämlich eine wichtige Persönlichkeit.«

Sie lächelte. »Tut mir leid. Ich muss mir das eingebildet haben.«

»Das ist mir auch schon passiert«, sagte er und nahm sie in die Arme.

Ihre nächsten Worte wurden von seinem Jackett gedämpft.

»Da ist noch was. Etwas, das ich mir nicht eingebildet habe.«
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»E
 in Mitbringsel?«, fragte Reine-Marie und musterte die Krankenhausbox in Claude Dussaults Händen. »Zu freundlich.«

»Ja, Madame, aber ich brauche es zurück«, sagte Dussault.

»Das eigentliche Gastgeschenk ist das hier«, sagte Monique Dussault, die hinter ihrem Mann stand.

Armand nahm Claude die Box ab, und Reine-Marie lachte und begrüßte Monique mit einem Kuss auf die Wange. Auf der viel kleineren Schachtel, die Monique vorsichtig hielt, war das vertraute Logo der Pâtisserie Pierre Hermé zu sehen.

»Ist das etwa …?«, setzte Reine-Marie an.

»Eine Ispahan-Torte? Ja.«

Die beiden Frauen seufzten.

»Man könnte meinen, in der Schachtel steckt George Clooney«, sagte Dussault.

»Besser«, entgegnete Monique. »Oh, hier riecht es aber gut.«

Die kleine Wohnung der Gamaches mit den Holzbalken, den weißen Wänden und den großen Fenstern wirkte schon allein einladend, der Duft nach Knoblauch und Basilikum verstärkte diesen Eindruck noch.

»Es gibt nur Pasta«, sagte Reine-Marie. »Wie ich schon gesagt habe, en famille
 .«

»Ich habe noch etwas mitgebracht, Madame«, sagte der 
 Polizeipräfekt und zog zwei in braunes Papier gewickelte Weinflaschen aus seinen großen Jackentaschen.

»Ahh«, sagte Reine-Marie. In majestätischem Ton erklärte sie: »Er darf bleiben.«

Claude lachte und drehte sich zu seiner Frau. »Warte, bis sie merkt, dass die Tortenschachtel leer ist. Sauve qui peut.
 «

Jetzt war es an Reine-Marie zu lächeln. Sie trafen die Dussaults nicht allzu oft privat, und jetzt fragte sie sich, warum eigentlich. Sie mochte die beiden. Sehr sogar. Und Armand mochte sie auch.

Doch als sie sich jetzt vorbeugte, um Claude Dussault einen Kuss auf die Wange zu geben, kam schlagartig alles zurück. Und ihr fiel wieder ein, warum die beiden tatsächlich hier waren. Nicht als Freunde, sondern …

Sein Duft stach ihr in die Nase und rief die Erinnerung an Alexander Plessners Leiche wach.

Mit ausgebreiteten Armen lag der ungeladene Gast vor ihr, in diesem Moment so real wie ihre lebendigen Gäste.

Sie zwang sich weiterzulächeln, während sie und Armand die Gäste ins Wohnzimmer führten.

Alle vier nahmen vor dem Kaminfeuer Platz, das eher Behaglichkeit als Wärme spenden sollte, und bei Drinks und Essen unterhielten sie sich über ihre Kinder und Enkel. Über Bücher und Theaterstücke. Über Restaurants, die sie neu entdeckt hatten.

Über alles Mögliche, nur nicht über Stephen und Monsieur Plessner, die mit ihnen am Tisch saßen. Reine-Marie anstarrten. Darauf warteten, dass sie die eine Frage stellte.

Aber noch war nicht der richtige Zeitpunkt.

Das Gespräch wandte sich ihren Plänen für den Ruhestand zu.

Reine-Marie, die bis zu ihrer Pensionierung als Archivarin in der Bibliothèque et Archives nationales du Québec gearbeitet hatte, berichtete von ihrer neuen Leidenschaft.


 »Ich arbeite jetzt als freiberufliche Rechercheurin.«

»Was heißt das?«, fragte Monique, während sie den letzten Rest Pastasoße mit einem Stück Baguette aufstippte.

»Leute engagieren mich, damit ich für sie Informationen über Gegenstände, Dokumente und Fotos finde.«

»So etwas wie Genealogie?«, fragte Claude.

»Nein, das überlasse ich anderen. Nehmen wir mal an, ein Verwandter stirbt, und in seinem Nachlass stößt man auf irgendetwas Merkwürdiges, Unerwartetes. Dann kann ich mehr darüber herausfinden.«

»Und Sie, Monique?«, sagte Armand. »Haben Sie schon Pläne?«

Falls ihnen der abrupte Themenwechsel auffiel, ließen sie es nicht erkennen.

Monique dachte darüber nach, ihre Arbeitszeit in der Praxis zu reduzieren.

»Wir haben gerade ein Haus in Saint-Paul-de-Vence gekauft«, erklärte sie. »Unsere Tochter lebt in der Nähe, und Claude kann bequem von Nizza aus nach Paris fliegen.«

»Du würdest pendeln?«, fragte Armand, schenkte Wein nach und holte die Platte mit dem Käse, den er auf dem Heimweg in der Rue Geoffroy-l’Angevin gekauft hatte.

»Nein, nein. Zumindest nicht in meinem derzeitigen Job«, erwiderte Claude und strich etwas von dem cremigen Pont l’Évêque auf einen Cracker. »Das betrifft die Zeit nach meiner Pensionierung. Vielleicht übernehme ich wie Reine-Marie hin und wieder einen privaten Auftrag. Für gewisse Fähigkeiten gibt es immer einen Markt, stimmt’s, Armand?«

»Sprichst du vom Saxophonspielen?«

Monique lachte. Ebenso Reine-Marie, aber Armand behielt Claude im Blick. Er wusste genau, von welchen Fähigkeiten er sprach.

Nach dem Käsegang schlug Reine-Marie eine Pause vor. Sie stand auf, und die anderen taten es ihr gleich.


 »Kaffee und Dessert gibt es dann im Wohnzimmer«, sagte sie, als würde es sich um einen eigenen Raum handeln und sich der runde Esstisch nicht den Platz mit dem bequemen Sofa und den Sesseln teilen.

Alle halfen, den Tisch abzuräumen. Dann scheuchte Reine-Marie die Männer aus der Küche. »Raus mit euch. Raucht eure Zigarren und plant die Erstürmung der Bastille.«

»Zu Befehl«, sagte Claude, »auch wenn es sein könnte, dass Sie ein bisschen zu viel Zeit in Archiven verbracht haben, Madame. Also Armand«, hörten Reine-Marie und Monique ihn sagen, während die beiden Männer die Küche verließen, »auf welcher Seite der Barrikaden würdest du stehen, wenn wir die Bastille stürmen würden?«

»Musst du das wirklich fragen?«, erwiderte Armand.

Claude hatte es in einem leichten Ton gesagt, aber sein Blick war scharf, forschend. Es schien mehr zu sein als nur eine alberne Frage.

Armand hatte den unangenehmen Eindruck, dass sie sich tatsächlich auf verschiedenen Seiten wiederfinden würden. Das war kein Problem, solange es sich nur um eine politische Meinungsverschiedenheit unter Freunden handelte. Es würde jedoch zu einem großen Problem, wenn es bedeutete, dass man sich gegenseitig umzubringen versuchte.

Im Wohnzimmer schenkte er Claude noch einmal Wein nach, sein Glas ließ er dagegen leer. Er hatte genug gehabt und wollte einen möglichst klaren Kopf behalten, soweit das sein müdes Gehirn zuließ.

Als er mit den Einkäufen nach Hause gekommen war und seine Jacke ausziehen wollte, war ihm eingefallen, dass etwas in der Tasche steckte.

»Das ist für dich«, sagte er und reichte Reine-Marie das Wachspapier mit den Pain-au-citron-
 Krümeln. »Von Madame Faubourg.«

Sie nahm es mit einem Lächeln entgegen.


 Er sehnte sich danach, mit ihr zu reden. Einfach friedlich mit ihr zusammenzusitzen. Sich mit einer Tasse Tee in einen Sessel sinken zu lassen und sich darüber zu unterhalten, was sich ereignet hatte, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Zu hören, wie ihr Tag gewesen war, und ihr von seinem zu erzählen.

Von den manipulierten Aufnahmen der Überwachungskameras.

Den sich häufenden Beweisen, dass Stephen etwas über GHS
 und das Seilbahnprojekt in Luxemburg herausgefunden hatte.

Und dann waren da noch die von Commandante Fontaine ausgegrabenen Berichte und das Foto, die einen Verdacht auf Stephens Aktivitäten während des Krieges warfen.

Aber ihm blieb gerade mal genug Zeit, um zu duschen und sich umzuziehen, bevor die Dussaults kamen.

Wenn jemand dem Wahrheitsgehalt dieser Dokumente aus dem Archiv auf die Spur kommen konnte, dann war es Reine-Marie. Was der Grund dafür war, dass er das Gespräch über ihre besonderen Fähigkeiten abgewürgt hatte. Es war besser, wenn der Präfekt nicht wusste, wie gut Reine-Marie tatsächlich war.

Er hoffte, dass sein alter Freund Claude nicht in die Sache verwickelt war. Aber wenn jemals Vorsicht angebracht gewesen war, dann jetzt.

Reine-Marie brannte ihrerseits darauf, Armand zu erzählen, was sie von Annie erfahren hatte. Und von der kleinen Schachtel, die sie in ihrer Kommode versteckt hatte.

Aber zuerst musste sie herausfinden, ob sie recht hatte.

 

Annie war schlafen gegangen, und auch Honoré schlummerte tief und fest in seinem Bettchen.

Jean-Guy stand in der Tür und betrachtete eine Weile den friedlich schlafenden kleinen Jungen.

Dann wanderte sein Blick zu der Wiege. Mit dem Mobile, das er darüber aufgehängt hatte. Zum Wiegenlied von 
 Brahms würden sich über dem Kopf seiner Tochter geflügelte Einhörner und Sterne und Regenbogen im Kreis drehen.

In der Ecke stand ein bequemer Sessel für Annie zum Stillen.

In dem Jean-Guy sich selbst sitzen sah, wie er seine Tochter im Arm hielt und ihr die Lieder vorsang, die seine Mutter ihm vorgesungen hatte.


Les berceuses québécoises.


»Sanft fällt der Schnee, verhüllt Wald und See«, sang Jean-Guy leise vor der leeren Wiege. »Schlaf mein Kindchen, schlaf ein. Wird wohl ein Mysterium sein.«

Er ließ die Schlafzimmertür einen Spalt offen und ging zurück ins Wohnzimmer. Stellte sich vor, wie bald sanft der Schnee auf die Wälder und die zufrierenden Seen fallen würde. Zu Hause in Kanada.


Wird wohl ein Mysterium sein
 , summte er.

Was Annie ihm erzählt hatte, war zutiefst verstörend, auch wenn er sich bemühte, es nüchtern zu betrachten.

Nachdem er noch ein weiteres Mal das Fenster überprüft und »Verdammte Flics« gemurmelt hatte, setzte er sich vor seinen Computer. Eine Nachricht von Isabelle Lacoste aus Montréal war eingetroffen.

Sie waren dabei, das verschwommene Video zu bearbeiten, in der Hoffnung, dass die abgefilmten E-Mails dann zu lesen waren.

Außerdem hatte sie die Pläne für die Seilbahn in Luxemburg an einen Experten an der École polytechnique geschickt, um überprüfen zu lassen, ob damit irgendetwas nicht stimmte.

Beauvoir fiel es schwer zu glauben, dass Carole Gossette etwas damit zu tun hatte. Genauso wenig glaubte er, dass GHS
 sich etwas zuschulden hatte kommen lassen. Für ihn sah es immer noch so aus, als wären sie in eine Falle gelockt worden.

Doch allmählich dämmerte ihm auch, dass er vielleicht nicht so viel über GHS
 wusste, wie er gedacht hatte.


 Er startete eine Suche. Nach zahllosen Versuchen, bei denen er nicht mehr herausfand als das, was er ohnehin schon über seine Firma wusste, versuchte er es auf einem anderen Weg.

Und jetzt, in einem Bericht von Agence France-Presse, wurde er fündig.

In einer dubiosen amerikanischen paramilitärischen Zeitschrift war vor einigen Jahren ein kurzer Bericht erschienen, in dem es zwar nicht um GHS
 Engineering ging, aber um die Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführerin Eugénie Roquebrune.

Ergänzt wurde der Bericht durch eine Porträtaufnahme einer eleganten Frau mittleren Alters. Das Auffälligste an ihr waren nicht ihre intelligenten Augen oder das freundliche Lächeln. Es waren ihre Haare. Sie waren grau, beinahe weiß.

Beauvoir ahnte, dass es sich dabei um die ultimative Machtdemonstration einer weiblichen Führungskraft in Paris handelte.

Es zeigte, dass sie es nicht nötig hatte, jemanden zu beeindrucken. Eugénie Roquebrune konnte einfach sie selbst sein, war es einfach.

Dem Bericht zufolge leitete sie ein weltweit tätiges Technologieunternehmen, das wegen der globalen Unruhen gerade eine kleine Sicherheits- und Überwachungsfirma gekauft hatte. Die Mitarbeiter suchte.

SecurForte.

Jean-Guy riss die Augen auf. War das nicht die Sicherheitsfirma, die für das George V arbeitete? Und die dieser Polizist erwähnt hatte?

Er starrte das Logo auf dem Monitor an. Er hatte es schon einmal gesehen, und zwar auf der Uniform des Wachmanns Loiselle.

Es war so ungewöhnlich, dass man es nicht verwechseln konnte.

Nicht die Art von machomäßigem, aggressivem Logo, das 
 man bei einer privaten Sicherheitsfirma erwarten würde. Schreiende Adler. Zum Sprung ansetzende Panther. Ein Totenschädel. Es war geradezu hübsch und hatte Ähnlichkeit mit einer filigranen Schneeflocke.

Dieses Logo war das Äquivalent zu den Haaren der Firmenchefin. Die Botschaft lautete, SecurForte war so mächtig, dass es niemanden beeindrucken musste.

Abgesehen davon wusste der in Québec mit seinen harten Wintern aufgewachsene Jean-Guy Beauvoir, dass eine Schneeflocke zwar harmlos aussehen mochte, aber ein Vorbote war, eine Warnung, dass Schlimmeres folgen würde. In Wahrheit war das Logo von SecurForte furchteinflößend. Hauptsächlich deshalb, weil es nicht versuchte, Furcht einzuflößen.

Benutzte GHS
 seine Sicherheitsfirma, um sich Zugang zu den Daten und Projekten der Konkurrenz zu verschaffen?

Für welche Unternehmen, welche Hotels, Restaurants und Clubs mochte sie arbeiten? Welche Informationen, persönlicher und geschäftlicher Art, konnte sie sammeln?

War es das, was Stephen und Plessner herausgefunden hatten? Ein ausgedehntes Netzwerk zur Industriespionage? Sogar Erpressung?

Jean-Guy beugte sich vor und begann erneut zu graben. Immer tiefer.

 

Armand nahm die Schraube, musterte sie eingehend und legte sie zurück in die Box.

»Die lagen vermutlich im Schreibtisch«, sagte Claude, der seinen Gastgeber beobachtete.

»Auf dem Schreibtisch, ja. Danke, dass du die Sachen mitgebracht hast. Habt ihr etwas damit anfangen können?«

»Nein, allerdings wäre hierfür«, Claude hielt Stephens Laptop hoch, »das Passwort hilfreich.«

»Zufällig habe ich es.« Armand griff nach seinem 
 Notizbuch, schrieb das Passwort auf, riss die Seite heraus und gab sie Claude, der das Passwort las, ohne etwas dazu zu sagen.


Lutetia.



»Merci.«
 Claude Dussault schob das Blatt in seine Tasche.

»Willst du es nicht ausprobieren?«, fragte Armand.

»Nein. Es wird Stunden dauern, den Laptop zu durchsuchen und die Daten zu überprüfen. Das überlasse ich Fontaine.«

Armand wandte sich wieder der Box zu und nahm den GHS
 -Geschäftsbericht heraus. Auf der ersten Seite stand ein Grußwort von Eugénie Roquebrune mit einem Foto, auf dem sie Wanderfalkenküken fütterte. Und einem weiteren Foto, auf dem sie kleine Meeresschildkröten im Ozean aussetzte.

Selbst in dieser ländlichen Umgebung schaffte es Eugénie Roquebrune, mit ihrem perfekten dezenten Make-up und den wunderbar frisierten grauen Haaren elegant auszusehen. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Reine-Marie, dachte er.

Wobei diese Fotos stark bearbeitet waren. So etwas hatte Reine-Marie nicht nötig.

Dann überflog er die Liste der Vorstandsmitglieder und hob die Augenbrauen. »Beeindruckend.«

»Ja, unglaublich«, pflichtete Claude ihm bei. »Hast du was dagegen?«

Er deutete auf sein Jackett, und Armand schüttelte den Kopf. Es war tatsächlich ziemlich warm in der Wohnung.

Armand blätterte durch den restlichen Bericht, während Claude aufstand, sein Jackett ablegte und im Zimmer herumging, die Bilder an den Wänden und die Bücher in den Regalen betrachtete. Scheinbar ziellos schlenderte er zu den großen Fenstern, zog den Spitzenvorhang zur Seite und blickte auf die Straße hinunter.

Der Geschäftsbericht beschrieb ebenso überschwänglich wie ausführlich die finanziellen Erfolge des vergangenen 
 Jahres. Dass sich das gigantische Technologieunternehmen dem Schutz der Umwelt verpflichtet hatte. Der Verbesserung der Lebensbedingungen in Entwicklungsländern. Der Gleichstellung. Der Nachhaltigkeit. Und dem Profit.

Dennoch enthielt er erstaunlich wenig konkrete Informationen. Und auch eine Aufstellung der laufenden Projekte oder Beteiligungen fehlte.

Als Armand auf der letzten Seite angekommen war, nahm er die Lesebrille ab und rieb sich die Augen.

»Gibt nicht viel her. Ich frage mich, warum Stephen sich dafür interessiert hat. Ich habe schon viele Geschäftsberichte gelesen, und die meisten waren wesentlich informativer.«

Als Claude zu seinem Platz zurückkehrte, bemerkte Armand einen kleinen Fleck auf seinem Hemd, an seiner linken Armbeuge.

Ein Blutfleck. Plessners Blut?

»Wahrscheinlich entspricht das einfach der Unternehmensphilosophie«, sagte Claude. »Zurückhaltend.«

»Was die Frage aufwirft …«

»Was sie zurückhalten?«, ergänzte Dussault.

»Ja.«

 

»Sie sind bestimmt schon ganz aufgeregt wegen des Babys«, sagte Monique.

»Ja.« Reine-Marie schaltete den alten Perkolator ein.

Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und wollte nur noch, dass ihre Gäste sich verabschiedeten, damit sie und Armand reden und dann zu Bett gehen konnten. Und schlafen. Schlafen.

Doch bevor es so weit war, gab es noch viel zu tun.

In der kleinen Küche breitete sich Kaffeeduft aus, und sie sah zu, wie Monique die hellrosa Ispahan-Torte in Stücke schnitt. Das scharfe Messer glitt durch die Schichten aus Macaron und Rosen-Himbeer-Creme.

Alexander Plessner stand in der Tür und sah ihr zu. Reine- 
 Marie nickte ihm zu, holte tief Luft und drehte sich zu Monique.

»Wir haben bald Hochzeitstag, und ich suche nach einem Geschenk für Armand. Bitte sagen Sie ihm und Claude nicht, dass ich gefragt habe, aber mir ist Claudes Eau de Cologne aufgefallen, und mir gefällt der Duft.«

»Wirklich? Ich finde, es riecht wie Essigreiniger. Mir gefällt das von Armand. Sehr sogar. Was ist es?«

»Sandelholz.«

»Wollen Sie ihn etwa dazu bringen, dass er es wechselt?«

»Na ja, manchmal ist es doch schön, eine Auswahl zu haben. Was benutzt Claude?«

»Es war ein Geschenk. Seine Nummer zwei hat vor ein paar Jahren, als sie gemeinsam auf einer Konferenz in Köln waren, bei einer Fabrikbesichtigung für jeden von ihnen eine Flasche gekauft. Sind Sie schon mal in Köln gewesen? Es muss mal eine schöne Stadt gewesen sein, bevor es im Krieg zerstört wurde.«

Dieses Gespräch verlief nicht eben geradlinig, und Reine-Marie fragte sich, wie oft sie es zurück zu einem stinkenden Eau de Cologne lenken konnte, wenn es so viel interessantere Themen gab.

Noch ein Versuch.

»Die beiden tragen denselben Duft?«

Sie wusste, dass die Nummer zwei des Präfekten Irena Fontaine war, die Frau, mit der sie sich in Daniels Wohnung getroffen hatten.

Sie war sein Protegé. Offenbar standen sie sich in beruflicher Hinsicht nahe, aber dass sie den gleichen Duft teilten, schien darüber hinauszugehen.

»O ja. Glücklicherweise benutzt Claude es nicht dauernd. Nur wenn sie einen gemeinsamen Termin haben.«

Reine-Marie sah Monique verblüfft an. Begriff sie nicht, wie praktisch das war? Wenn Claude nach diesen »Terminen« 
 nach Hause kam und wie seine jüngere Stellvertreterin roch, erweckte das keinen Verdacht.

Aber das ging sie nichts an. Und vielleicht steckte ja auch nichts weiter dahinter.

Immerhin war Armands Stellvertreterin auch eine junge Frau. Isabelle Lacoste. Sie war zu einer Freundin der Familie geworden. Eine hoch geschätzte Kollegin. Er hatte sie in die Mordkommission geholt und war ihr Mentor gewesen. Isabelle hatte es Armand gedankt, indem sie ihm das Leben rettete, was sie selbst einen furchtbar hohen Preis gekostet hatte.

Die beiden waren wie Vater und Tochter. Es bestand nie auch nur der geringste Verdacht, dass mehr zwischen ihnen war.

Andererseits kannte Reine-Marie Moniques Ehemann nicht so gut wie ihren eigenen.

»Wissen Sie, wie das Eau de Cologne heißt?«, fragte Reine-Marie noch einmal so beiläufig wie möglich.

»Nein, aber ich kann Ihnen sagen, dass der Flakon eher nach einer Schnapsflasche aussieht. Ein ziemlich verschnörkeltes Etikett. Eigentlich recht hübsch. Das Einzige, was ich daran mag. Ach, warten Sie mal. Es hat eine Zahl als Namen. Ich musste lachen, weil ich zuerst dachte, es heißt 112
 . Erschien mir passend.«

Ja, dachte Reine-Marie, während sie die Kaffeekanne auf das Tablett stellte. 112
 war die Notrufnummer und sollte sämtliche Alarmglocken bei Monique Dussault schrillen lassen.

»Vielleicht finden wir es ja«, sagte sie und griff nach ihrem Smartphone auf der Arbeitsfläche.

Sie gab Eau de Cologne aus Köln
 ein, und es erschien ein Bild von einer blau-goldenen Schachtel.

»Ja, das ist es«, sagte Monique. »Es heißt 4711
 . Ich wusste doch, dass es eine Zahl ist. Hier steht, es ist das erste Eau de Cologne, das jemals hergestellt wurde. Ha, wahrscheinlich 
 trägt Claude es deshalb. Er hat ein Faible für Geschichte. So wie Armand. Das ist etwas, was sie gemeinsam haben.«

»Ja«, sagte Reine-Marie.

Während sie das Handy ausschaltete, ging ihr durch den Kopf, dass es vielleicht das Einzige war, was die beiden Männer gemeinsam hatten.

Das Eau de Cologne war das gleiche wie das in der Kommode in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte jetzt die Bestätigung, dass es dieser Duft war. Aber dabei war sie auf eine andere, wichtigere Frage gestoßen.

War es Claude Dussault gewesen, den sie in Stephens Wohnung überrascht hatten, oder Irena Fontaine?

 

Jean-Guy stand von seinem Laptop auf und ging zum offenen Fenster. Er suchte die unter ihm liegende dunkle Straße ab und atmete tief die frische Nachtluft ein. Versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Durcheinander aufzulösen und die zutage tretenden Verbindungen deutlicher zu erkennen.

Das Verbindungsglied war SecurForte.

Der firmeneigene Sicherheitsdienst von GHS
 Engineering. Er kümmerte sich um die Sicherheitsbelange im George V und höchstwahrscheinlich auch im Lutetia.

Und wo noch?

Er sah auf seine Uhr. Kurz vor zehn. Um halb elf würde er bei den Gamaches anrufen. Bis dahin dürften ihre Gäste gegangen sein.

Er kehrte zu seinem Laptop zurück und klickte den Link an, den ihm die Direktorin des George V geschickt hatte, damit er auf die Aufnahmen der Überwachungskameras zugreifen konnte. Sie waren bearbeitet worden, mit ziemlicher Sicherheit von SecurForte. Um etwas oder jemanden zu verbergen.

Aber es hatte schnell passieren müssen, und vielleicht war etwas übersehen worden.


 Und tatsächlich, nachdem er sie fünfundzwanzig Minuten lang vor und zurück hatte laufen lassen, entdeckte er etwas. Jemanden.

Nicht Stephen. Nicht Alexander Francis Plessner.

Was er entdeckte, war die körnige Aufnahme einer eleganten grauhaarigen Frau.

Sie tauchte einen Moment lang hinter einem riesigen Blumenarrangement im Foyer auf. Für den Bruchteil einer Sekunde, den sie beim Löschen übersehen hatten.

Es war unverwechselbar Eugénie Roquebrune, die Präsidentin von GHS
 , die gestern Nachmittag das George V betreten hatte. Im einen Moment war sie da, und im nächsten war nichts mehr von ihr zu sehen. Sie war einfach verschwunden.

Aber warum war sie da, und warum war sie gelöscht worden? Konnte sie die Person sein, mit der Stephen sich vor dem Abendessen am Freitagabend getroffen hatte?

Unfähig, still zu sitzen, stand Jean-Guy auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Was könnte das bedeuten?

Hatte Stephen ihr gegenübergesessen, ihr in die Augen gesehen und erklärt, er habe herausgefunden, dass GHS
 Engineering Industriespionage betrieb?

War es das, was er auf der Vorstandssitzung am Montag verkünden wollte?

Hatten sie aus diesem Grund versucht, ihn umzubringen? Es würde die plumpe Vorgehensweise bei den beiden Anschlägen erklären. Sie waren in letzter Minute angeordnet worden.

Aber irgendetwas stimmte nicht.

Es passte nicht zu einem Mann, der den Krieg als Angehöriger der Résistance überlebt hatte. Der nicht nur damals sein Geschick bewiesen hatte, sondern sein ganzes weiteres Leben lang. Warum sollte er ausgerechnet jetzt einen so dummen strategischen Fehler begehen? Praktisch sein eigenes Todesurteil unterzeichnen.


 Vermutlich hatte er sich im George V versteckt. Warum lud er dann genau die Person dorthin ein, vor der er sich versteckte?

Nach einer weiteren Runde durch das kleine Wohnzimmer setzte Jean-Guy sich wieder und ging das Video erneut durch. Das Foyer. Der Korridor zu den Aufzügen. Die Aufzüge, einschließlich der für den Hausdienst.

Nichts. Eugénie Roquebrune blieb verschwunden.

Er dehnte die Suche weiter aus.

Und schließlich entdeckte er sie. Gespiegelt im großen Silbertablett eines Kellners. Auf Hochglanz poliert und funkelnd. 2
 ,7
  Sekunden lang zeigte es drei Gäste an einem abgeschiedenen Ecktisch in der Galerie-Lounge.

Die Chefin von GHS
 Engineering saß dort mit zwei männlichen Begleitern.

Stephen Horowitz und Alexander Plessner?

Jean-Guy ließ die Aufnahme immer wieder vor und zurück laufen, sah sie sich ein ums andere Mal an. Bis er sicher war, dass er einen der Männer am Tisch erkannte.

Wenige Stunden vor den Anschlägen hatte Claude Dussault, der Polizeipräfekt, mit Eugénie Roquebrune Tee getrunken.

Beauvoir erhob sich. Es war kurz vor halb elf. Er konnte jetzt anrufen, aber …

Dussault war vielleicht noch bei den Gamaches. Er sollte nichts von dem Gespräch mitbekommen.

Als Mann, der von Natur aus zu raschen Handlungen neigte, hatte Jean-Guy erst spät den Wert des Abwartens schätzen gelernt.

»Es lässt sich mit einem Spaziergang lösen«, hatte Gamache oft gesagt.

Mitten in einem anstrengenden Fall hatte der Chef oft sein Büro verlassen und einen Spaziergang gemacht, statt etwas zu unternehmen. Manchmal ging er einfach nur die Flure im Hauptquartier der Sûreté rauf und runter, die Hände hinter 
 dem Rücken verschränkt, hin und wieder etwas vor sich hinmurmelnd, während Beauvoir im übertragenen Sinn um ihn herumgetänzelt war.

Geduldig hatte Gamache ihm immer wieder erklärt, dass er durchaus etwas tat.

Er dachte nach.

Beauvoir hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um die Macht des Abwartens zu erkennen. Und die der Geduld. Des Luftholens, um sämtliche Möglichkeiten abzuwägen, etwas aus allen denkbaren Perspektiven zu betrachten und nicht einfach das Nächstbeste zu tun.

Nachdem er noch einmal nach Annie und Honoré gesehen hatte, zog er eine leichte Jacke an und machte sich auf zu einem Spaziergang.
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A
 ls sie mit Dessert und Kaffee zurück zu den Männern ins Wohnzimmer gingen, deutete Reine-Marie mit dem Kopf auf die Box. »Irgendwas Interessantes entdeckt?«

»Seht euch das an«, sagte Armand. »Und sagt uns, was ihr davon haltet.«

Er reichte ihnen den GHS
 -Geschäftsbericht, der auf der Seite mit der Liste der Vorstandsmitglieder aufgeschlagen war. »Der ehemalige französische Staatspräsident?«, sagte Monique. »Ein früherer amerikanischer Außenminister?«

»Und hier, eine Nobelpreisträgerin«, sagte Reine-Marie. »Ich habe ihr Buch gelesen. Formidable.
 «

Sie überflogen die Aufzählung von Diplomaten, Politikern, Philosophen und Künstlern.

»Fällt euch irgendetwas auf?«, fragte Armand.

»Abgesehen davon, wie hochkarätig der Vorstand besetzt ist?«, sagte Monique. »GHS
 muss über einen unglaublichen Einfluss verfügen, wenn sie solche Leute gewinnen können.«

»Ja«, sagte Armand. Er beobachtete Reine-Marie, deren Blick noch immer auf die Liste gerichtet war. Schließlich schob sie sich eine große Gabel voll Cremetorte in den Mund und wandte sich dem Brief des Vorstands zu. Es gab auch ein Foto der Vorsitzenden und darunter eine kurze Darstellung der Unternehmensphilosophie.

»Ich finde es interessant«, sagte sie langsam, »wer nicht im Vorstand sitzt.«


 »Was meinen Sie?« Monique überflog noch einmal die Namen.

»Die Firma ist im Bereich Engineering tätig, oder?«, sagte Reine-Marie. »Also warum sind keine Ingenieure im Vorstand? Kein einziger Wissenschaftler. Nobelpreisträgerinnen, aber nicht in Wirtschaft oder Physik. Sondern in Literatur. Und warum gibt es keine Betriebswirte? Niemanden, der eine Bilanz lesen kann und erkennt, wenn etwas nicht stimmt? Nur Politiker und Diplomaten. Niederer Adel und Prominente. Da ist zwar dieser Chef eines Medienimperiums, aber das heißt nicht, dass er eine Tabellenkalkulation verstehen würde, selbst wenn er wollte.«

Und das, dachte Armand, war die Frage. Wie viel wollten diese Leute wirklich wissen?

»Nicht gerade die Form von Kontrolle, die man sich von einem Vorstand erhoffen würde«, sagte Monique.

Eugénie Roquebrune lächelte sie von dem Foto an. Sie wirkte sympathisch und vermittelte nicht den Eindruck, als würde sie über große Macht verfügen oder auch nur über Autorität.

Andererseits war vielleicht genau das die Absicht. Gamache vermutete, dass nichts, kein Wort, kein Bild, nicht einmal der Schrifttyp in diesem Geschäftsbericht ohne sorgfältige Prüfung ausgewählt worden war.

Reine-Marie betrachtete das Foto ebenfalls. Sie sah eine Frau Anfang fünfzig. Elegant, freundlich. Geradezu warmherzig. Nicht im Mindesten einschüchternd oder angsteinflößend. Tatsächlich stellte Reine-Marie bei näherem Hinsehen fest, dass an Eugénie Roquebrunes Wange eine winzige Wimper hing.

Beinahe nicht wahrnehmbar, nichts weiter als ein winziger menschlicher Makel.

Es hatte tatsächlich etwas Liebenswertes. Reine-Marie verspürte den Wunsch, die Wimper wegzuwischen.


 Und genau das war die Falle, wie sie wusste. Obwohl sie sich gleichzeitig davon angezogen fühlte.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob diese Frau wirklich eine der einflussreichsten Persönlichkeiten in ganz Frankreich sein konnte. In Europa.

Andererseits wurde ihr eigener Mann oft für einen Professor gehalten. Nicht für jemanden, der Mörder jagte.

Die GHS
 -Präsidentin war nicht freundlich und warmherzig, und die Besetzung des Vorstands war kein Versehen. Es war eine Fassade, ein Anstrich von Legitimität. Die Männer und Frauen im Vorstand waren für das Unternehmen entweder Türöffner oder Deckmäntelchen, falls irgendetwas schieflief.

»Claude, kennst du diese Eugénie Roquebrune?«, fragte Armand.

»Nein. Aber der Vorstand ist wirklich beeindruckend. Ich frage mich, ob Monsieur Horowitz tatsächlich etwas gegen GHS
 in der Hand hatte. Schwer vorstellbar, dass man solche Leute hinters Licht führen kann.«

»Man glaubt das, was man glauben will«, sagte Reine-Marie. »Das liegt in der menschlichen Natur.«

»Das erinnert mich an die Geschichte von dem Ölbaron, der in den Himmel kommt«, sagte Claude. »Er erscheint an der Himmelspforte, und Petrus sagt zu ihm: ›Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, du bist in den Himmel gekommen.‹ ›Toll‹, sagt der Ölbaron. ›Und was ist die schlechte Nachricht?‹ ›Ich fürchte, dass der für Ölleute reservierte Teil des Himmels voll ist.‹ ›Okay, ich weiß, wie wir das Problem lösen‹, sagt der Ölbaron. ›Bring mich zu ihnen.‹ Petrus tut es, und der Ölbaron bittet um Aufmerksamkeit und erklärt: ›Ich habe aufregende Neuigkeiten. In der Hölle sind sie auf Öl gestoßen.‹ Auf einen Schlag wird es leer. Petrus dreht sich zu dem Ölbaron und sagt: ›Das war wirklich erstaunlich. Du kannst jetzt rein.‹ ›Machst du Witze?‹, erwidert der Ölbaron. ›Ich geh in die Hölle. Ich 
 hab gehört, da sind sie auf Öl gestoßen.‹« Die anderen drei lachten.

»Sie haben recht, Reine-Marie«, sagte Claude. »Die Leute glauben das, was sie glauben wollen. Das fängt bei ihren eigenen Lügen an.«


»Die Hölle ist die Wahrheit, die zu spät erkannt wird«,
 sagte Reine-Marie, während sie Kaffee nachschenkte. »Thomas Hobbes.«

Einen Moment lang spürte Armand Stephens eisernen Griff um sein Handgelenk und sah seine stahlblauen Augen auf sich gerichtet, als sie im Garten des Musée Rodin gesessen hatten. Vor dem Höllentor
 .


Ich habe immer die Wahrheit gesagt, Armand.


 

Jean-Guy blickte um sich, um festzustellen, ob er beobachtet wurde.

Aber er war allein im Park.

Er folgte dem Weg und verschränkte dabei unbewusst die Hände hinterm Rücken. Im Kopf ging er noch einmal durch, was er herausgefunden hatte. Und was es bedeuten könnte.

Und, ebenso verstörend, was Annie ihm erzählt hatte. Und was das bedeuten könnte.

Jean-Guy blieb stehen und tat so, als würde er den Ententeich betrachten. Denn er hatte gemerkt, dass er doch nicht allein war. Aus dem Schatten heraus beobachtete ihn jemand.

Ein Dieb? Wollte man ihn ausrauben?


Wird wohl ein Mysterium sein
 , summte er vor sich hin, während er langsam den Teich umrundete. Ein großes Mysterium.

Unvermittelt machte er eine rasche Drehung, und sein Arm schoss vor, aber der Mann reagierte blitzschnell und entkam seinem Griff, dann drehte er sich um und rannte los.

Jean-Guy nahm die Verfolgung auf, der Mann war zwar vom Alter her im Vorteil, dafür hatte Jean-Guy den Vorteil der Wut auf seiner Seite.


 Der Mann schlängelte sich zwischen den Autos auf der Rue de Bretagne durch. Gehupe und Flüche folgten ihnen die Rue du Temple hinunter, während sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte. Der Mann bog in eine Seitenstraße ein und warf Mülltonnen um, um seinen Verfolger aufzuhalten.

Sein Überlebensinstinkt, seine Berufserfahrung sagten Beauvoir, dass es ein Fehler war, einem Verdächtigen in eine dunkle Seitenstraße hinterherzurennen, doch sein Instinkt als Ehemann und Vater war stärker.

Der Mann verschwand um eine Ecke.

Als Jean-Guy schlitternd um die Ecke bog, sah er, dass der Durchgang von einer mindestens drei Meter hohen Ziegelmauer blockiert wurde. Sie befanden sich in einer Sackgasse.

Der Mann wurde nicht langsamer. Zögerte nicht. Mit unverminderter Geschwindigkeit rannte er auf die Mauer zu, sprang hoch und packte die Kante. Zog sich nach oben und schwang ein Bein auf die andere Seite.

Oben drehte er sich um und sah zurück.

Sah Jean-Guy direkt an.

Dann verschwand er aus seinem Blickfeld.

Jean-Guy erreichte die Mauer und sprang. Griff nach der Kante. Seine Finger kratzten über die Ziegel. Suchten nach Halt. Fanden keinen. Er versuchte es einmal, zweimal, dreimal. Schließlich gab er es auf. Beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Rang nach Luft. Richtete sich auf.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er und schlug bei jedem Wort mit der Faust gegen die Mauer.

Er machte kehrt und lief zurück zur Wohnung, wurde mit jedem Schritt schneller, bis er wieder rannte, während seine Gedanken vor ihm herrasten.

War er tatsächlich weggelockt worden? Sollte er einen Mann verfolgen, während ein zweiter in die Wohnung einbrach?


 Ohne auf den Verkehr zu achten, rannte er über Straßen und zwang Autofahrer zu Vollbremsungen.

Bei seinem Haus angelangt, hangelte er sich zwei Stufen auf einmal nehmend das Treppengeländer hoch.

Die Wohnungstür war geschlossen. Und zugesperrt. Aber …

Mit zitternden Händen schloss er sie auf und lief zu Honorés Zimmer, dann sah er nach Annie.

Beide schliefen. Beide schnarchten leise.

Langsam ging er zurück zur Tür und schloss sie zweimal ab. Dann lehnte er sich dagegen und ließ sich nach unten sinken, bis er auf dem Boden saß, das Kinn auf den Knien, die Hände um den Kopf gelegt.

Was hätte seiner Familie passieren können?

Er stand auf und ging mit unsicheren Schritten ins Wohnzimmer. Die Verfolgungsjagd war nicht völlig umsonst gewesen. Er hatte etwas herausgefunden.

Der Mann hatte sich oben auf der Mauer absichtlich umgedreht. Damit Jean-Guy ihn gut sehen konnte.

Es war der Wachmann Loiselle.

Mit einer blutigen Hand griff Jean-Guy nach seinem Handy. Der Chef hatte recht. Manche Dinge ließen sich mit einem Spaziergang lösen. Und manche mit Rennen.

 

Armand legte auf und drehte sich zu Claude.

»Hast du jemanden zum Schutz von Annie abgestellt?«

»Ich habe Irena darum gebeten. Warum?«

»Weil niemand dort ist«, fuhr Armand ihn an, »abgesehen von einem Wachmann, der offenbar für GHS
 arbeitet. Sie beobachten die Wohnung.«

»Wie bitte?«, sagte Reine-Marie und stand auf.

»Es geht ihnen gut. Aber das ist nicht dein Verdienst«, fuhr Armand an Dussault gerichtet fort. »Jean-Guy hat ihn in die Flucht geschlagen.«


 Claude Dussault griff nach seinem Handy und tätigte einen Anruf. Wenig später legte er auf. »Es ist jemand eingeteilt, aber seine Schicht beginnt erst um Mitternacht. Tut mir leid. Ich habe Fontaine wohl nicht deutlich genug gesagt, dass die Angelegenheit Priorität hat. Ein Flic ist auf dem Weg.«

Wortlos starrte Armand den Präfekten weiter an, der unter seinem unerbittlichen Blick rot anlief.

»Tut mir leid«, wiederholte Dussault.

Armand war keineswegs davon überzeugt, dass es ihm leidtat. Außerdem war er besorgt, dass der Gendarm, den Dussault schickte, das Haus nicht bewachen, sondern beobachten würde. Und vielleicht noch mehr.

Die Dussaults waren aufgestanden, sie hatten begriffen, dass der Abend vorbei war. Doch als Claude sich nach der Box bücken wollte, hielt Armand ihn auf.

»Ich würde das gern einen Tag behalten.«

Die beiden Männer sahen sich an. Über die Box hinweg. Über die Barrikade hinweg. In dem Bewusstsein, dass er sich nach seinem Versäumnis in einer ungünstigen Position befand, gab der Präfekt nach. Aber er kapitulierte nicht vollständig.

»Dann nehme ich nur den mit.« Er griff nach dem Laptop.

Armand hatte den Eindruck, dass Dussault den Abzug gedrückt hätte, wenn sie tatsächlich auf den Barrikaden gestanden hätten.

Und er hätte zurückgeschossen.
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»W
 orum ging es denn gerade?«, fragte Monique, als sie ins Auto stiegen.

»Um den Fall Horowitz«, sagte Claude und warf den Laptop auf den Rücksitz.

»Das weiß ich, aber da war plötzlich so eine Anspannung. Mehr als Anspannung. Stimmt was nicht?«

»Nein, alles bestens.« Doch ihr Mann war geistesabwesend. So sehr, dass er in den engen Straßen des Marais kurz die Orientierung verlor. »Ich setze dich zu Hause ab. Ich muss mit Irena reden.«

»Um diese Zeit? Es ist kurz vor elf. Claude, was ist los?«

»Nichts. Ich muss ihr den Laptop bringen, jetzt wo wir das Passwort haben. Ich bin vor Mitternacht zu Hause.«

Er setzte sie vor ihrer Tür ab und wartete, bis sie im Haus war, bevor er weiterfuhr.

Monique stieg langsam die Treppe hoch. Dachte nach. Der Duft ihres Mannes, noch penetranter, als sie ihn in Erinnerung hatte, hing in ihren Kleidern.

 

Jean-Guy öffnete die Tür.

Reine-Marie trat in die Wohnung und umarmte ihn.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Armand, als er die Schrammen an Jean-Guys Hand bemerkte.

»Ein bisschen durch den Wind, um ehrlich zu sein. Es ist wirklich was anderes, wenn es um die eigene Familie geht.« 
 Der Schrecken war ihm anzusehen. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Annie?«, fragte Armand.

»Schläft. Honoré auch.«

Reine-Marie und Armand warfen trotzdem kurz einen Blick in die Zimmer der beiden, bevor sie ins Wohnzimmer gingen.

»Wir haben was mitgebracht.« Reine-Marie hielt die Tortenschachtel hoch. »Ich mache Tee.«

Die Männer folgten ihr in die kleine Küche, und Jean-Guy holte die Kanne und das Teesieb.

»Was ist passiert?«, fragte Armand.

Jean-Guy berichtete es ihm und fügte dann hinzu: »Ich sag dir, Armand, der Typ hat die Mauer kaum berührt, als er da drüber ist. Das ist kein gewöhnlicher Wachmann. Außerdem wollte er, dass ich ihn erkenne.«

»Klingt nach psychologischer Kriegsführung«, sagte Armand.

»Die gute Nachricht ist, dass er den Auftrag hatte, mir zu folgen, nicht, Annie oder Honoré etwas anzutun. Und da ist noch was. Er arbeitet für SecurForte.«

»Dieselbe Firma, mit der das George V einen Vertrag hat«, sagte Armand. »Und die mit ziemlicher Sicherheit die Aufnahmen der Überwachungskameras manipuliert hat.«

»Es kommt noch schlimmer. SecurForte gehört GHS
 .«

Armand schwieg einen Moment, um diese Information zu verdauen. »Woher weißt du das?«

»Ich bin in so einer amerikanischen Söldnerzeitschrift auf einen alten Artikel gestoßen. Warte, ich zeige ihn dir.«

Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander aufs Sofa, vor sich den Laptop.

Armand las, dann hob er den Kopf. »Was meinst du?«

»Dass GHS
 SecurForte benutzt, um andere Firmen auszuspionieren.«


 »Und Stephen hat das herausgefunden. Wäre möglich.«

Annie kam im Morgenmantel ins Wohnzimmer gewatschelt.

»Wie spät ist es? Ist es schon Morgen? Was ist los?« Sie sah zu der Uhr auf dem Kaminsims. »Halb zwölf. Warum seid ihr hier? Ist was passiert?« Ihr Blick fiel auf die Torte. »Ist das eine Ispahan-Torte?«

»Sie scheint mit Fragen schwanger zu gehen«, sagte Jean-Guy.

»Nimm dich in Acht.« Annie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Oder willst du, dass sich die Kleine in die Unterhaltung einmischt?«

Sobald sie Platz für Annie gemacht hatten, berichtete Jean-Guy ihr von dem GHS
 -Wachmann.

Annie wurde blass. »Du bist ihm hinterher? Hast du sie noch alle? Geht’s dir gut?« Sie nahm seine Hand. »Du bist verletzt.«

»Nein, nein, alles in Ordnung. Die wollen uns nur Angst einjagen.«

»Bist du sicher?« Sie sah zu ihrem Vater, der bisher geschwiegen hatte. »Daddy?«

Diese Anrede benutzte sie nur dann, wenn etwas Schlimmes geschehen war oder gerade geschah.

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

Jean-Guy ging nachsehen und kam gleich darauf zurück. »Der Polizist, der auf uns aufpassen soll.«

»Ich habe mir überlegt«, sagte Armand, »dass ihr vielleicht in Stephens Suite im George V ziehen solltet.«

»Ist es dort denn sicherer?«, fragte Reine-Marie. »Da ist SecurForte doch auch.«

»Mama hat recht«, sagte Annie. »Die schwirren überall im George V herum. Warum sollten wir dort sicherer sein?«

»Weil ihr nicht allein wärt«, erwiderte ihr Vater. »Da sind andere Gäste, Personal. Unterstützung.«

»Du meinst Zeugen? Ich verstehe.« Annie drehte sich zu 
 Jean-Guy. »Ein paar Tage in einem Luxushotel? Wenn’s sein muss …«

»Bestell nur bitte keinen Kaviar, Liebes«, sagte Reine-Marie. »Oder Toast. Oder irgendwas.«

»Ich muss euch etwas zeigen, was die Überwachungskameras aufgenommen haben«, sagte Jean-Guy. »Etwas, das sie nicht gelöscht haben.«

Sie beugten sich wieder über seinen Laptop, und er zeigte ihnen die den Bruchteil einer Sekunde dauernde Aufnahme von einer Frau, die das George V betrat.

»Das war gestern am späten Nachmittag«, sagte er.

»Das ist die Chefin von GHS
 «, sagte Reine-Marie. »Ich habe ihr Foto in dem Geschäftsbericht gesehen.«

Eugénie Roquebrune war tatsächlich deutlich zu erkennen. Die einzige Frau im Foyer, womöglich im gesamten Hotel, vielleicht sogar in ganz Paris, mit grauen Haaren.

»Und das«, sagte Beauvoir und ließ die nächste Aufnahme laufen, »ist eine halbe Stunde später. Achtet auf die Spiegelung im Tablett des Kellners.«

Sie sahen zu, wie der livrierte Kellner eine Teekanne und eine Etagere mit kleinen Sandwiches und Petits Fours auf den Tisch stellte. Während er mit den Gästen sprach, hielt er das große Silbertablett hochkant an der Seite. Sodass sich die Gäste an einem anderen Tisch darin spiegelten.

Sie sahen es sich zweimal an, bevor Armand die Aufnahme anhielt.

»Das ist Claude Dussault«, sagte er seufzend, den Blick weiterhin auf den Bildschirm gerichtet. »Der sich mit der Chefin von GHS
 trifft. Dann ist es klar.«

Seine Befürchtungen hatten sich bestätigt.

Trotz der Spannungen an diesem Abend und seines wachsenden Misstrauens gegenüber seinem alten Freund und Kollegen hatte Armand immer noch die Hoffnung gehegt, dass er falschlag.


 Jetzt konnte er die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen.

Es war kein Verbrechen, sich zum Nachmittagstee mit der Chefin eines gigantischen Technologiekonzerns zu treffen. Aber er war der Polizeipräfekt von Paris. Und GHS
 steckte knietief in dieser Sache drin.

Mord. Versuchter Mord. Und was immer Stephen herausgefunden hatte.

Außerdem hatte Claude Dussault auf Armands direkte Frage hin abgestritten, die Firmenchefin zu kennen.

Er hatte Gamache in die Augen gesehen und gelogen.

»Wer ist der andere Mann?«, fragte Annie.

Sie konnten seinen Hinterkopf und einen Teil seines Gesichts sehen, als er sich aufmerksam Eugénie Roquebrune zuwandte.

Kurz geschnittene dunkle Haare. Glatt rasiert.

»Madame Roquebrunes Leibwächter?«, fragte Reine-Marie.

»Glaube ich nicht. Ein Leibwächter würde sich nicht zusammen mit seiner Auftraggeberin zum Teetrinken hinsetzen«, sagte Armand. »Er ist Teil der Runde, was immer da auch vor sich geht.«

»Und was geht da vor sich?«, fragte Reine-Marie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Chefin von GHS
 dem Polizeipräfekten an einem öffentlichen Ort den Auftrag erteilt, jemanden umzubringen.«

»Offensichtlich wussten sie nicht, dass Stephen sich im Hotel aufhielt«, sagte Jean-Guy. »Dass er sich nur ein paar Stockwerke über ihnen befand.«

Armand beugte sich näher zu dem Bild. Und erinnerte sich an das körnige Foto von Himmler in der Bar Joséphine.

Menschen, die sich ihrer selbst sicher waren, besprachen die fürchterlichsten Dinge an öffentlichen Orten. Und es gab einen Grund, warum diese Aufnahmen gelöscht worden waren. Als der Mordanschlag auf Stephen und die 
 Durchsuchung seiner Wohnung schiefgingen, mussten alle Spuren verwischt werden.

Menschen, die nichts zu verbergen hatten, vernichteten keine Beweise. Wie SecurForte es getan hatte. Und sie leugneten auch nicht, dass sie jemals stattgefunden hatten. Wie Claude Dussault es getan hatte.

»Was sie ihm wohl bieten, damit er zu so etwas bereit ist?«, fragte Reine-Marie.

»Er hat heute Abend doch davon gesprochen, dass er in Ruhestand gehen will«, sagte Armand. »Vielleicht hat man ihm mehr Geld geboten, als er bei der Polizei jemals verdienen könnte. Für alle Zeiten Frieden und Sicherheit für ihn und seine Familie.«

Armand rieb sich die Stirn, und dabei strichen seine Finger automatisch über die lange, tiefe Narbe an seiner Schläfe.

Was wäre erforderlich?

Reine-Marie räusperte sich. »Ich muss dir etwas sagen. Ich habe Monique …« Sie drehte sich zu Annie und Jean-Guy und erklärte: »Dr. Dussault. Claudes Frau. Ich habe sie heute Abend nach seinem Eau de Cologne gefragt. Tut mir leid, Armand, aber es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein.«

»Schon gut«, sagte er. »Ich bin sicher, dass du vorsichtig warst.«

»Ich denke, schon. Ich habe herausgefunden, dass es 4711
 heißt. Ich habe heute bei BHV
 eine Flasche davon gekauft. Sie ist bei uns zu Hause.«

»Du hast es also wirklich gefunden?«, sagte Armand.

»Ja. Ich wollte noch eine Bestätigung, dass es tatsächlich der gleiche Duft ist, den wir gerochen haben, und dass Claude es tatsächlich benutzt. Ich habe Monique die Flasche nicht gezeigt, ich habe nur gesagt, dass ich auf der Suche nach einem Geschenk für dich bin, Armand.« Sie sah ihn an. »Es ist Claudes Eau de Cologne. Monique hat es bestätigt.«

Er nickte kaum merklich.


 »Sie hat mir erzählt, dass es seine Stellvertreterin für ihn und für sich selbst gekauft hat«, fuhr Reine-Marie fort, »als sie zusammen in Köln waren. Sie haben die Fabrik besichtigt, in der es hergestellt wird. Monique sagt, er benutzt es nur, wenn die beiden sich treffen.«

Schweigend verarbeiteten die anderen diese Information.

»Das heißt«, sagte Reine-Marie, die fand, dass sie zu lange dafür brauchten, »es könnte auch Irena Fontaine gewesen sein, die wir in Stephens Wohnung überrascht haben.«

»Außerdem könnte es heißen, dass sie sich näherstehen, als uns klar war. Wir müssen mehr über sie in Erfahrung bringen«, sagte Jean-Guy.

»Und über SecurForte«, sagte Reine-Marie.

Sie zog den Laptop zu sich heran und tippte den Namen ein. Eine Website öffnete sich.

Sie war gelinde gesagt spartanisch. Alles, was sie zu sehen bekamen, war die Startseite. Für einen weitergehenden Zugriff benötigte man ein Kennwort.

Das Foto auf der Homepage zeigte einen gut aussehenden gepflegten, muskulösen Mann im Anzug, der wachsam neben einem Mercedes-Maybach stand, während eine lächelnde, aber nicht weniger wachsame Frau einem kleinen Mädchen und seiner Mutter die Tür aufhielt.

In der rechten unteren Ecke befand sich das Logo.

»Das ist das gleiche Emblem wie auf der Uniform des Wachmanns«, sagte Jean-Guy. »Und wie in diesem Artikel.«

»Sieht wie eine Schneeflocke aus«, sagte Annie. »Warum verwenden sie denn eine Schneeflocke als Firmenlogo?«

»Schau genauer hin«, sagte Reine-Marie, die in diesem Moment genau das tat. »Das sind Speere, im Kreis angeordnete Dreizacke.«

Die Speere gingen strahlenförmig von einem zentralen Punkt aus, als würden sie ihn schützen.

»Es ist keine Schneeflocke«, erklärte Reine-Marie. 
 »Sondern ein Versprechen und eine Warnung. Sehr schlau.« Sie lächelte. »Es wie das eine aussehen lassen, während es tatsächlich etwas anderes ist. Seine wahre Natur verbergen. Das ist mehr als ein Firmenlogo. Es ist ein Symbol. Es hat eine tiefere Bedeutung. Wie die meisten paramilitärischen Embleme.«

Nach einigen erfolglosen Suchanfragen lehnte sie sich schließlich zurück und drehte den Laptop so, dass die anderen auf den Bildschirm sehen konnten. »Voilà.
 Der Helm der Ehrfurcht.«

»Das ist ein Witz, oder?«, sagte Annie und beugte sich vor. »Klingt nach einem Comic.«

»Der Helm der Ehrfurcht«, las Reine-Marie vor, »ist ein altes nordisches Symbol für Schutz und allumfassende Macht.«

»Was ist gleich noch mal das Logo der Sûreté du Québec?«, fragte Jean-Guy, während sie den Helm der Ehrfurcht betrachteten. »Ein Kätzchen?«

»Das mit einem Garnknäuel spielt, ja«, sagte Armand.

Annie lachte. Sie alle wussten, dass das Sûreté-Logo eine stilisierte Lilie war. Eine Blume. Schön, aber nicht gerade ehrfurchteinflößend.

Glücklicherweise brauchten sie dafür kein Symbol.

»Steht da was, wer SecurForte leitet?«, fragte Armand.

»Nein«, sagte Reine-Marie. »Aber ich bin sicher, dass ich es rauskriege.«

»Da gibt es noch etwas, das wir uns ansehen müssen«, sagte Armand.

Er berichtete Reine-Marie und Annie von den Dokumenten, die Irena Fontaine aus dem Hut gezaubert hatte und die Fragen aufwarfen, auf welcher Seite Stephen während des Krieges gestanden hatte.

»Aber das ist doch lächerlich«, sagte Annie. »Er war auf keinen Fall ein Nazi.«

»Diese Dokumente wurden angeblich von den Alliierten zurückgehalten, sagst du?«, fragte Reine-Marie. »Im 
 Nationalarchiv versteckt. Ich kenne das Archiv. Es ist riesig. Wenn diese Dokumente vor fünfundsiebzig Jahren versteckt wurden, sind sie nicht leicht zu finden. Trotzdem hatte sie sie ein paar Stunden nach Beginn der Ermittlungen bereits in Händen. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sprich weiter«, sagte Armand.

Reine-Marie dachte nach. »Sie müssen sie schon vorher gehabt haben, um sie bei Bedarf zu verwenden.«

»Mit ›sie‹ meinst du Fontaines Vorgesetzten. Den Polizeipräfekten«, sagte Jean-Guy.

Damit waren sie erneut bei Claude Dussault gelandet. Alle Hinweise führten zu ihm.

»Sieht so aus, ja«, sagte Armand.

»Aber warum?«, fragte Annie.

»Nehmen wir mal an, Stephen hat herausgefunden, dass GHS
 Firmengeheimnisse gestohlen hat«, sagte Armand. »Dann mussten sie ihn aufhalten, bevor er sie bloßstellen konnte. Wie würden sie das machen?«

»Sie könnten ihn umbringen«, sagte Annie.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Aber es ist ziemlich drastisch und riskant. Ich glaube, sie würden zuerst etwas anderes versuchen.«

»Erpressung«, sagte Jean-Guy. »Sie haben im Dreck gewühlt, um etwas zu finden, womit sie ihn in der Hand haben. Irgendwelche kriminellen Machenschaften.«

»Dabei sind sie auf diese Dokumente aus dem Krieg gestoßen«, sagte Reine-Marie. »Und haben damit gedroht, sie zu verwenden. Falls er sie bloßstellte, würden sie ihn als Kollaborateur brandmarken.«

Jean-Guy nickte. Er lebte inzwischen lange genug in Frankreich, um zu wissen, dass der Zweite Weltkrieg immer noch sehr präsent war. Insbesondere das heikle Thema, wer für die Résistance gearbeitet hatte und wer es zwar behauptete, in Wirklichkeit aber für die Nazis gearbeitet hatte.


 Inzwischen wusste er auch, dass er niemals einem Kollegen vorschlagen sollte, mit ihm zu »kollaborieren«. Das war ein Reizwort.

»Na ja, wenn das ihre Strategie war, dann kennen sie ihn aber schlecht«, sagte Reine-Marie. »Das würde ihn nur noch entschlossener machen.«

»Also griffen sie zu Plan B.« Armand wandte sich Reine-Marie zu. »Wird irgendwo festgehalten, wer Einsicht in welche Akten im Archiv nimmt?«

»Ja, das kann ich nachsehen.« Sie hielt kurz inne. »Aber nur dort. Da ist noch was, Armand. Etwas, das Annie herausgefunden hat.«

»Ich habe einen Kollegen in der Kanzlei gebeten nachzusehen, was wir für Alexander Plessner gemacht haben«, sagte Annie. »Er hat mich heute am späten Nachmittag zurückgerufen. Monsieur Plessner hat einen Vertrag zur Gründung einer Kommanditgesellschaft hier in Frankreich aufsetzen lassen. Das war Anfang des Jahres.«

Als Annie zögerte, sagte Armand: »Sprich weiter.«

»Der Vertragspartner war eine neu gegründete Abteilung innerhalb der Banque Privée des Affaires. Risikokapital.«

»Daniel?«, sagte Armand, und Annie nickte. »Das heißt aber nicht unbedingt, dass er Plessner kannte.«

»Doch. Sein Name steht auf der Gründungsurkunde.«

Daniel hatte gelogen.
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A
 rmand stand auf. »Ich gehe zu ihm.«

»Das kannst du nicht machen«, sagte Reine-Marie. »Es ist kurz vor Mitternacht.«

»Dann ist er auf jeden Fall zu Hause.« Armand war bereits auf dem Weg zur Tür.

»Armand, halt.« Es war ein Befehl. Aus dem Mund von Reine-Marie.

Und er gehorchte. Aber er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Er wollte nicht, dass sie sah, wie wütend er auf ihren Sohn war.

Wie verletzt.

»Er hat gelogen.«

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Aber es bringt nichts, in seine Wohnung zu stürmen. Das weißt du selbst.«

Jetzt drehte er sich um und sah ihr in die Augen. »Er hat gelogen. Er hat nicht nur die Polizei belogen, sondern auch uns.«


Mich.


»Wahrscheinlich stand er unter Schock, als Commandante Fontaine gesagt hat, dass Alexander Plessner das Mordopfer ist«, sagte Reine-Marie. »Du kennst Daniel doch. Er nimmt sich manche Dinge sehr zu Herzen und braucht Zeit, um darüber nachzudenken. Aber er tut es.«

»Und was soll ich tun?«

»Nach Hause gehen«, sagte Reine-Marie. »Eine Nacht 
 darüber schlafen. Du kannst morgen früh mit ihm reden. Wer weiß, was passiert, wenn du jetzt zu ihm gehst. Was gesagt wird und nicht mehr zurückgenommen werden kann. Bitte.«

Sie streckte die Hand aus. Armand blickte darauf. Dann nickte er und nahm sie.

»Du hast recht. Es kann bis morgen warten.« Er drehte sich zu Annie. »Zieht ihr ins Hotel um?«

»Gleich morgen früh«, sagte Annie. »Sobald Honoré wach ist. Dad?«

»Ja?«

»Daniel ist ein guter Mensch. Er hat nichts mit dieser Sache zu tun. Das weißt du, oder?«

»Ja.«

Er wagte es jedoch nicht, Jean-Guy in die Augen zu sehen. Er wusste, was sein Blick sagen würde.

Hätte jemand anderes bei einer Mordermittlung so offensichtlich gelogen, was seine Bekanntschaft mit dem Opfer anging, wäre er auf der Liste der Verdächtigen ganz weit nach oben gerückt.

Und was Daniel tat, war verdächtig, um es milde auszudrücken.

 

Zu Hause angelangt, beschlossen sie, das schmutzige Geschirr einfach stehen zu lassen, und fielen erschöpft ins Bett.

Armand hatte damit gerechnet, dass er sich hin und her wälzen würde, doch stattdessen fiel er sofort in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn erst das Geräusch des gegen das Schlafzimmerfenster prasselnden Regens weckte.

Ein trüber Sonntagmorgen dämmerte herauf. Als Armand das Fenster schloss, sah er in das Wohnzimmer der Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Straße.

Sie gehörte einem jungen Paar mit Kind. Er wusste zwar nicht, wie sie hießen, aber hin und wieder winkten sie sich zu. 
 Doch jetzt war es noch zu früh, als dass jemand auf gewesen wäre.

Außer vielleicht … Er suchte die Straße unter ihm ab, entdeckte jedoch niemanden, der ihre Wohnung beobachtete. Andererseits würde jemand, der bei SecurForte ausgebildet worden war, dafür sorgen, dass man ihn nicht sah.

Wobei der Mann, der Jean-Guys Wohnung beobachtet hatte, nicht nur mehrere Male zu sehen gewesen war, sondern zusätzlich sichergestellt hatte, dass er erkannt wurde. Zweifellos, um ihm Angst zu machen.

Armand schien an diesem Sonntagmorgen niemand Angst machen zu wollen.

Er sah auf die Uhr neben dem Bett. Viertel nach sechs.

Während er duschte, dachte er über Daniel nach. Während er sich anzog, dachte er über Daniel nach. Während Reine-Marie im Schlafzimmer weiter tief und fest schlief, spülte er so leise wie möglich das Geschirr ab und dachte über Daniel nach. Was er tun sollte. Was er sagen sollte.

Er setzte Kaffee auf und beschloss, einen Spaziergang zu machen.

Als er sich unauffällig umsah, konnte er keinen Hinweis darauf entdecken, dass er observiert wurde.

Es war beinahe ein bisschen beleidigend, dachte er, als er den Regenschirm aufspannte.

Er schlenderte durch die vertrauten Straßen des Marais, während der Regen mal mehr, mal weniger heftig auf seinen Schirm trommelte. In seiner Vertrautheit war es ein beruhigendes Geräusch. Tapp. Tapp. Tapp.

Er ging an der Rue du Temple vorbei und blieb wie immer kurz stehen, um sie zu betrachten. Seine Großmutter hatte ihm erklärt, dass die Straße ihren Namen nicht von einem jüdischen Tempel hatte, wie er vielleicht dachte, sondern von den Templern. Hier hatte vor achthundert Jahren das Haus der Tempelritter gestanden.


 »Hier haben sie den Schatz versteckt, den sie auf den Kreuzzügen im Heiligen Land erbeutet haben«, hatte sie dem Jungen erzählt. »Und während der Prozesse, als die Templer gefangen genommen und gefoltert wurden, hat keiner von ihnen das Versteck verraten.«

»Und der Schatz?«, hatte der junge Armand gefragt.

»Wurde nie gefunden. Er muss immer noch hier sein, irgendwo in der Rue du Temple.«

Obwohl Armand inzwischen wusste, dass der Schatz, der wirklich verloren gegangen war, die Menschenleben waren.

Als Armand in der Nacht zuvor zu Bett gegangen war, hatte er gehofft, gebetet, dass er beim Aufwachen eine Nachricht von seinem Sohn vorfinden würde. In der er ihn bat, zu ihm zu kommen. Es gebe etwas, was er seinem Vater sagen müsse.

Aber da war nichts.

Nun ja, nicht nichts. Von Isabelle Lacoste war eine E-Mail gekommen, in der sie schrieb, dass laut Auskunft des Experten, den sie zurate gezogen hatte, mit den Luxemburger Plänen alles in Ordnung war.

Und dann gab es noch eine E-Mail von Mrs. McGillicuddy, die er nicht gelesen hatte. Ihre Nachrichten waren meistens lang und weitschweifig. Und dem fühlte er sich so früh am Morgen noch nicht gewachsen.

Ihm war klar, dass er Reine-Marie sagen musste, was in Stephens Testament stand. Daniel und Annie würde er es nicht sagen. Noch nicht.

Schließlich fand Armand sich auf dem Pont d’Arcole wieder. Der Brücke, die über die Seine zum Krankenhaus Hôtel-Dieu führte. Ihren Namen, Arcole, umgab wie so vieles in Paris etwas Geheimnisvolles.

Die einen sagten, sie sei nach einem glänzenden Sieg Napoleons über die Österreicher in der Schlacht bei der Brücke von Arcole benannt, andere sagten, sie sei nach einem jungen Mann benannt, der bei der Französischen Revolution 
 umgekommen war. Er habe die Trikolore aufgepflanzt und mit seinem letzten Atemzug gerufen: »Vergesst nicht, ich heiße Arcole.«

Daniel hatte diese Version immer lieber gemocht, weil es dabei um Tapferkeit und Aufopferung ging.

Die Art von Heldentaten, von denen sich junge – und unerfahrene – Leute angesprochen fühlten.

Aber es war, dachte Armand, als er weiterging, eine uralte und gefährliche Lüge. Für sein Land zu sterben war weder richtig noch gut. Manchmal war es nötig, ja. Aber es war immer eine Tragödie. Nichts Erstrebenswertes.

Sein Zorn auf seinen Sohn war über Nacht verflogen, und jetzt dachte er darüber nach, wie viel Angst Daniel gehabt haben musste, um so zu lügen.

Wartete er in seiner Wohnung darauf, dass es an der Tür klopfte? Weil er wusste, dass seine Lüge letzten Endes auffliegen, dass jemand kommen würde?

Armand ging ins Hôtel-Dieu und verbrachte eine halbe Stunde bei Stephen, cremte ihm Hände und Füße ein. Dann las er ihm die Nachrichten aus aller Welt vor.

Das Beatmungsgerät pumpte gleichmäßig, und das Piepsen der Maschinen hatte einen gleichmäßigen Rhythmus.

Aber der Mann lag still und reglos da.

Nach einem leise geführten Gespräch mit der Krankenschwester und dem diensthabenden Arzt gab Armand Stephen einen Kuss auf die Stirn und sagte ihm, er sei gut und stark. Tapfer und liebenswert.

»Und ich weiß, dass du immer die Wahrheit gesagt hast«, flüsterte er.

Dann ging er.

Auch wenn die Krankenschwester und der Arzt es nicht aussprachen, sagten ihm ihre Blicke, dass sie ihn bald, sehr bald um eine Entscheidung bitten würden. Aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Noch nicht.

Die Bäckerei, die auf dem Nachhauseweg lag, hatte 
 geöffnet, und er nahm ein halbes Dutzend Croissants mit. Als er zurück in die Wohnung kam, war Reine-Marie wach.

»Fünf?« sagte sie, als sie einen Blick in die Tüte warf.

»Da muss eins rausgefallen sein.«

»Natürlich, Chief Inspector. Konntest du schlafen?«, fragte sie und klopfte die Krümel von seiner Jacke.

»Sehr gut.«

»Wie geht es dir wegen Daniel?«

»Ich habe mich beruhigt. Du hattest recht damit, dass ich warten soll. Ich gehe nach dem Frühstück zu ihm.«

Er trank einen großen Schluck von dem starken Kaffee, während Reine-Marie Erdbeermarmelade auf ihr Croissant strich.

»Ich habe gestern mit Mrs. McGillicuddy über Stephens Testament gesprochen«, sagte er. »Vor einem Jahr hat er ein neues gemacht. Abgesehen von einigen beachtlichen Vermächtnissen an seine Stiftung und Mrs. McGillicuddy«, Armand zögerte kurz, bevor er weitersprach, »hat er den Rest uns hinterlassen.«

Reine-Marie legte das Croissant auf den Teller und starrte ihn an. Zu sagen, dass das ein Schock war, traf es nicht annähernd. Wenn sie jemals darüber nachgedacht hätte, hätte sie angenommen, dass Stephen Annie und Daniel jeweils ein kleines Vermächtnis hinterlassen würde. Und ihnen nichts.

Schon gar nicht den größten Teil.

»Sein Vermögen wird zu gleichen Teilen zwischen Annie, Daniel, dir und mir aufgeteilt.«

Er kam ihr zuvor, bevor sie fragen oder gegen die Versuchung ankämpfen konnte.

»Mrs. McGillicuddy zufolge wird es sich nach Abzug der Steuern und Gebühren jeweils auf mehrere Hundert Millionen belaufen.«

Reine-Maries Mund öffnete sich leicht, und ihre Lippen wurden bleich. Armand fragte sich, ob sie ohnmächtig werden würde.


 »Armand«, flüsterte sie. »Wir können doch nicht …«

Er nickte. Genau das hatte er auch empfunden. Aber es gab eine Lösung.

»Wenn es so weit ist und wenn du willst, können wir eine Stiftung gründen. Annie und Daniel können entscheiden, ob sie sich daran beteiligen wollen.«

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Ach, ich weiß schon. Ein Heim für eigensinnige Katzen. Und Finanziers.«

Armand lachte. Es fühlte sich gut an. Dann rief er Daniel an, der nach dem vierten Klingeln abnahm. Ja, sie seien zu Hause und er könne vorbeikommen.

Armand hörte die Kälte in Daniels Stimme. Er weiß es, dachte er. Oder er vermutet es.

»Soll ich dich begleiten?«, fragte Reine-Marie.

»Nein, das erledige ich besser allein.«

»Bist du sicher?« Sie sah ihm forschend in die Augen. »Du bist auf alles vorbereitet, was Daniel vielleicht sagt? Du wirst es nicht …«

»Noch schlimmer machen? Ich werde es versuchen.«

Die Latte lag ziemlich tief, trotzdem war sich Armand nicht ganz sicher, ob er sie nehmen würde.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Es ist Sonntag. Das Nationalarchiv hat geschlossen. Das heißt, es ist der optimale Zeitpunkt für einen Besuch. Ich habe bereits mit der Archivdirektorin gesprochen. Wir treffen uns dort um zehn. Wirst du Daniel etwas von dem Testament sagen?«

»Nein. Und Annie auch nicht. Nicht solange Stephen noch lebt.«

Sie band ihm einen Schal um den Hals, gab ihm einen Kuss und schickte ihn wieder hinaus in den verregneten Tag. Und sie sagte nicht, was er bereits wusste.

Es würde nicht mehr lange dauern.
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E
 ine Zeit lang saß Armand auf dem Boden und spielte mit seinen Enkelinnen, die noch ihre kanadischen Schlafanzüge anhatten und darauf bestanden, Bloom und Dawn genannt zu werden.

»Was bedeutet Mamis Name?«, fragte Bloom, während sie auf den Rücken ihres Großvaters kletterte.

»›Roslyn‹ bedeutet ›Rose‹«, sagte er.

»Und der von Daddy?«, fragte Zora.

»Sein Name ist Daniel«, antwortete ihr Großvater. »Das bedeutet ›Der Herr ist mein Richter‹.«

Das ließ sie eine Weile verstummen. Florence setzte sich wieder auf den Boden, und Zora goss ihrem Großvater Tee ein.

»Und dein Name?«, fragte Florence dann.

»Kennst du meinen Namen denn?«, fragte er und nahm die aus der imaginären Teekanne eingeschenkte imaginäre Tasse entgegen.

»Grand-papa.«

»Richtig«, sagte er und nippte an seinem Tee, den kleinen Finger auf eine Weise abgespreizt, die die Mädchen immer zum Lachen brachte.

»Er heißt Armand«, sagte Roslyn.

»Armand«, sagte Zora und sah ihn auf diese irritierende Weise an, wie sie es manchmal tat. So ernst und nachdenklich.

»Das bedeutet …«, sagte Roslyn und tippte auf ihrem Handy herum, um es zu googeln.


 Armand erhob sich, klopfte seine Hose ab und wandte sich Daniel zu. »Vielleicht könnten wir ein bisschen frische Luft schnappen?«

»Bei dem Regen? Nein, ich bleibe lieber hier.«

»Bitte. Ein kleiner Spaziergang, vielleicht finden wir ein Café. Nur wir beide?«

Daniel sah zu Roslyn, die nickte.

»Na gut. Wohin willst du?«, fragte Daniel und ging Richtung Tür.

»Entscheide du. Mir ist alles recht. Außer der Spitze des Eiffelturms.«

Damit brachte er Daniel zum Lachen, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. Das war etwas, was sie gemeinsam hatten. Die Angst, die schreckliche Angst vor Höhen.

Zum ersten Mal hatte Armand es gemerkt, als er ein Kind war und Stephen mit ihm hoch zur zweiten Plattform des Eiffelturms gefahren war. Aufgeregt war Armand aus dem Aufzug gestürmt, schnurstracks bis zum Rand gelaufen, hatte die Finger durch den Maschendrahtzaun geschoben und über Paris geblickt.

Und wäre beinahe ohnmächtig geworden.

So fest krallte er die Finger um den Maschendraht, dass alles Blut daraus wich. Er war völlig starr, wie versteinert. Stephen trat hinter ihn und zeigte ihm die Wahrzeichen der Stadt. Es dauerte ungefähr eine Minute, bis er mitbekam, was los war.

»Armand?« Er erhielt jedoch keine Antwort. Der Junge sah starr geradeaus, atmete kaum noch, einer Ohnmacht nah.

Stephen kniete sich hin und löste seine Finger, dann drehte er seinen Patensohn zu sich herum, weg von der Kante. Er drückte Armand an seine Brust und hielt ihn fest. Flüsterte: »Ich hab dich. Alles ist gut. Dir kann nichts passieren.«

Daniel hatte seine Höhenangst das erste Mal gespürt, als er während des carnaval
 in Quebec City mit seiner Mutter und 
 seiner Schwester die riesige Eisrutsche hinunterrodelte. Sein Vater hatte unten gewartet.

Reine-Marie hatte gelacht und Annie vor Vergnügen gequietscht, aber Daniels Aufheulen hatte völlig anders geklungen. Ein herzzerreißender Laut, den Armand sofort erkannte.

Sobald sie unten angekommen waren, hatte Armand den verängstigten Jungen von dem noch nicht ganz stehenden Rodelschlitten gezogen und in die Arme genommen.

Er hatte »Alles ist gut, dir kann nichts passieren« geflüstert und gespürt, wie Daniel an seiner Brust bebte. Als wären sie eins. Annie und Reine-Marie hatten ihnen verwirrt zugesehen.

»Gut, dann bleiben wir eben auf dem Boden«, sagte Daniel, als sie ihre Jacken anzogen und nach den Schirmen griffen.

Draußen blickte Daniel erst in die eine Richtung, dann in die andere, bevor er sich entschied.

»Weißt du, wo ich gern hingehen würde? In die Rue des Rosiers. Es ist Jahre her, dass ich dort war.«

»Prima. Da war ich auch schon länger nicht mehr. Habe ich dir erzählt …«

»Dass du Mama dort einen Heiratsantrag gemacht hast? Nicht nur einmal. Du bist über eine Mauer in einen Privatgarten geklettert und hast ihr die Frage aller Fragen gestellt. Hat nicht Stephen den Ort vorgeschlagen, nachdem du ihm erzählt hast, du wollest ihr den Antrag vor dem Höllentor
 machen?«

»Ja, obwohl ich nicht sicher bin, ob Stephen mir unbefugtes Betreten vorschlagen wollte.«

»Ich wette, das wollte er.«

Zum ersten Mal seit Langem gingen sie entspannt miteinander um. Als wäre Daniel hinter der Mauer hervorgekommen, die er zwischen ihnen errichtet hatte und die Armand nicht hatte überwinden können, obwohl er es weiß Gott versucht hatte.


 Das war der Daniel, dem alle anderen begegneten. Fröhlich, warmherzig, offen. Glücklich.

Armand gab sich keinen Illusionen hin. Er stand immer noch draußen, aber es war schön, wunderbar sogar, hin und wieder einen Blick in Daniels Garten werfen zu dürfen. Bevor er wieder ausgeschlossen wurde.

Sie gingen nebeneinanderher und unterhielten sich über die Kinder. Über Paris. Über zu Hause. Armand berichtete ihm das Neueste von ihren Freunden und Nachbarn in Three Pines.

Eine Weile schwiegen sie. Der Regen war zu einem Nieseln geworden und schien jetzt ganz aufzuhören. Als sie die Rue des Rosiers erreichten, klappten sie die Regenschirme zu.

Sie befanden sich im Herzen des historischen jüdischen Viertels von Paris. Es gab eine Synagoge, einen hebräischen Buchladen, Feinkostgeschäfte und Falafelbuden. Und inmitten des geschäftigen Treibens erinnerten Plaketten an die Shoah.

»Hey, Dad, schau mal. Es gibt sie noch. Lass uns welche kaufen.«

Daniel hatte die leuchtend blaue Fassade von La Droguerie entdeckt. Er trat ans Fenster und stellte voller Begeisterung fest, dass Omar immer noch seine berühmten Crêpes buk.

Er wusste genau, was er wollte, und ein paar Minuten später setzten Vater und Sohn ihren Spaziergang fort. Daniel mit einer Nutella-Bananen-Crêpe und Armand mit einer beurre sucré
 .

»Ich weiß gar nicht, warum ich noch nie mit Roslyn und den Mädchen hier war«, sagte Daniel und biss ein großes Stück von seiner Crêpe ab. »Wahrscheinlich hab ich’s vergessen.«

So normal waren Vater und Sohn seit Jahren nicht miteinander umgegangen, und Armand wusste, dass sich das gleich ändern würde.

Aber … musste er den Frieden tatsächlich zerstören?


 Vielleicht konnten sie einfach weiter spazieren gehen und sich unterhalten. Und es dabei belassen. Spielte es wirklich eine Rolle, was Daniel über Alexander Plessner wusste oder nicht?

Doch. Es spielte eine Rolle. Und Armand wusste, wenn er nicht fragte, würde es Fontaine tun. Und dann wäre es schlimmer für Daniel, sehr viel schlimmer.

Glocken begannen zu läuten und riefen die Gläubigen zum Gottesdienst. Sie erklangen von jeder Kirche und erfüllten die Luft mit einer Musik, die zugleich freudvoll und ergreifend war. Alltäglich und magisch.

»Ich muss dich etwas fragen«, begann Armand. Er bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Ton. »Du hast Alexander Plessner gekannt, nicht wahr?«

Daniel ging weiter, als hätte er ihn nicht gehört.

»Ich bin auf deiner Seite, Daniel, aber du musst es mir sagen.«

Jetzt blieb Daniel stehen und drehte sich um. »Deshalb bist du also hier. Nicht weil du Zeit mit deinem Sohn verbringen wolltest, sondern um einen Verdächtigen zu befragen.«

»Daniel …«

»Nein, nein. So bist du eben. Aber warum fragst du überhaupt? Klingt, als wüsstest du es schon.«

»Was ich nicht weiß, ist, warum du es verschwiegen hast. Du kannst es mir sagen. Ich bin dein Vater.«

»Du bist Polizist. Deshalb fragst du, oder? Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du mich nur aus väterlichem Interesse fragst.«

»Nur aus väterlichem Interesse?«, sagte Armand, und es fiel ihm schwer, seine Stimme ruhig zu halten. »Das ist das Einzige, was zählt.«

»Blödsinn. Es hat nie gezählt. Nicht genug. Du bist in erster Linie Polizist, und dann kommt erst mal lange nichts.«

Die Straßen waren inzwischen voller Menschen, die sich an 
 ihnen vorbeischoben und sie anrempelten, während andere sie anstarrten. Zwei Ausgaben des gleichen Mannes, dreißig Jahre auseinander, die miteinander stritten.

Armand sah sich um. Er warf seine halb aufgegessene Crêpe in einen Abfalleimer und sagte: »Komm mit.«

Sie standen vor dem Eingang zu einem Garten. Genau dem, den er und Reine-Marie unerlaubt betreten hatten, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Inzwischen war er für die Öffentlichkeit zugänglich, mit einer Ausnahme. Am Tor hing ein Schild.


En cas de tempête, ce jardin sera fermé.


Bei Sturm wird der Garten geschlossen.

Na dann, dachte Armand, haltet eure Hüte fest.

Wütend folgte Daniel seinem Vater, er begriff, dass es jetzt kein Ausweichen mehr gab. Die Flutwelle, die seit Jahrzehnten auf sie beide zugerollt war, hatte sie erreicht.

Als Daniel durch das Tor trat, fragte er sich, ob sein Vater eine Ahnung hatte, was passieren würde.

 

Reine-Marie blickte auf die Aktenstapel auf dem langen Tisch im Lesesaal des Nationalarchivs.

Die Direktorin der Archives nationales, Allida Lenoir, setzte den letzten Stapel ab, dann ließ sie sich ihr gegenüber nieder.

Sie waren allein in dem großen Raum. Kaum ein Sonnenstrahl fiel durch die riesigen Fenster. Die Lampen auf ihrem Tisch waren die einzige Lichtquelle.

Allida Lenoir, Anfang sechzig, klein und stämmig, war eine Legende in der Welt der Archive.

Ihre Frau war die Direktorin der Bibliothèque nationale. Zu Beginn ihrer Beziehung vor dreißig Jahren hatten viele die Verbindung unpassend gefunden. Nicht weil sie beide Frauen waren, wie man ihnen versicherte, sondern weil es einen Konflikt bedeutete.

Aber die beiden wussten, was tatsächlich geredet wurde.


 Es war eine brisante Verbindung zweier einflussreicher Frauen. Die nun Zugriff auf zu viele Dokumente hatten. Auf zu viele Informationen. Sie übten zu viel Kontrolle aus. Was der Schlüssel zur Macht war.

Sie weigerten sich, ihre Beziehung zu beenden, nahmen es mit dem Establishment auf und trugen den Sieg davon.

»Okay, raus mit der Sprache. Warum interessieren Sie sich für diese Akten, und warum die Eile?«

Reine-Marie nahm ihre Lesebrille ab und legte sie auf einen Aktendeckel, der mit Papieren vollgestopft war. Darauf stand in sorgfältiger Handschrift September
 
1944

 .


Dann erzählte sie Allida Lenoir alles.

Archivarinnen konnten Geheimnisse nicht nur verwahren, sondern auch sicher bewahren.

Und niemand besser als Lenoir, die zuhörte und nickte. Dann suchte sie in den Stapeln, fischte ein Dossier heraus und schob es Reine-Marie zu.

»Das sollten Sie sich ansehen.«

Die Hand von jemandem, der schon lange tot war, hatte auf den Einband ein Schiff gezeichnet, das statt Masten das Lothringerkreuz trug.

Darunter stand Lutetia.


 

Armand drehte sich um und hob die Hände, als würde er sich ergeben. Eine Bitte darum, ruhig zu bleiben.

»Warum hast du Commandante Fontaine nicht gesagt, dass du Alexander Plessner kanntest?«

Seine Stimme klang sanft, beinahe beschwichtigend. Bemüht, höflich zu bleiben und auch sein Gegenüber dazu zu bringen. Er klammerte sich an die Überreste ihrer Beziehung, nicht sicher, ob sie noch zu retten war.

Aber in diesem Moment gab es Wichtigeres.

»Weil ich geschockt war, dass ihn jemand umgebracht hat«, sagte Daniel. »Weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte.«


 Armand war froh, dass Jean-Guy nicht hier war. Er konnte sich vorstellen, was er dazu sagen würde. Und was er selbst gesagt hätte, hätte er irgendeinen Verdächtigen in irgendeiner Mordermittlung vor sich gehabt.

»Worüber musstest du denn nachdenken?« Armands Stimme klang weiterhin ruhig. Beruhigend.

»Verzeihung, ich bin gerade etwas verwirrt. Fragt mich das mein Vater oder der Chief Inspector? Das ist im Moment dein Rang, oder? Es ist schwierig, auf dem Laufenden zu bleiben.«

Die Flutwelle hatte sie erreicht. Hier, in diesem Garten, der stets einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen hatte. Ein weiteres Heiligtum wurde entweiht.

»Egal welchen Job ich habe, ich bin immer dein Vater gewesen und werde es immer sein.«

»An erster Stelle? Bist du vor allem anderen mein Vater?«

»Ja.«

Die Antwort erfolgte schnell, unversöhnlich. »Warst du gestern bei der Befragung mein Vater, als du mich wie einen Idioten hast dastehen lassen?«

»Ich habe versucht, dir zu helfen, dich zu schützen.«

»Ich bin ein erwachsener Mann. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Wir brauchen immer Hilfe.«

»Vielleicht, aber nicht deine. Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, dann deinetwegen.«

Sie waren allein in dem Garten, umgeben von alten Villen und einem der Türme der Stadtmauer, die während der Kreuzzüge unter Philipp II
 . errichtet worden war.

Einst ein eindrucksvolles Bauwerk, verfiel sie allmählich.

Armand holte tief Luft. Ihm war klar, dass Daniel um sich schlug. Und er konnte den Schmerz hinter den Worten erkennen, auch wenn er keine Ahnung hatte, woher er rührte.

»Warum hast du nichts von Monsieur Plessner gesagt, nachdem du Zeit zum Nachdenken hattest?«


 »Weil sein Tod nichts mit mir oder unserer Arbeit zu tun hat.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich weiß, worum es da geht. Wir haben uns nur ein paar wenige Male getroffen. Wir hatten gerade erst angefangen.«

»Woran habt ihr denn gearbeitet?«

»Risikokapital.«

»Ja. Aber ging es dabei um ein bestimmtes Projekt?«

»Das ist vertraulich.«

Eine weitere Provokation, aber Armand beschloss, den Fehdehandschuh nicht aufzunehmen. Er wollte nie ein alter Krieger werden, indem er sich jedes Mal darauf einließ, wenn jemand kämpfen wollte. Nicht einmal bei seinem Sohn. Vor allem nicht bei seinem Sohn.

»Ich kann es herausfinden«, sagte Armand.

Daniel lächelte zufrieden. »Ja. Der Vater vertraut mir vielleicht, aber der Polizist findet es raus.«

»Du scheinst zu denken, dass das zwei verschiedene Personen sind. Aber so ist es nicht. Genauso wenig wie bei dir. Du bist Banker. Ich vermute, dass du dich auch um die Finanzen deiner Familie kümmerst. Du und Roslyn, ihr sorgt dafür, dass sie sicher geregelt sind. Ich mache das Gleiche. Ja, ich bin Polizist. Und ich versuche, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist.«

»Ich bin kein Kind mehr. Hör auf, mich wie eines zu behandeln. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich kann für meine Familie sorgen. Also hör auf, mich beschützen zu wollen, und hör auf, mir Geld zu geben.«

»Was meinst du damit?«

»Jetzt tu nicht so. Du steckst mir Umschläge mit Geld zu.«

»Ich weiß ehrlich nicht, was du meinst. Das habe ich nicht mehr gemacht, seit du auf dem College warst.«

»Ach nein? An dem Tag auf dem Mont Royal, vor ein paar 
 Jahren? Ich war schon Banker, lebte schon in Paris. Ich habe gut verdient. Viel mehr, als du jemals verdient hast. Und was machst du? Du drückst mir einen Umschlag in die Hand, als wäre ich ein abgebrannter Teenager, der bei McDonald’s jobbt. Hast du eine Ahnung, wie beleidigend das war?«

»Hast du ihn aufgemacht?«

»Nein. Ich habe ihn weggeworfen.«

Armand schwieg und blickte auf das nasse Gras zu seinen Füßen.

»Ich will und ich brauche dein Geld nicht«, sagte Daniel. »Ich kann selbst für meine Familie sorgen. Und ich brauche dich nicht, damit du dich um meine Sicherheit kümmerst. Habe ich nie. Und das …« Daniel hielt die halb aufgegessene Crêpe hoch. »Was soll das? Willst du mich bevormunden? Mich wie ein Kind behandeln?«

»Wovon redest du?« Die Worte seines Sohnes riefen bei Armand keinen Zorn, sondern tiefe Verwirrung hervor. »Hierherzukommen war deine Idee, nicht meine.«

Aber Daniel war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

»Ich bin nicht der Einzige, der gestern gelogen hat«, sagte er mit erhobener Stimme. Er schrie beinahe. »Du hast auch gelogen.«

»Ich?«

»Lass es. Lass es einfach. Ich kenne die Wahrheit. Mama kennt die Wahrheit. Aber ich habe dich nicht an die Cops verraten. Ich habe dich nicht gedemütigt. Und sie hat es auch nicht getan.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast behauptet, dass du nicht bei dieser Spezialeinheit warst. Denn wenn du es zugibst, würdest du auch zugeben, dass du Plessner umgebracht haben könntest. Aber du warst dabei, nicht wahr?«

»Nein. Niemals. Wie kommst du denn darauf?«

»Ach, verdammt noch mal«, schrie Daniel und schleuderte 
 die Crêpe auf seinen Vater. Sie traf ihn an der Jacke und fiel ins Gras, aber Armand rührte sich nicht. »Ich habe es gehört. Deshalb weiß ich es.«

»Gehört?«

»Du und Mama habt euch unten unterhalten. An Heiligabend. Ich war aufgeregt wegen dem Weihnachtsmann und habe mich zur Treppe geschlichen. Und da habe ich es gehört.«

»Was denn?«

»Du hast Mama erzählt, dass du einen Job bei einer Spezialeinheit annehmen willst. Du hast ihr von den Geiselnahmen erzählt, von den Terroristen, den Razzien gegen das organisierte Verbrechen. All diese schrecklichen Dinge. Du hast gesagt, dass es gefährlich ist, dass die Todesrate hoch ist. Aber dass es etwas ist, was du tun musst.«

Armands Augen weiteten sich, sein Mund stand leicht offen. Er erinnerte sich an das Gespräch. Es war viele Jahre her. Aber es war nicht so abgelaufen.

»Ich habe diesen Job nicht angenommen. Was ich gemacht habe, war, Rekruten auszubilden. Das ist alles. Um sie so gut wie möglich auf alles vorzubereiten, was sie erwarten könnte. Du musst mir glauben.«

»Klar, so wie du mir glaubst? Ich weiß, dass du lügst. Ich weiß, was ich gehört habe. Ich habe Mama weinen sehen. Du hast sie zum Weinen gebracht. Und danach war mir jeden Tag, wenn du zur Arbeit gegangen bis, klar, dass du nicht wieder nach Hause kommen würdest. Ich habe dich dafür gehasst.«

»O Gott, Daniel, hast du mich deswegen aus deinem Leben ausgeschlossen? Weil du dachtest, ich würde getötet werden?«

»Weil dir andere wichtiger waren als wir. Als ich. Und ja, weil du sterben würdest. Und ich konnte nicht … Wie konnte ich dich lieben … Wie konnte mir etwas an dir liegen … wenn …« Die Worte kamen stockend über seine 
 Lippen, und sie klangen wie ein Aufheulen. So hatte er als kleiner Junge geklungen, als er aus zu großer Höhe in die Tiefe sauste. »Wie konnte ich …?«

»All die Jahre?«, flüsterte Armand. Seine Stimme versagte. Seine Augen brannten. »Die ganze Zeit?«


Wer verletzte dich so unheilbar, / dass du die ausgestreckte Hand mit Verachtung strafst?


Die Verse aus Ruth Zardos Gedicht explodierten in seinem Kopf. In seiner Brust.

Ich, erkannte er voller Entsetzen. Ich war es.

»Dauernd hatte ich Albträume«, sagte Daniel.

»Ich erinnere mich.«

Das stimmte.

Daniel hatte im Schlaf geweint. Armand und Reine-Marie waren zu ihm gegangen und hatten den Jungen mit leisen beruhigenden Worten geweckt. Dann der Ausdruck des Entsetzens auf Daniels Gesicht, als er seinen Vater sah.

Er hatte Armand zur Seite gestoßen und seine dünnen Arme nach seiner Mutter ausgestreckt.

Das passierte zwei-, dreimal in der Woche. Nie hatte er ihnen erzählt, was er geträumt hatte. Bis jetzt.

»Es war immer der gleiche Traum. Es klopft an der Tür. Ich renne hin und mache auf, und du stehst da.« Inzwischen schluchzte Daniel. Bekam die Worte kaum heraus. »Aber – du – bist – tot.«

Armand war aschfahl, sein Atem ging flach und rasch. Er streckte die Hand aus, doch Daniel wich zurück. Weg von ihm.

»Jedes Mal wenn ich dich ansehe, sehe ich das. Einen toten Mann. Meine Freunde wussten, dass ihre Eltern ewig leben würden. Aber ich wusste, dass Väter und Mütter von zu Hause weggehen und nie mehr zurückkommen. So wie deine Eltern. Und du würdest es auch tun.«

»O nein«, sagte Armand.


 Er hatte vor Annie und Daniel bewusst nicht über den Tod seiner Eltern gesprochen, aus Furcht, es könnte seinen Kindern Angst machen, ihnen schaden. Er wollte es erst tun, wenn sie alt genug waren, um es zu verstehen.

Woher hatte Daniel also davon gewusst?

Und dann fiel es ihm ein.

Ein verregneter Samstag hier in Paris, vor vielen Jahren, Jahrzehnten. Sie waren zu Besuch bei Stephen in seiner Wohnung, und die Kinder spielten Verstecken. In dem Schrank in Stephens Schlafzimmer hatten sie eine verborgene Tür entdeckt und waren hineingeklettert.

Und hatten gehört, wie sich Stephen und ihr Vater unterhielten. Über seine Eltern und über diesen Tag. Über das Klopfen an der Tür. Über das Schlimmste, was einem Kind widerfahren konnte. Annie war wohl noch zu klein gewesen, um es zu verstehen. Aber Daniel hatte es verstanden.

Eltern starben.

Albträume wurden wahr.

»Warum konntest du nicht einfach Lehrer sein? Klempner? Meinetwegen auch ein stinknormaler Polizist? Aber nein, du musstest das tun, was am allergefährlichsten ist. Du hast uns nie geliebt. Sonst hättest du dich für uns entschieden.«

»Ich habe euch geliebt. O Gott. O Gott, es tut mir so leid. Ich wusste nicht …«

Er machte einen Schritt auf seinen Sohn zu. Daniel wich zurück und hob das Einzige, was er zur Verteidigung hatte. Seinen Schirm. »Komm nicht näher. Versuch bloß nicht …«

»Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Es tut mir so leid.«

Er machte einen weiteren Schritt, und Daniel holte mit dem Schirm aus, zog im letzten Moment aber den Arm zurück, sodass der Griff das Gesicht seines Vaters so knapp verfehlte, dass Armand noch den Luftzug spürte.

Armand war nicht zusammengezuckt. Hatte nicht die 
 Augen geschlossen. Hielt den Blick die ganze Zeit auf seinen Sohn gerichtet. Auch wenn er nur verschwommen sah.

Daniel sah aus, als befände er sich unter Wasser.

Er schleuderte den Regenschirm auf den Boden und ging weg. Armand stand da und sah ihm nach.

Als Daniel außer Sichtweite war, schlug Armand die zitternden Hände vors Gesicht und weinte. Wegen all des Schmerzes, den er verursacht hatte. Um all die Stunden, Tage, Jahre, die sie verloren hatten.

Um den glücklichen, umsorgten, zufriedenen kleinen Jungen, der an diesem Heiligabend auf dem Treppenabsatz gestorben war, während er auf den Weihnachtsmann wartete.
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»A
 ch, schau mal. Da gibt es ja noch ein Obergeschoss!«

Annie stand im Salon von Stephens Suite im George V und machte große Augen.

Während der Hotelpage ihr Gepäck nach oben ins Schlafzimmer trug, sah sie Jean-Guy ernst an. »Hier dürfen wir nie wieder weg.«

Jean-Guy schob die Vorhänge auseinander und sah nach unten, während Annie dem jungen Mann ein Trinkgeld gab und die Tür schloss.

»Und?«, fragte sie.

»Nichts.«

»Also«, sagte Annie und griff nach der Speisekarte. »Was nehmen wir, kleiner Mann?«

»Ich hoffe, du hast Honoré gemeint«, sagte Jean-Guy und hörte sie lachen.

Annie wirkte unbeschwert, aber er wusste genau, dass sie nur so tat. Für Honoré. Für ihn. In Wahrheit war sie wachsam und auf der Hut. Besorgt.

»Ich muss für ein paar Stunden weg«, sagte er zu Annie. »Fühlst du dich sicher? Vor der Tür wird ein Flic stehen.«

»Was sich wohl die anderen Gäste dabei denken?«

»Sie werden denken, dass hier jemand sehr Wertvolles wohnt«, sagte Jean-Guy und küsste sie.

Beim Verlassen des Hotels sah er nach rechts und links, als müsste er sich orientieren.


 Dann wandte er sich nach rechts und schlenderte scheinbar ziellos die Avenue George V entlang. Hin und wieder blieb er stehen und blickte in ein Schaufenster, bevor er weiterging und nach rechts in eine schmale Straße bog.

Dort blieb er stehen.

Er hatte Annie angelogen. Loiselle hatte unten gestanden und nach oben gesehen.

 

Langsam schloss Reine-Marie das Dossier und sah über den Tisch hinweg die Archivdirektorin an.

»Aufschlussreich sind die Dokumente nicht. Es werden anonyme Quellen zitiert, denen zufolge Stephen Horowitz möglicherweise ein Kollaborateur war. Dass er behauptet hat, für die Résistance zu arbeiten, während er die Mitglieder in Wahrheit womöglich an die Gestapo verriet, die sie dann im Lutetia verhört hat.«

»Nein, nicht die Gestapo. Das ist ein weitverbreiteter Irrtum. Sogar viele der Dokumente aus dieser Zeit sprechen von der Gestapo, aber es war die Abwehr, die das Lutetia besetzt hatte«, sagte Allida Lenoir.

»Wer war das?«

»Militärischer Geheimdienst. So schlimm wie die Gestapo. Ihr Ziel bestand darin, die Résistance auszulöschen. Sie haben Verdächtige verhaftet und in ein Zimmer im Lutetia gebracht und gefoltert, bis sie andere verraten haben. Dann haben sie sie umgebracht und den Nächsten geholt. Viele – die meisten – starben, ohne ein Wort gesagt zu haben.«

Reine-Marie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Sie wissen eine Menge darüber.«

»Meine Großmutter gehört zu den Opfern. Und das muss man dem Lutetia lassen, sie gehen sehr offen mit diesem Teil ihrer Geschichte um. Viele Angestellte flohen, als die Nazis es übernahmen …«

»Das heißt, sie brauchten neue Leute.«


 »Ja. Vielleicht stieß bei dieser Gelegenheit Ihr Monsieur Horowitz dazu. Dass er Deutscher war, wäre der Abwehr gelegen gekommen, aber es hätte unter den anderen Angestellten verständlicherweise Misstrauen geweckt. Einige waren sicher für die Résistance tätig, aber andere waren Kollaborateure. Wieder andere zogen nur den Kopf ein und versuchten zu überleben. Es war eine chaotische Zeit.«

»Gelinde ausgedrückt. Es wäre ein Leichtes gewesen, jemandes Ruf zu beschmutzen und falsche Anschuldigungen zu erheben.«

Lenoir nickte. »Bei vielen der Exekutionen nach der Befreiung handelte es sich um Vergeltungsakte, aber nicht weil die Betreffenden mit den Nazis zusammengearbeitet hatten. Einige nutzten die Gelegenheit, unliebsame Nachbarn loszuwerden oder jemanden, von dem sie glaubten, er habe sie betrogen. Oder dessen Haus sie haben wollten. Persönliche Fehden. Hunderte wurden erschossen oder gehängt, ohne dass es einen Prozess gegeben hätte. Auch wenn natürlich Anstrengungen unternommen wurden, Wahrheit und Lüge voneinander zu unterscheiden. Aber das ist schwer. Dokumente wurden vernichtet. Die Archive waren in einem verheerenden Zustand. Die Nazis hatten sie geplündert und alles verbrannt, was ihrer Ideologie widersprach. Wir haben zahllose unersetzbare Manuskripte verloren. So gab es beispielsweise viele Dokumente, die bewiesen, dass es so etwas wie eine arische Rasse nicht gibt. Sie war ein Konstrukt, ein Mythos, der vor vielen Hundert Jahren geschaffen und von den Nazis aufgegriffen worden war.«

»Sie haben alle entsprechenden Beweise zerstört?«

»Zumindest haben sie es versucht. Glücklicherweise waren die Leute, die dazu abgestellt worden waren, nicht gerade die Hellsten. Einiges blieb erhalten. Allerdings müssen wir uns immer dessen bewusst sein, dass nicht nur die Deutschen die Geschichte plünderten und umschrieben. Es war auch 
 im Sinne der Alliierten, dass viele der Beweise verschwanden und vernichtet wurden. Schließlich machten sie sich den Brainpool der Nazis zunutze. Oder was meinen Sie, wie es die Amerikaner auf den Mond geschafft haben?«

Reine-Marie schüttelte den Kopf. Als Bibliothekarin und Archivarin wusste sie, dass von den Siegern Geschichte nicht nur geschrieben wurde. Zuerst musste sie ausgelöscht und neu geschrieben werden. Um störende Wahrheiten durch nützliche Mythen zu ersetzen.

»Wenn Stephen für die Résistance gearbeitet hat«, sagte sie, »hätte er sich dann nicht als Freund der Leute von der Abwehr geriert? Wäre das nicht die einfachste Möglichkeit gewesen, an die Informationen zu kommen, die er brauchte?«

»Ja. Das wurde zum Problem. Diejenigen zu identifizieren, die den Nazis tatsächlich halfen, und diejenigen, die nur so taten.«

Reine-Marie ging den vor ihr liegenden kleinen Stapel Fotos durch, bis sie zu dem von Himmler gelangte. Widerwärtig. Er saß wie eine Kröte am Tisch. Und hinter ihm? Ein unfassbar junger und jungenhafter Stephen im Frack eines Kellners. Er strahlte.

Sie stützte das Kinn in die Hand. Dachte nach.

Sie wusste, dass Stephen kein Kollaborateur war. Nur, wie ließ sich das beweisen? Sie konnten nicht zulassen, dass der Ruf eines mutigen Mannes durch eine Lüge besudelt wurde. Und erst recht nicht konnten sie zulassen, dass dadurch Stephens und Alexander Plessners Ermittlungen diskreditiert wurden.

Doch noch eine andere Frage drängte sich ihr auf, während sie das Foto betrachtete.

»Die Ermittler, die den Mord an Monsieur Plessner untersuchen, waren offenbar nur wenige Stunden nach seinem Tod im Besitz von Kopien einiger dieser Dokumente. Kann das sein?«

»Nein.« Die Antwort war unmissverständlich.


 »Warum nicht? Sie haben sie auch sehr schnell gefunden.«

»Ich bin die Archivdirektorin. Ich bin praktisch in einem Aktenschrank zur Welt gekommen. Ich kenne dieses Archiv und diese Akten besser als meine eigene Verwandtschaft.«

»Aber Sie können unmöglich alle Dokumente im Archiv kennen, Allida. Nicht einmal nur die über den Krieg. Es müssen Hunderttausende sein.«

»Genau deshalb kann sie ja auch niemand so schnell in der Hand gehabt haben«, sie deutete auf das Dossier mit der Zeichnung eines Schiffs in Seenot auf dem Aktendeckel, das vor Reine-Marie lag. »Es würde Wochen und Monate dauern, bis man alle Dokumente durchgesehen hat. Ich glaube, jemand hat das, was er brauchte, irgendwann vorher zusammengesucht und es hier gelassen, um es zum richtigen Zeitpunkt zu benutzen.«

»Das heißt …«

»Dass das irgendjemand schon eine ganze Weile geplant hat.«

Nicht irgendjemand, dachte Reine-Marie. Eine Kopie des Dossiers befand sich in den Händen der Polizei.

Ihr wurde regelrecht schlecht. Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen.

»Wann wurden dieses Dossier das letzte Mal angefordert?«, fragte sie.

Lenoir rief erneut den elektronischen Katalog auf. Es dauerte nicht lange, dann hob sie den Kopf und sah Reine-Marie in die Augen.

»Vor fünf Wochen.«

»Steht da, von wem?«

Lenoir senkte den Blick.

»Daniel Gamache.«

 

Armand blieb vor der Tür zu Daniels Wohnung stehen und starrte sie an.


 Dann klopfte er.

Roslyn öffnete, trat ins Treppenhaus hinaus und schloss die Tür hinter sich.

»Tut mir leid, Armand. Er will nicht mit dir reden. Was ist passiert? So aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Das muss er dir sagen. Aber bitte, Ros, ich muss mit ihm sprechen. Es ist dringend.«

Roslyn sah ihren Schwiegervater an. Der normalerweise überaus gepflegte Mann wirkte derangiert, seine Augen waren gerötet, die Haare zerzaust. Dunkle, von Grau durchzogene Haarsträhnen klebten auf seiner Stirn, und auf seiner Jacke waren braune Flecken.

Sie sahen aus wie merde
 , rochen glücklicherweise aber nach Schokolade.

»Warte hier. Ich versuche es.«

Einige Minuten darauf öffnete sich die Tür erneut, und Daniel trat heraus.

Armand holte tief Luft.

»Ich kann verstehen, dass du mir nicht glaubst, aber du sollst wissen, dass ich dich liebe. Von ganzem Herzen. Das habe ich immer. Und werde es immer. Ich bin der Task Force Two nicht beigetreten, weil ich für meine Familie da sein wollte. Für dich. Ich wollte nicht, dass du dasselbe wie ich durchmachen musst. Aber ich habe mich einverstanden erklärte, Rekruten auszubilden. Es tut mir sehr, sehr leid, dass das nicht klar war. Das war mein Fehler, und ich bereue zutiefst, dir so viel Leid zugefügt zu haben.«

»Spar dir das. Dafür kommst du fünfundzwanzig Jahre zu spät.«

Armand nickte. »Ja.«

Die Wahrheit kam zu spät.

Dann holte er noch einmal tief Luft. Und tat den Schritt ins Leere.

»Solltest du mir nicht glauben, wenn ich das Folgende 
 als dein Vater sage, dann glaube mir bitte, wenn ich es als Mordermittler sage. Ich weiß, wie das läuft. Wie ein Ermittler denkt. Du musst zur Polizei gehen und ihnen alles sagen, was du über Alexander Plessner weißt. Sie werden es sowieso herausfinden.«

»Weil du es ihnen verrätst?«

»Nein. Das werde ich nicht tun. Ich werde Commandante Fontaine gegenüber schweigen. Ich weiß, dass du nichts mit dem Mord an Plessner zu tun hast und dass du schon gar nicht irgendetwas tun würdest, was Stephen schaden könnte. Aber wir haben es mit einer raffinierten, mächtigen Institution zu tun, die hinter alldem steckt und einfach einen Sündenbock braucht. Jemanden, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben kann. Und ich habe Angst, dass du das sein könntest.«

»Danke für den Rat, Chief Inspector. Ich werde darüber nachdenken.«

Armand nickte und streckte seinem Sohn den Regenschirm hin, den er von dem Rasen im Garten geklaubt hatte. Daniel warf einen Blick darauf, dann schloss er die Tür vor seiner Nase.

Armand lehnte den Regenschirm gegen die Wand und ging.

 

Jean-Guy wartete im Schatten.

Fußgänger sahen zu ihm herüber und gingen rasch weiter. Sie wollten nicht die Aufmerksamkeit dieses bedrohlich wirkenden Mannes auf sich ziehen.

Und dann war er da.

Loiselle blieb nur einen kurzen Moment an der Einmündung zu der Gasse stehen, aber das reichte Beauvoir.

Er packte ihn und wirbelte den wesentlich größeren Mann herum. Mit einem Tritt zwang er Loiselle auf den Asphalt und kniete sich auf seinen Rücken, während er ihn abtastete und eine Sig Sauer aus seiner Tasche zog.

Leute riefen etwas, manche schrien, alle wichen zurück. 
 Bevor einer sein Handy heben und ein Foto machen konnte, riss Beauvoir Loiselle hoch und stieß ihn in eine Bou- tique.

»Ich bin von der Polizei. Ich brauche ihr Hinterzimmer.«

Der erschreckte Boutiquebesitzer deutete nach hinten. Dann eilte er ihnen voraus und schloss eine Tür auf.

»Sperren Sie die Ladentür ab«, befahl ihm Beauvoir.

»Soll ich Ihre Kollegen rufen?«

»Nein, das habe ich schon getan«, log er.

Nachdem die Tür geschlossen war, stieß er Loiselle gegen die Wand und hielt ihm die Waffe an die Kehle.

Aber etwas stimmte nicht. Der Mann war völlig passiv. Er wehrte sich nicht. Das ging viel zu leicht.

Dann tat Loiselle etwas, womit er nicht gerechnet hätte. Er hob die Hände.

Sie starrten einander an. Beauvoirs Adrenalinspiegel war so hoch, seine Wut so groß, dass er sich gerade noch zurückhalten konnte, dem Mann die Pistole über den Schädel zu ziehen, mochte er sich nun ergeben haben oder nicht.

Damit, was Loiselle dann tat, hätte Beauvoir noch weniger gerechnet.

»Sie haben gesagt, dass Sie Cop waren, in Québec«, sagte er. »Inspector Beauvoir von der Sûreté du Québec. Sie waren das in der Fabrik. Ich wollte sowieso mit Ihnen reden.«

 

Armands Handy klingelte. Es war Reine-Marie.

»Kannst du ins Archiv kommen?«, fragte sie.

»Ich bin in fünf Minuten da.«

Rasch ging Armand weiter und versuchte dabei, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte zu Daniel gesagt, er würde Commandante Fontaine gegenüber schweigen, und das würde er auch tun. Trotzdem musste er in Erfahrung bringen, woran Daniel und Plessner gearbeitet hatten. Und ob es etwas mit dem Mord an Plessner zu tun hatte.


 Im Gehen checkte er seine Mails. Schließlich klickte er auf die, die Mrs. McGillicuddy im Laufe der Nacht geschickt hatte. Sie war weder lang noch weitschweifig, sondern bestand aus nur vier Wörtern.


Rufen Sie mich an.


Er sah auf seine Uhr und rechnete rasch nach. In Montréal war es sechs Stunden früher. Das hieß, es war halb sechs Uhr morgens. Sie würde noch schlafen.

Er würde mit dem Anruf warten, bis er sich mit Reine-Marie getroffen hatte.

 

»Ich habe Sie von dem Video erkannt, dem aus der Fabrik«, sagte Loiselle schnell. »Ich habe gesehen, was Sie getan haben. Sie und die anderen Agents. Ich habe gesehen, was Ihr Chef getan hat. Ich habe gesehen, was passiert ist.«

Loiselle flüsterte, als wäre das, was an diesem schrecklichen Tag vor ein paar Jahren geschehen war, ein Geheimnis. Als wäre es nicht im Internet aufgetaucht und viral gegangen. Von Millionen Menschen gesehen worden.

Die Razzia der Sûreté zur Befreiung einer Geisel. Um schwer bewaffnete Terroristen aufzuhalten. Es war ein verzweifelter Kampf gewesen, um etwas noch Schrecklicheres zu verhindern. Aber er hatte mit einem Blutbad geendet. Sie hatten es überstanden. Knapp. Und zu einem grauenvollen Preis.

»Das war Gamache, mit dem ich Sie gestern gesehen habe, stimmt’s? Der ältere Mann. Den habe ich auch erkannt. Deshalb wollte ich mit Ihnen reden.«

»Warum?«

»Keiner Ihrer Agents ist damals weggelaufen. Sie waren alle diszipliniert, hervorragend ausgebildet, entschlossen. Ein zusammengeschweißtes Team. Aber niemand begibt sich in die Hölle, wenn es keinen guten Grund dafür gibt. Einen höheren Zweck.«


 Beauvoir hielt den Mann immer noch am Revers gepackt, aber er ließ die Pistole ein wenig sinken. Loiselle sah ihm in die Augen.

»Daran habe ich auch einmal geglaubt«, sagte Loiselle. »Dass es was bedeutet. Dass es um etwas geht. Aber das tue ich nicht mehr. Deshalb schauen sich ehemalige Mitglieder von Spezialeinheiten dieses Video immer wieder an. Weil es uns daran erinnert, was wir mal waren. Was wir mal hatten.«

»Nämlich?«

»Selbstachtung.«

Beauvoir trat einen Schritt von Loiselle weg, damit er den Mann besser sehen, besser einschätzen konnte.

»Ich will diese Scheiße nicht mehr«, sagte Loiselle. »Als ich von der GIGN
 weg bin, war ich total fertig. Mir war alles egal. Ich habe mich an den Höchstbietenden verkauft. Aber als ich Sie im Büro gesehen habe, war das wie eine Ohrfeige, und ich bin aufgewacht.«

»Blödsinn.«

»Sie sollten mich erwischen. Ich hätte ohne Weiteres abhauen können. Ich hätte Sie ohne Weiteres umbringen können. Aber ich wollte Sie warnen.«

»Wovor?«

»Die haben diesen Plessner umgebracht und versucht, Horowitz umzubringen. Aber sie haben es vergeigt. Und jetzt haben sie Angst. Sie fühlen sich von Ihnen bedroht. Ich soll Sie einschüchtern.«

»Und wenn das nicht funktioniert?«

»Dann sollen wir Sie uns schnappen, vielleicht sogar Ihre Familie. Keiner hat damit gerechnet, dass Sie sie im George V unterbringen. Ich schätze mal, meine Chefs werden sich in Ruhe überlegen, was das bedeutet und was sie als Nächstes tun. Die sind schlau und skrupellos. Sie und Ihre Familie im George V zu töten, würde sehr viel mehr Probleme schaffen als lösen, aber wenn die sich in die Ecke gedrängt fühlen, 
 werden sie’s trotzdem tun. Sie haben sich ein bisschen Zeit verschafft. Aber nicht besonders viel.«

»Wer sind diese Leute? Wer erteilt die Befehle?«

»Meine Befehle kommen von der Spitze von SecurForte, aber wer sie denen erteilt, weiß ich nicht.«

»Sind Polizisten darin verwickelt?«

Verblüfft sah Loiselle ihn an. »Alle sind darin verwickelt. Sie haben wirklich keine Ahnung, wie mächtig SecurForte ist, oder? Die haben vertrauliche Informationen über Politiker, Polizisten, Richter, Medienleute. Ich könnte mitten am Tag den Eiffelturm in die Luft sprengen und würde damit davonkommen, solange es auf Befehl von SecurForte geschieht. Mann, Sie sollten wirklich einen Gang höherschalten, bevor es zu spät ist.«

»Woher soll ich wissen, dass dieses Gespräch nicht Teil des Plans ist? Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?«

»Ich schätze mal, das können Sie nicht. Aber was bleibt Ihnen anderes übrig?«

»Sie müssen doch wissen, worum es hier geht«, beharrte Beauvoir.

»Ich weiß nur, dass die nicht gefunden haben, wonach sie suchten und weshalb sie diesen alten Mann umgebracht haben. Und die scheißen sich in die Hose vor Angst, dass Sie es finden. Aber sie haben Möglichkeiten, sie können Sie vorher umbringen, oder sie warten ab und lassen Sie es finden. Und bringen Sie dann um. Jedenfalls …«

»Lautete so Ihr Befehl? Mir zu folgen, mich abzuschrecken, und wenn das nicht funktioniert und ich den Beweis finde, mich umzubringen und ihn an sich zu nehmen?«

Loiselle lächelte. »Langsam kapieren Sie’s.«

»Sie verfolgen mich«, sagte Beauvoir. »Ist auch jemand hinter Gamache her?«

»Ich glaube. Aber ich weiß nicht, wer, und ich weiß nicht, welche Befehle die haben.«


 »Sie meinen, ob sie ihn nur verfolgen oder ihn umbringen sollen?«

»Ja.«

»Scheiße«, sagte Beauvoir. Er sah Loiselle an. Er konnte ihn nicht gleichzeitig mit der Pistole in Schach halten und eine Textnachricht an Gamache schicken.

Loiselle begriff, was Beauvoir dachte, und sagte. »Ich mache nichts.«

Jean-Guy entfernte sich von Loiselle, so weit es in dem engen Raum möglich war, legte die Waffe ab und zog sein Handy heraus. Immer wieder sah er zu Loiselle, dann schickte er die Nachricht ab und nahm die Waffe wieder in die Hand.

»Was ist in Luxemburg? Was ist so wichtig an diesem Projekt?«

»Keine Ahnung, aber ich kann versuchen, es herauszufinden.«

»Hat Séverine Arbour damit zu tun?«

»Madame Arbour? Die aus Ihrer Abteilung bei GHS
 ? Nicht dass ich wüsste.«

»Carole Gossette?«

»Ich glaube. Ihr Name ist hin und wieder gefallen. Aber sicher bin ich nicht.«

Jean-Guy starrte den Mann vor sich an. Er musste eine Entscheidung treffen, die Auswirkungen auf den Rest seines Lebens und derer, die er liebte, haben könnte.

Er holte tief Luft und gab Loiselle die Waffe zurück.
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G
 amache las die Nachricht von Jean-Guy. Dann steckte er das Handy zurück in die Tasche und suchte die Straße ab. Fußgänger gingen vorbei, einige auf dem Weg zum Gottesdienst in der nahe gelegenen Notre-Dame-des-Blancs-Manteaux. Niemand sah in seine Richtung.

»Monsieur Gamache?«

Er drehte sich in dem Moment um, als das vordere Tor zum Archivgebäude aufgesperrt wurde. »Madame Lenoir. Merci.
 «

Sie führte ihn am Wachmann vorbei einen dunklen Gang entlang zum unscheinbaren Eingang des Archivs.

Das Musée des archives nationales nebenan war spektakulär. Es war in einem alten Château untergebracht, zu dem man über einen hübsch angelegten Hof mit manikürtem Rasen gelangte.

Das Archiv selbst sah aus, als befänden sie sich in einem Bunker. In Moskau. In den Fünfzigern.

Reine-Marie begrüßte ihn.

»Was ist?«, fragte er, als er ihre Miene sah.

»Komm mit.«

Er folgte ihr zu einem Computerterminal im Lesesaal.

Dieses Gebäude des Pariser Archivs umfasste beinahe hundert Kilometer an Dokumenten, die eine Zeitspanne von 600
  v. Chr. bis 1958
 umfassten. Aber letztlich ging es nur um einen winzigen Eintrag.

Einen Namen.


 Einen, den Armand als Letztes erwartet hätte.

»O Daniel«, flüsterte er.

 

Jean-Guy sah durch die Scheibe und versuchte sich vorzustellen, dass er nicht in einem rappelvollen Aufzug stand. Gegen das Glas gepresst.

Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass er mit Annie und Honoré in Three Pines im Bistro saß. Den Gesprächen und dem Gelächter von Freunden und Nachbarn lauschte. Kaminfeuer, Kaffee und Kiefernduft roch.

Er holte tief Luft. Aber statt Kiefern, Kaffee oder auch nur des seltsam beruhigenden Geruchs von Matsch roch er Sauvage von Dior. Und spürte Ellbogen, die sich in seine Seite bohrten.

Es ließ sich einfach nicht verdrängen, dass er sich in einem überfüllten Aufzug befand, Paris zu seinen Füßen. Buchstäblich.

Der Aufzug fuhr immer höher, und der Raum wurde enger und enger. Der Geruch immer erstickender.

Dann hielt der Aufzug und spuckte ihn auf der höchsten Plattform des Eiffelturms aus.

Der Wind belebte ihn etwas. Er ging bis zum Rand und atmete die frische Luft tief ein.

»Warum sind wir hier?«, fragte Séverine Arbour.

Beauvoir sah sich um und winkte dann jemandem.

»Xavier Loiselle, das ist Séverine Arbour.«

»Wir kennen uns«, sagte Loiselle und streckte seine große Pranke aus.

Arbours Blick wanderte von der Hand zu Beauvoir. »Er ist einer der Sicherheitsleute von GHS
 . Ich bin ihm begegnet, wenn ich mich eingestempelt habe. Worum geht es hier? Als Sie zu mir kamen, haben Sie etwas von dem Luxemburg-Projekt gesagt. Ich dachte, wir fahren ins Büro. Hiermit habe ich nicht gerechnet.«


 Sie sah sich um.

Séverine Arbour hatte keine Höhenangst, was gut war. Viel weiter nach oben konnte man in Frankreich ohne Flügel nämlich nicht kommen.

 

Das Le Comptoir war gesteckt voll, als Reine-Marie und Armand eintrafen.

Der Wirt erspähte sie und ließ für sie einen kleinen Tisch im hinteren Teil herrichten.

Armand und Reine-Marie kannten das Bistro im Odéon gut. Sie kannten den patron
 . Kannten die Gäste. Und würden es sofort bemerken, wenn ein Fremder ihr Gespräch belauschte.

Nachdem sie zwei salade niçoise
 bestellt hatten, berichtete Armand seiner Frau von Jean-Guys kurzer Nachricht.


Jmd beschattet d


Besonders überrascht war er nicht. So etwas hatte er bereits angenommen. Verwundert war er nur darüber, wie geschickt sein Schatten war und wie ungeschickt der von Jean-Guy.

Gamache konnte seinen Verfolger zwar nicht sehen, war aber überzeugt, dass sie beobachtet und belauscht wurden. Abhörgeräte waren inzwischen so ausgeklügelt, dass man sich im Grunde gar nicht weit genug entfernen konnte, um jemanden daran zu hindern, ein Gespräch mitzuverfolgen. Der einzige Schutz war letztlich, sich unter laut sprechende Leute zu mischen.

Als sie saßen und endlich reden konnten, musste Reine-Marie nur ein Wort sagen.

»Daniel.«

»Sie haben seinen Namen benutzt«, sagte Armand.

Reine-Marie wirkte erleichtert, Armand hingegen wusste, dass das erst recht Grund zur Sorge war.

»Sie wollen, dass wir denken, er hätte etwas damit zu tun«, sagte sie.


 »Nein. Ich gehe eher davon aus, ihnen war klar, dass wir es nicht glauben würden. Sie wollen, dass wir es als Drohung begreifen. Als Warnung.«

Wie ein auf einem Pfahl aufgepflanzter Kopf während der Schreckensherrschaft, dachte er.

»Damit wir wissen, wie viel Macht sie haben, über Daniel, über jeden von uns«, sagte Reine-Marie.

»Ja.«

»Diese Anfrage im Archiv ist fünf Wochen alt, Armand. Glaubst du, sie haben das schon so lange geplant?«

»Mindestens.«

»Dann haben sie sich gut vorbereitet«, sagte sie, »und wissen genau, was wir tun.«

»Nicht ganz«, sagte Armand. »Was sie nicht absehen konnten, war, dass wir dabei sein würden, als Stephen überfahren wurde. Oder dass wir Alexander Plessners Leiche finden würden. Das sollte alles passieren, während wir zu Hause in Québec sind. Bis wir hier eingetroffen wären, hätte man Stephens Tod zum Unfall mit Fahrerflucht erklärt. Plessners Leiche wäre weggebracht worden. Und sie hätten gefunden, was immer sie suchen. Wir haben ihre sorgsam ausgetüftelten Pläne durcheinandergebracht. Jetzt müssen sie improvisieren.«

»Aber warum Daniels Name auf dieser Anfrage im Archiv?«

»Irgendeinen Namen mussten sie einsetzen«, sagte Armand. »Seinen eigenen konnte derjenige, der diese Dokumente angefordert hat, natürlich nicht verwenden.«

»Woher wussten sie überhaupt von Daniel?« Sie sah ihn an und erblasste. »Weil sie von dir wissen. Claude Dussault kennt dich. Kennt Daniel. Er war das.«

»Vermutlich.«

»Aber woher wusste er, dass wir nachsehen würden, wer die Dokumente angefordert hat?«


 »Das konnte er nicht wissen«, sagte Armand. »Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Er hat behauptet, er wüsste nichts von der Verbindung zwischen Stephen und mir. Aber in Wahrheit hat er sich auf alle möglichen Szenarien vorbereitet. Darauf, was passieren würde, wenn ich herkomme und nicht glaube, dass Stephen einen Unfall hatte, anfange, Nachforschungen anzustellen.«

»Im Zuge deren du auf Daniel stoßen würdest. O Gott.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Könnte das nicht auch etwas Gutes sein? Wenn sie das alte Dossier gefunden und Stephen in der Erwartung, dass er klein beigeben würde, damit gedroht haben – dann kannten sie ihn schlecht. Und wenn sie Daniels Namen benutzen, um uns zu drohen, kennen sie uns schlecht. Sie glauben uns zu kennen, aber da irren sie sich. Mag sein, dass sie viel Einfluss haben, aber sie sind auch arrogant. Das ist doch sicher ein Vorteil.«

Jetzt lächelte auch Armand. »Das stimmt. Sie kennen uns nicht.«

Die Kellnerin brachte ihre Salate. Nachdem sie sich wieder entfernt hatte, sagte Reine-Marie: »Du hast heute Morgen mit Daniel über Alexander Plessner gesprochen. Wie lief es?«

»Er hat zugegeben, dass er Plessner kannte.«

»Und?«

»Mehr nicht. Das Gespräch lief nicht gut.« Einen Moment lang schwieg er. »Aber ich habe erfahren, was seit so vielen Jahre zwischen uns steht.«

Reine-Marie legte ihre Gabel ab und hörte aufmerksam zu.

Nachdem er fertig erzählt hatte, lehnte sie sich zurück und sah ihn an. »Er hat das gehört? Am Weihnachtsabend?«

»Aber er hat es nicht verstanden.«

»Er war ein Kind. Er dachte, ich weine, weil ich traurig bin. Das würde jedes Kind denken. Dabei waren es Tränen der Erleichterung, weil du die Stelle nicht annehmen würdest. War er froh, als du ihm das erklärt hast?«


 »Nein. Ich habe den Eindruck, er glaubt mir nicht.«

»Er hat sich zu sehr darauf versteift«, sagte sie. »Wenn er zugeben würde, dass er sich geirrt hat, müsste er sich zugleich eingestehen, dass er all die Jahre vergeudet hat, weil er dich aus seinem Leben ausschloss. Gib ihm Zeit. Wenigstens hat er es dir gesagt. Wenigstens wissen wir es jetzt.«

»Ja.«

Aber Armand kannte das Trauma, das der Verlust der Eltern nach sich zog.

Und jetzt wusste er, dass sein eigener Sohn seit seinem achten Lebensjahr jahrelang darauf gewartet hatte, dass es an der Tür klopfen würde.

Was richtete das bei einem empfindsamen Kind an? Dass es mit dieser vorweggenommenen Trauer leben musste?

Daniels einzige Hoffnung, seine einzige Überlebensmöglichkeit bestand darin, das Trauma hinter sich zu lassen. Seinen Vater emotional »umzubringen« und weiterzuleben. Indem er nur jene liebte, die ihn nicht verlassen würden.

Es war eine mutige, eine kluge Lösung. Mit nur einem Manko.

Wie sollte er seinen Vater wieder lebendig machen, nachdem er ihn umgebracht hatte?

»Ich habe Daniel geraten, zu Commandante Fontaine zu gehen und ihr alles zu sagen, was er über Alexander Plessner weiß und über das, woran sie gearbeitet haben.«

»Aber Fontaine ist doch selbst in die Sache verwickelt«, erwiderte Reine-Marie. »Anders kann es nicht sein. Sie hatte eine Kopie der Dokumente aus dem Archiv. Sie muss diejenige sein, die Daniels Namen in die Anfrage eingetragen hat. Vielleicht hat sie auch Monsieur Plessner umgebracht. Du musst ihn aufhalten. Er darf sich nicht an sie wenden.«

»Er wird es vermutlich sowieso nicht machen, auch wenn ich hoffe, dass er es tut. Dann wird Fontaine glauben, dass wir sie nicht verdächtigen. Sie werden nichts gegen Daniel 
 unternehmen. Sie werden davon überzeugt sein, dass er keine Ahnung hat, was wirklich vor sich geht. Sonst würde er ihr ja nichts anvertrauen. Trotzdem wäre es vermutlich sicherer, wenn Daniel und Roslyn mit den Mädchen auch ins George V ziehen würden.«

»Vielleicht sollten wir nach Hause fliegen, Armand. Nach Three Pines.«

Heftige Sehnsucht überkam sie, als sie an das kleine Dorf dachte.

»Das können wir nicht«, sagte er sanft. »Du weißt, dass die Fluglinie Annie nicht an Bord lassen wird. Nicht, wenn die Geburt so kurz bevorsteht. Außerdem würden sie uns überall finden. Nein, wir bleiben hier.«

Genau hier, dachte er. Wo die Teufel sind.

Reine-Marie nickte und schloss kurz die Augen. Warf einen letzten Blick auf das friedliche Dorf, bevor sie es aus ihrem Kopf verbannte.

»Armand«, sagte sie und spielte mit einem Stück Baguette. Sie schloss die Faust darum und spürte, wie sich die harte Kruste in ihre Handfläche drückte. »Es ist nicht möglich, dass Daniel …?«

»Nein. Er hat nichts damit zu tun.«


»Bon«,
 sagte sie. »Was werden sie als Nächstes tun?«

Armand hatte schon darüber nachgedacht. Was würde er tun? Was würde Claude Dussault tun?

Er dachte an Stephen. An die Akten, die in den Archiven begraben waren. Er dachte an das Lutetia.

»Ich vermute, sie werden versuchen, jemanden auf uns anzusetzen. Jemanden bei uns einzuschleusen.«

»Aber wie soll das möglich sein?«

 

»Wir sind unter uns«, sagte Xavier Loiselle, nachdem er, Jean-Guy Beauvoir und Séverine Arbour einmal um die runde Plattform gegangen waren.


 »Was meinen Sie mit unter uns?«, fragte Arbour und sah auf die Menge. Weniger Menschen als üblich an einem Sonntag, vermutlich hatten die tief stehenden Wolken und der gelegentliche Nieselregen viele abgeschreckt.

»Er meint damit, dass uns niemand folgt«, sagte Beauvoir.

»Warum sollte das jemand tun? Was soll das alles eigentlich?«

»Ich glaube, das wissen Sie. Und jetzt will ich, dass Sie es mir sagen.«

Sie reckte das Kinn und sah ihm in die Augen. »Wollen Sie mir drohen?«

»Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich habe mich entschieden, Ihnen zu vertrauen. Ich glaube, Sie haben etwas herausgefunden, etwas über das Luxemburg-Projekt, und ich will wissen, was das ist.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass da etwas nicht stimmt, ganz zu schweigen davon, dass ich darüber Bescheid weiß?«

»Durch Ihr Verhalten am Freitag. Sie sind unaufgefordert in mein Büro gekommen und haben Fragen über das Seilbahnprojekt gestellt. Warum?«

»Warum haben Sie das Thema gewechselt?«

»Habe ich das?«

»Das wissen Sie ganz genau. Sie sind sofort auf das Projekt in Patagonien zu sprechen gekommen«, sagte sie. »Was wissen Sie darüber?«

»Patagonien?« Wechselte jetzt sie das Thema? »Nichts. Es ist eine Wasseraufbereitungsanlage.«

Verwundert sah sie ihn an. »Es ist ein Bergwerk.«

»Es war ein Bergwerk. Man hat festgestellt, dass es den Fluss verschmutzt, und deshalb hat GHS
 es gekauft und stillgelegt. Dadurch wäre das Problem der Wasserverschmutzung für die Dörfer weiter unten am Fluss gelöst.«

»Warum ist dann noch eine Wasseraufbereitungsanlage nötig?«


 »Um sicherzugehen.«

»Ach ja? Seit wann arbeiten Sie für die freie Wirtschaft? Seit wann tut man dort Dinge, um sicherzugehen?«

»Was soll das heißen, Séverine? Sie müssen sich schon deutlicher ausdrücken. Sagen Sie es mir.«

»Haben Sie geprüft, welche Ausrüstung nach Chile geht und was zurückkommt?«

»Nein. Warum sollte ich? Und selbst wenn ich das machen würde, wüsste ich nicht, was gebraucht wird.«

»Aber ich weiß es. Unter der Ausrüstung für die Aufbereitungsanlage befindet sich auch Bergbau-Equipment.«

Beauvoir bekam mit, dass Loiselle sich fast unmerklich zum Aufzug drehte. Und zur Treppe.

Hatte er etwas gesehen? Etwas gespürt?

Beauvoir war mit ihnen auf die Spitze des Eiffelturms gefahren, damit man sie nicht belauschen konnte. In dieser Höhe und inmitten der anderen Leute konnte man sie nicht abhören. Selbst Drohnen schafften es kaum bis in solche Höhen, jedenfalls nicht, ohne entdeckt zu werden.

Und wenn ihnen jemand gefolgt wäre, dann würde er ihnen auf der kleinen Plattform vermutlich auffallen.

Sie waren in Sicherheit. Es sei denn, dachte Beauvoir, während er Loiselle beobachtete, sie hätten die Bedrohung mitgebracht.

»Vor fünf Jahren haben sie das Bergwerk wieder in Betrieb genommen«, sagte Arbour.

»Warum?«

»Haben Sie jemals von Seltenerdmetallen gehört?«

»Nein.«

»Nun, die hat man bei der Suche nach den möglichen Ursachen für die Umweltverschmutzung entdeckt. Im Abfallerz hat GHS
 Spuren von Seltenerdmetallen gefunden.«

»Und das ist wichtig?«

»Ja, natürlich. Was glauben Sie, warum sie Seltenerdmetalle 
 heißen? Weil sie selten sind.« Beauvoir kannte diesen Tonfall. Das Wort »Schwachkopf« wurde zwar nicht ausgesprochen, schwang aber deutlich hörbar mit. »Vor allem aber sind sie vielseitig einsetzbar. Seltenerdmetalle werden für die verschiedensten Dinge verwendet.«

»Zum Beispiel?«

»Batterien und Handys, Magnete. Vermutlich auch für Telekommunikationsgeräte der nächsten Generation.«

»Was genau wurde denn in dem Bergwerk in Patagonien entdeckt?«

»Ich weiß es nicht. Ich wollte mir die Wasserproben anschauen, finde sie aber nicht.«

»Aber wenn sich etwas so Wertvolles in dem Bergwerk befand«, sagte Beauvoir, »warum wurde es dann stillgelegt?«

»Die ursprünglichen Eigentümer haben Silber abgebaut. Als das erschöpft war, haben sie den Abbau eingestellt, weil sie nicht wussten, was noch dort ist.«

»Das heißt, GHS
 kauft das Bergwerk, um es zu schließen, entdeckt dann aber diese Seltenerdmetalle. Warum sollten sie das verheimlichen?«

»Sie sind wirklich etwas schwer von Begriff, oder?«

»Sagen Sie es mir einfach.«

»Es geht offensichtlich nicht darum, dass sie Seltenerdmetalle gefunden haben«, sagte sie, »sondern darum, was sie damit anstellen.«

Einen Moment wurde Beauvoir ganz still. Wachsam. »Was könnte man denn damit tun? Kann man es für Waffen verwenden? Munition?«

»Nicht dass ich wüsste. Es ist alles ziemlich harmlos, es sei denn, man hat neue Verwendungsmöglichkeiten gefunden.«

»Sie haben von Telekommunikationsgeräten der nächsten Generation gesprochen.«

»Ja, aber auch das wäre nichts Verbotenes.«

»Aber der Fund könnte viele Milliarden wert sein, oder?«


 »Bei entsprechender Menge und wenn es funktioniert, ja.«

»Menschen wurden schon für weniger umgebracht.«

»Umgebracht?«, fragte Arbour, und Beauvoir wurde klar, dass sie nicht die ganze Geschichte kannte.

Er erzählte ihr von Alexander Plessner. Von Stephen. Von der bevorstehenden Vorstandssitzung.

Als er fertig war, war Séverine Arbour blass geworden. »Und jetzt haben Sie mich mit in diese Sache reingezogen.«

»Nein, Sie steckten schon drin. Wenn ich mitgekriegt habe, dass Sie herumschnüffeln, dann werden die das auch. Aber warum sind Sie so interessiert an Luxemburg, wenn es eigentlich um das Bergwerk in Patagonien geht?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe Ihre Dateien durchsucht.«

»Was haben Sie getan?«

»Hören Sie, wie wär’s, wenn wir uns darauf einigen, dass Sie sauer auf mich sind, ich entschuldige mich, und Sie nehmen die Entschuldigung an, ja? Gehen wir zum wichtigen Teil über. Luxemburg.«

Arbour warf ihm einen bösen Blick zu und nickte. »Gut. Carole Gossette ist verantwortlich für das Patagonien-Projekt. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt und Hinweise auf eine Verbindung zwischen ihr und der Seilbahn in Luxemburg gefunden. Aber welcher Art diese Verbindung ist, ist mir nicht klar.«

»Dann steckt Madame Gossette also mit drin?«

»Bis zum Hals, soweit ich weiß. Nur damit Sie über Ihre Mentorin Bescheid wissen.«

Und über meine Fähigkeit, kriminelle Machenschaften zu bemerken, dachte er. Dennoch, wenn Gossette verbergen wollte, was sie und GHS
 taten, warum stellten sie dann eigens einen Polizisten aus Montréal ein, den ehemaligen Leiter der Mordkommission der Sûreté? Warum suchten sie sich nicht einfach einen Idioten, der sich leicht manipulieren ließ?


 Wobei, so gesehen …

Er verdrängte den unangenehmen Gedanken.

Séverine Arbour sah Loiselle an. »Er arbeitet für GHS
 . Wird er nicht über unser Treffen hier Bericht erstatten?«

»Nein, er ist auf unserer Seite.«

Sie nickte, wirkte aber äußerst besorgt. Die Lage geriet allmählich außer Kontrolle. Das hier gehörte nicht zu ihrer Stellenbeschreibung.

 

»Mrs. McGillicuddy hat mir heute Nacht eine Mail geschickt«, sagte Armand. »Sie müsste inzwischen wach sein. Macht es dir etwas aus?«

»Nein.«

Er rief sie an und presste das Handy fest ans Ohr, damit er sie über den Lärmpegel in dem Restaurant hinweg verstehen konnte. Er sagte ein paar Worte, dann hörte er zu.

Reine-Marie sah, wie für den Bruchteil einer Sekunde ein überraschter Ausdruck auf sein Gesicht trat.

Nachdem er aufgelegt hatte, blickte er eine Weile geistesabwesend vor sich hin. Dann tätigte er einen weiteren Anruf. Dieses Mal rief er ihre Nachbarin in Three Pines an.

»Ja, Clara? Nein, Stephen ist nach wie vor in einem kritischen Zustand. Ja, das werde ich, merci
 . Aber ich habe eine Frage. Kennst du jemanden im Louvre?«

Jetzt war es an Reine-Marie, erstaunt dreinzuschauen.

 

»Séverine«, sagte Beauvoir. »Was wissen Sie über unser Unternehmen?«

»Was meinen Sie? Es ist ein riesiger Technologiekonzern.«

Er versuchte es auf andere Weise. »Welche Verbindung könnte zu dem Seilbahnprojekt in Luxemburg bestehen?«

»Bestechungsgelder vielleicht, Gelder für das Bergwerk, die über den Freeport im Großherzogtum fließen. Oder Schmiergelder für chilenische Beamte.«


 Ja, dachte Jean-Guy, das könnte es sein. Die Finanzen. So hätte Stephen zuerst Verdacht geschöpft, dass etwas nicht stimmte.

Beauvoir verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging schweigend eine Runde, den Blick auf Paris gerichtet. Dem Jungen aus East End Montréal, der zwischen den Mülltonnen in den Gassen Hockey gespielt hatte, lag die wunderbare Stadt mit ihren Monumenten zu Füßen.

Und er wollte nur nach Hause.
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A
 rmand ließ das Taxi auf dem Weg zum Louvre kurz halten, damit er den GHS
 -Geschäftsbericht aus der Wohnung holen konnte.

Während er oben war, rief Reine-Marie Daniel an und überredete ihn, mit Roslyn und den Mädchen ins George V zu ziehen. In Stephens Suite zu Annie und ihrer Familie.

»Wäre es nicht besser, wir nehmen uns ein eigenes Zimmer?«, fragte er. »Es könnte etwas eng werden.«

»Das geht schon.«

Sie erzählte ihm nicht, dass sein Name im Archivsystem aufgetaucht war. Noch nicht. Nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass er zu Fontaine ging und ihr alles erzählte.

Besser, er wusste nichts davon.

Als Armand wieder ins Taxi stieg, berichtete sie ihm von ihrem Erfolg bei Daniel.

»Das ist gut.« Erleichtert stieß er einen Seufzer aus. Er wusste, wenn er gefragt hätte, dann hätte Daniel sich nie damit einverstanden erklärt.

Er nannte dem Fahrer ihr Ziel.

»Wir wollen nicht zum Haupteingang. Ich werde Ihnen sagen, wie Sie fahren sollen.«

Armand ignorierte das Schnauben und Gebrummel des Fahrers, während er ihm den Weg zur Porte des Lions wies.

»Da werden Sie aber nicht reinkommen«, orakelte der Fahrer, als er sie aussteigen ließ.


 Armand und Reine-Marie standen zwischen den beiden riesigen Löwenskulpturen und ließen den Blick die mächtigen Holztüren hinaufwandern.

»Glaubst du, sie haben eine Klingel?«, fragte Reine-Marie.

Gerade als sie dachten, dass der mies gelaunte Taxifahrer recht gehabt haben könnte, öffnete sich eine der Türen ganz, ganz langsam.

»Wir würden gerne Monsieur de la Coutu sprechen«, sagte Armand und zeigte dem Wachmann seinen Ausweis.

Innerhalb weniger Minuten kam ihnen der Kurator mit ausgestreckter Hand entgegen. »Madame Gamache, Monsieur Gamache. Clara Morrow hat mich angerufen und mich gebeten, Ihnen zu helfen. Was kann ich für Sie tun?«

Wenn Reine-Marie ehrlich war, fragte sie sich dasselbe.

Sie wusste nur, dass Bernard de la Coutu Kurator in der Gemäldeabteilung des Louvre war.

»Ich wollte Sie bitten, uns zu begleiten«, sagte Armand. »Es dauert nicht lange, versprochen.«

Der Kurator hob die Augenbrauen und musterte sie, dann nickte er. »In Ordnung. Ich schätze Claras Malerei sehr. Sie ist eine gute Freundin geworden. Ich helfe Ihnen gerne.«

 

Daniel blieb der Mund offen stehen. Jetzt begriff er, warum seine Mutter sich keine Gedanken machte, dass es in der Suite zu eng werden könnte. Selbst an Stephens Standards gemessen gab es unverschämt viel Platz.

Aber noch beeindruckender als die Suite war der Polizist an der Tür. Er sah grimmig drein und hielt ein Maschinengewehr im Arm.

Daniel erinnerte sich an den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters an diesem Morgen im Garten.

In seiner Wut hatte er gedacht, sein Vater habe Angst, dass Daniel über seine Zugehörigkeit zur Task Force Two Bescheid wusste und es den Cops sagen würde.


 Jetzt wurde ihm klar, dass er keine Angst vor ihm, sondern Angst um ihn hatte.

Er ließ seine Familie zurück, damit sie das Hotel erkunden konnte, und stieg in ein Taxi.

»Quai des Orfèvres 36
 , s’il vous plaît
 .«

 

»Glauben Sie, dass das schlau ist?«, fragte Xavier Loiselle.

Vor ihnen ragte La Défense in den Himmel, als wäre es ein prächtiges Königreich.

»Es ist so dumm, dass es wahrscheinlich schon wieder brillant ist«, sagte Séverine Arbour. »Oder es ist so brillant, dass es schon wieder dumm ist.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Loiselle.

Sie waren mit der Metro zu der gewohnten Haltestelle gefahren. Kaum hatten sie die U-Bahn-Station verlassen, ließ sich Loiselle zurückfallen und tat so, als würde er sie beschatten.

Beauvoir und Arbour zeigten am Eingang ihre Ausweise vor. Eine kurze Unruhe überkam sie, als der Wachmann sie genauestens studierte.

Hatte SecurForte kapiert, was vor sich ging? Vielleicht hatte Loiselle sie doch verpfiffen oder …

Beauvoir war noch dabei, sich alle möglichen Schreckensszenarien vorzustellen, als sie durchgewinkt wurden.

Beauvoir und Arbour verließen den Aufzug im Stockwerk mit ihren Büros, dann liefen sie die Treppe zu Carole Gossettes Büro hinauf.

»Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit«, sagte Beauvoir.

Er drückte die Klinke von Gossettes Tür, aber sie war abgesperrt. Dann deutete er auf den Schreibtisch der Sekretärin.

Schnell zogen er und Arbour nacheinander die Schubladen heraus. Sie suchten nach einem Dokument. Einer Akte. Einer Notiz. Irgendetwas, das ihnen sagen könnte, was die Untersuchung der Wasserproben aus dem Bergwerk ergeben hatte.


 Er setzte sich an den Computer und probierte mehrere Passwörter aus, um sich Zugang zu verschaffen.

»Ach, hier sind Sie.«

Beauvoir sah auf. An der Tür stand Xavier Loiselle und neben ihm ein Mann Mitte vierzig.

Er war durchtrainiert und hielt die Arme an den Seiten wie ein Revolverheld aus einem alten Western. Es war die Haltung von jemandem, der bereit war, zu handeln, loszuschlagen, und er strahlte Aggressivität aus.

Beauvoir erkannte ihn. Obwohl er ihn nur kurz im Profil gesehen hatte. Aber es reichte, um den Dritten am Tisch wiederzuerkennen.

Der Mann hatte mit Claude Dussault und der Vorstandsvorsitzenden von GHS
 im George V gesessen und Tee aus feinen Porzellantassen getrunken.

Beauvoir merkte, wie Séverine Arbour sich anspannte. Hörte ihren abgehackten Atem.

»Kenne ich Sie?«, fragte Beauvoir.

»Ich bin der Chef der Security«, sagte der Mann. »Thierry Girard.«

»Jean-Guy Beauvoir, und das ist Séverine Arbour, meine rechte Hand. Kann ich Ihnen helfen?«

»Was machen Sie hier?«

»Entschuldigung?«

»Das ist nicht Ihr Büro.«

»Nein. Es ist das Büro von Madame Gossette.«

»Was machen Sie dann hier?«

Verärgert runzelte Beauvoir die Stirn. Er stand auf und umrundete den Schreibtisch. »Ich schätze, das geht Sie nichts an.«

»Wir haben es nicht gerne, wenn Leute sich Zugang zum Büro eines anderen Mitarbeiters zu verschaffen versuchen.«

»Und ich habe es nicht gerne, von einem Wachmann befragt zu werden«, sagte Beauvoir. »Ich gehöre dem 
 Management an. Wir sind uns zwar noch nicht vorgestellt worden, aber kennen sollten Sie mich trotzdem.«

»Das tue ich auch, Monsieur. Was ich nicht kenne, ist der Grund, warum Sie hier sind.«

»Ich suche nach Madame Gossette. Da Sie ja offenbar den Überblick haben, können Sie sie gerne für mich suchen.«

Xavier Loiselle sah ihn groß an. Er war eindeutig überrascht, dass jemand in diesem Ton mit Thierry Girard sprach.

Beauvoir begriff, dass nicht Loiselle den Alarm ausgelöst hatte. Vermutlich begleitete Loiselle seinen Chef, um sie zu schützen.

Girard sah Beauvoir wütend an.

»Na los«, sagte Jean-Guy ruhig. »Wir warten.«

Sie sahen sich an, bis Girard sein Handy herausholte, einen Anruf tätigte und es dann wieder wegsteckte.

»Madame Gossette ist heute leider nicht im Haus. Ich kann Sie gerne hinausbegleiten.«

Als sie alle vier im Aufzug standen, beschloss Beauvoir, noch einen Schritt weiter zu gehen.

Er drehte sich zu Loiselle.

»Ich habe Sie gestern Abend gesehen. Sie sind mir den ganzen Tag gefolgt, oder? Warum?«

»Sie müssen sich irren, Monsieur«, sagte Loiselle.

»Ja, das stimmt wohl. Jemand hat sich gewaltig geirrt.«

 

Das Büro von Commandante Fontaine wirkte trostlos, so wie der Rest des berühmten Quai des Orfèvres 36
 .

Daniel konnte nachvollziehen, warum sie das verschachtelte alte Gebäude verlassen hatten. Womöglich war es sogar rattenverseucht. Daher war es ihm ein Rätsel, warum der Präfekt beschlossen hatte, ein Büro hier zu behalten.

Er betrachtete das Durcheinander an den Wänden. Es gab Fotos von Verdächtigen, dazwischen Familienfotos, Urlaubsfotos und Aufnahmen von Tatorten.


 Leben und Arbeit dieser Frau schienen so miteinander verquickt zu sein, dass sie zwischen beiden nicht mehr unterscheiden konnte.

»Hat es Ihnen gefallen?«, fragte Daniel, um ein wenig Small Talk zu machen. »Meine ältere Tochter will unbedingt hin. Sie war schon in Brüssel und hat sich den Manneken Pis angesehen, aber …«

»Was reden Sie denn da?«, unterbrach Fontaine sein Geplauder und sah von ihren Notizen auf.

Er deutete auf ein Poster vom Kopenhagener Hafen. Florence liebte die Sage, wonach der Kopenhagener Hafen einmal das Zuhause aller Meerjungfrauen gewesen war.

»Ich weiß nicht einmal, wo das sein soll. Ich habe Frankreich noch nie verlassen. Warum sollte ich?«

»Ja. Warum sollten Sie?«

Sie klappte den Aktendeckel zu und sah ihn an. »Wieso haben Sie uns angelogen, als Sie sagten, Sie würden Alexander Francis Plessner nicht kennen?«

»Das war falsch«, gab Daniel zu. »Tut mir leid. Vielleicht ist mir die Heimlichtuerei durch meinen Beruf in Fleisch und Blut übergegangen. Ich bin Investmentbanker, auf Venture Capital spezialisiert, und wenn wir etwas ausplaudern, und sei es nur irgendeine unbedeutende Einzelheit, kann ein geplantes Investment in die Binsen gehen.«

»Dann lügen Sie also öfter? Sie lügen sogar die Polizei an? Im Zuge einer Mordermittlung?«

»Es war ein Fehler«, sagte er und rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Ich war völlig schockiert, als Sie gesagt haben, der Tote sei Alexander Plessner. Allerdings kannte ich ihn kaum und weiß, dass das, woran wir arbeiteten, nichts mit seinem Tod zu tun haben kann.«

»Woran haben Sie denn gearbeitet?«

»Eine kleine Firma hat einen neuen Schraubenzieher entwickelt.«


 Jetzt hob sie die Augenbrauen. »Einen Schraubenzieher? Zum Rein- und Rausdrehen von Schrauben?«

»Ja. Ich hätte eigentlich lieber nach einem größeren Investment Ausschau gehalten, aber Monsieur Plessner hielt es für besser, klein anzufangen.«

»Mit einem Schraubenzieher.«

»Ja. Jetzt verstehen Sie sicher auch, warum die Sache nichts mit mir zu tun haben kann. Es sei denn, er wurde mit einem Schraubenzieher umgebracht.«

Er lächelte. Sie nicht.

»Und? Haben Sie?«

»Ihn umgebracht?«

»Investiert.«

»Ja. Monsieur Plessner ist, vielmehr war, Ingenieur, daher konnte er einschätzen, was an der neuen Entwicklung interessant ist.«

»Sie nicht?«

»Nein, nicht im Entferntesten. Aber ich habe mir die Bilanzen der Firma vorgenommen, und es sah mir nach einer relativ risikoarmen Investition aus. Wenn es schiefginge, würden wir keine größeren Verluste machen. Und wenn es gut ginge, dann …«

»Dann was? Würden Sie ein Vermögen machen?«

Daniel schnaubte amüsiert. »Nein, nicht mit dieser Firma.«

»Warum sollten Sie dann investieren?«

»Es war ein Probelauf. Der Probeknödel, wie Stephen gesagt hätte. Den man in den Abfall wirft, wenn er auseinanderfällt.«

Irena Fontaine wandte ihren Blick nicht von ihm. »Finden Sie es nicht seltsam, dass Sie der Einzige sind, der zu beiden Opfern in Beziehung stand?«

Daniels Gesicht fing an zu kribbeln, als ihm das Blut in die Wangen schoss und dann wieder daraus wich. Wie eine Welle mit Unterströmung. Die sein Selbstvertrauen mit sich riss.


 »Darüber hinaus«, fügte sie hinzu und beugte sich vor, »haben Sie uns auch noch willentlich auf eine falsche Spur geführt. Was wollen Sie jetzt hier? Was hat Sie zum Umdenken gebracht?«

»Nichts. Mein Vater hat gesagt, ich soll zu Ihnen gehen.«

»Ach, tatsächlich? Ich hatte den Eindruck, dass Sie eher das Gegenteil von dem machen, was Ihr Vater Ihnen sagt.«

»Gut beobachtet.«

»Es besteht kein Grund, herablassend zu sein, Monsieur Gamache. Also, warum sind Sie hier?«

Jetzt war er verwirrt. Er hatte es ihr doch schon erklärt.

»Mein Vater meinte, dass Sie mich womöglich verdächtigen würden, wenn Sie herausfinden, dass ich gelogen habe, deshalb dachte ich, ich komme lieber doch zu Ihnen und sage Ihnen die Wahrheit. Ich kannte Monsieur Plessner, aber nicht gut. Besonders eng konnte man unsere Beziehung sicher nicht nennen.«

»Hat Plessner jemals von Stephen Horowitz gesprochen?«

»Ja, sie waren befreundet. So ist Monsieur Plessner überhaupt auf mich gekommen.«

»Das lief über Monsieur Horowitz? Hat er die Investitionen veranlasst? War er Teil dieses Risikokapitalprojekts?«

»Ich glaube nicht. Stephen hat nicht gefragt, in was wir investieren, und von mir aus habe ich nichts gesagt.«

Commandante Fontaine musterte ihn kritisch, und Daniel lief knallrot an, senkte den Blick aber nicht.

Es war schließlich die Wahrheit.

»Wussten Sie, dass Stephen Horowitz ein ziemlich großes Guthaben bei Ihrer Bank hat?«

»Nein, aber es überrascht mich nicht. Er braucht Geld in Frankreich, schließlich verbringt er viel Zeit hier.«

»Aber Horowitz ist nie mit einem Investitionsvorschlag an Sie herangetreten?«

»Nein. Nie.«


 »Wann haben Sie Monsieur Plessner das letzte Mal gesehen?«

»Vor sechs Wochen.«

»Und seither haben Sie nicht miteinander gesprochen?«

»Doch, aber nur am Telefon. Er hat ein paarmal angerufen. Wir haben über weitere Investitionsmöglichkeiten gesprochen.«

»Zum Beispiel?«

»Ehrlich gesagt ging es nie sehr weit. Der Schraubenzieherhersteller hatte ihm von einer Firma erzählt, die Schrauben produziert, und von einer anderen, die Beilagscheiben herstellt. Sie wissen schon, diese Metallringe, die man um eine Schraube legt.«

»Und?«

»Und nichts. Die Prüfung solcher Investitionen kann monate-, manchmal sogar jahrelang dauern. Monsieur Plessner hat sich ein wenig umgehört, aber allzu begeistert wirkte er nicht. Dass er umgebracht wurde, hat nichts mit unseren Projekten zu tun, das kann ich Ihnen versichern. Mit solchen Investitionen wird man weder reich noch arm.«

Fontaine erhob sich. »Danke für Ihr Kommen.«

Auch Daniel stand auf, überrascht, dass die Befragung so schnell und abrupt vorbei war. »Danke, dass Sie mich angehört haben.«

Sie brachte ihn zur Tür. »Werden Sie Ihrem Vater sagen, dass Sie bei mir waren?«

»Irgendwann wahrscheinlich schon. Aber erst mal lasse ich ihn schmoren. Er hat mir gestern auch die Laune verhagelt.«

»Mit dem Unterschied, dass das nicht seine Absicht war. Er wollte Ihnen nur helfen.«

Daniel begriff den kleinen Rüffel, auch wenn es ihn erstaunte, dass sie seinen Vater verteidigte. Er hatte geglaubt, dass sie ihn nicht leiden konnte.

Daniel beschloss, zu Fuß zum George V zurückzugehen. 
 Nach seinem Geständnis fühlte er sich besser. Und wenn all das vorbei war, sollten er und Roslyn mit den Mädchen nach Kopenhagen fahren, um sich das Zuhause der Meerjungfrauen anzusehen.

Seine Mädchen würden nicht wie diese Polizistin werden und die Wunder dieser Welt verpassen.




 31



A
 rmand blieb an der Tür zu Stephens Wohnung stehen und warnte Professor de la Coutu vor dem Anblick, der ihn erwartete.

Der Kunsthistoriker hatte zahllose Schauplätze begutachtet, an denen geköpft, vergewaltigt, misshandelt, gesteinigt, gekreuzigt und grausam gefoltert worden war.

Dabei stand er immer auf der anderen Seite des Bildes.

Nun würde er das erste Mal in das Bild selbst treten.

Er hörte Gamache zu und nickte.

Monsieur und Madame Faubourg, das Concierge-Ehepaar, hatten ihnen gesagt, dass die Flics gegangen waren.

Im selben Moment, in dem er die Tür aufsperrte, brummte Gamaches Handy. Er zog es heraus und las die Nachricht. Reine-Marie wusste, warum er sofort dranging.

Es könnte das Krankenhaus sein. Wegen Stephen.

Aber die Nachricht war von Mrs. McGillicuddy und lautete: Sind da. Geben gleich Bescheid.


Er steckte das Handy wieder weg und öffnete die Tür.

Die Wohnung war ein Trümmerfeld. Das wusste er zwar schon, allerdings hatte er den Eindruck, dass es noch schlimmer war als bei seinem letzten Besuch.

Natürlich hatten die Ermittler die Wohnung gründlich durchsucht. Allerdings würde ein gut ausgebildetes Team einen Tatort zwar nicht aufräumen, aber zumindest auch nicht schlimmer aussehen lassen.


 Neugierig trat der Kurator ein, so als beträte er eine neue Ausstellung. Bis er den Fleck auf dem Boden sah. Und den Umriss eines Körpers. Wie die Haut eines ausgehöhlten Menschen.

De la Coutu starrte darauf. Überwältigt von der Erkenntnis, dass sich hier ein Mensch im Moment des Sturzes in eine Leiche verwandelt hatte.

Und ein anderer dafür verantwortlich war.

Er schwankte leicht und spürte eine Hand auf seinem Arm, die ihn wegführte.

»Kommen Sie. Setzen Sie sich.«

Ein Stuhl wurde zurechtgerückt, und als er saß, legte sich dieselbe große Hand auf seinen Rücken und schob ihn ebenso fest wie bedacht nach vorne, bis sein Kopf zwischen seinen Knien hing.

»Atmen.«

Und er atmete.

Als er den Kopf wieder hob, war er ein anderer. Er würde die Darstellung eines gewaltsamen Todes nie mehr so betrachten, als wäre sie nichts weiter als eine Ansammlung von Pinselstrichen.

»Besser?«, fragte Armand.

Er nickte und stand leicht zittrig auf. Sah sich um. Er wusste, dass er hier war, um die Gemälde zu begutachten.

Professor de la Coutu holte tief Luft, und es klang wie ein Seufzen.

»Ein Rothko?« Er stellte sich so nah davor, dass er mit der Nase fast die Leinwand berührte. »Der, der vor zwanzig Jahren auf einer Auktion verkauft wurde? Der Käufer blieb unbekannt. Ich fasse es nicht!«

Der Kurator drehte sich staunend einmal um die eigene Achse.

»Man hat sie von den Wänden genommen und auf der Rückseite aufgeschlitzt«, sagte Reine-Marie.


 »Sie haben die Bilder zerschnitten?«

Schnell ging er zum nächsten Bild. Die Arme ausgestreckt wie ein Vater, der sein stolperndes Kind auffangen will.

Er nahm den Vermeer von der Wand und drehte ihn um.

Das braune Papier war aufgeschlitzt, aber die Leinwand hatte keinen Schaden genommen.

Er drehte es wieder um, hielt es von sich weg und betrachtete das Werk mit leuchtenden Augen.

Es war eine häusliche Szene, ein Küchentisch mit Früchten und Fleisch und einer abgearbeiteten Hand, die in das Bild ragte, ein typischer Vermeer.

»Das kann man nicht nur am Motiv erkennen, sondern auch an seinem Umgang mit Licht«, sagte de la Coutu beinahe flüsternd. »An den Pigmenten. Mein Gott, was für ein Fund.«

»Wie viel wäre es wert?«, fragte Armand.

»Armand!«, rief Reine-Marie schockiert.

»Es ist unbezahlbar«, sagte der Kurator fast unhörbar und schüttelte fassungslos den Kopf.

Er strich mit der Hand über den geschnitzten dunklen Holzrahmen, liebkoste ihn beinahe.

Dann hängte er das Bild wieder an die Wand, nahm andere von den Haken und drehte auch sie um.

Keines der Bilder selbst war beschädigt.

Er ging von Zimmer zu Zimmer, untersuchte die Werke von alten Meistern, Impressionisten, Meistern der Moderne. Dann trat er wieder zu den Gamaches.

Seine zunächst an Hysterie grenzende Begeisterung war verschwunden.

»Die Wohnung gehört Stephen Horowitz, richtig?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Reine-Marie. Sie hatten es ihm nicht gesagt.

»Die Sammlung. Er hat dem Louvre bedeutende Schenkungen gemacht, und hin und wieder erreichten uns Gerüchte 
 über weitere Käufe, die er getätigt hat. Die meisten auf Auktionen. Sein Name ist dabei zwar nie gefallen, aber die Welt der Sammler und Sammlungen bedeutender Werke ist klein, da kennt jeder jeden. Ich habe die Nachricht gehört, aber gedacht, es sei ein Autounfall gewesen. Nicht …« Er sah zu dem Umriss auf dem Boden.

»Der stammt nicht von Stephen«, sagte Gamache. »Bitte erzählen Sie niemandem etwas davon, was Sie hier sehen.«

»Wissen Sie denn, was ich sehe?« Der Kurator wandte sich von dem Vermeer ab und sah Gamache an.

»Ich glaube, ja, aber bitte sagen Sie es uns.«

Der kritische Blick von Professor de la Coutu ruhte auf ihnen. »Ich denke, Sie haben mich hierhergebeten, damit ich meine Einschätzung zu den Bildern abgebe. Für den Fall, dass er stirbt.«

Armand blieb still.

»Nun, ich fürchte, dass das alles Kopien sind. Natürlich hervorragende Kopien. Damit ließen sich die meisten Leute hinters Licht führen, obwohl ich überrascht bin, dass es auch Monsieur Horowitz passiert ist. Selbst die Kopien sind jeweils Tausende wert, aber nicht mehrere Millionen. Sie sind nicht unbezahlbar, wie ich zuerst dachte.«

»Alle?« Reine-Marie sah Armand an, der grimmig wirkte, aber nicht überrascht. »Wusstest du das?«

»Ich habe es vermutet. Ich weiß, dass die meisten Renaissancegemälde, was viele von denen hier sein sollen, auf der Rückseite kein Papier haben. Und die Rahmen selbst sind zwar von guter Qualität, aber nicht alt. Selbst wenn Stephen sie neu hätte rahmen lassen, hätte er dafür gesorgt, dass die Rahmen aus derselben Epoche stammen.«

»Das fand ich auch verdächtig«, sagte der Kurator. »Im Rahmen der Vermeer-Kopie steckt eine Heftklammer. Das hätte Monsieur Horowitz bei einem Original niemals geduldet.«


 Armand ging zu dem kleinsten Bild, nahm es von der Wand und reichte es dem Kurator. »Ist das ein Original?«

»Sehr hübsch«, sagte de la Coutu und beugte sich tief darüber. »Ein Landschaftsaquarell. Wahrscheinlich von Anfang oder Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Signiert mit 
VM

 Whitehead
 .« Der Professor drehte das Bild um. »Seltsam, dass es auf der Rückseite einen Nylonfaden und Ösen aus Plastik hat.« Er gab es Gamache zurück. »Wahrscheinlich ein Original, aber wertlos.«

»Nicht ganz«, sagte Armand, als er es wieder an die Wand hängte.

»Schrecklich«, sagte der Kurator. »Da muss jemand in Monsieur Horowitz’ Abwesenheit von Paris in die Wohnung eingedrungen sein und die Originale durch Kopien ersetzt haben. Vielleicht nach und nach. Was für ein Verlust. Glauben Sie, der Mann hat den Fälscher überrascht?«

»Und wurde deshalb ermordet?«, sagte Armand. »Möglich. Können Sie schätzen, was die Originale der Bilder hier wert sind?«

Der Kurator runzelte die Stirn und dachte nach. »Vermeer hat sehr wenige Bilder fertiggestellt. Und dieses würde in London oder Hongkong wahrscheinlich fast hundert Millionen bringen.« Er drehte sich einmal im Kreis. »Alles in allem wäre die Sammlung vielleicht eine halbe Milliarde wert, dazu kämen noch die Bilder, die er vermutlich in seinen anderen Wohnungen und Büros hat.« Jetzt sah er erschrocken zu Armand. »Sie glauben doch nicht …«

»Dass alle gefälscht sind?« Armand nickte. »Ich habe seine Sekretärin gebeten, sie schätzen zu lassen. Sie ist gerade mit dem Kurator des Musée des beaux-arts de Montréal in seinem Haus. Wenn sie dort fertig sind, werden sie sich die Bilder in seinem Büro ansehen.«


»Mon Dieu«,
 flüsterte der Kurator. Ihm war wieder schwindlig, und er musste sich setzen.


 Dann sah er sie verwirrt an.

»Haben Sie bemerkt, dass es ausschließlich häusliche Szenen oder Pastoralen sind? Friedlich. Keine Folter, kein Tod. Nicht einmal Jagdszenen. Das kann kein Zufall sein. Ich frage mich, was der Grund ist.«

Armand war so vertraut mit den Bildern, dass ihm das völlig entgangen war. Auch Reine-Marie hatte es nicht bemerkt.

Aber jetzt sahen sie es. Stephen, der Exorzist, hatte seine Wände vom Boden bis zur Decke mit friedlichen Szenerien bedeckt.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts Erfreulicheres sagen konnte«, erklärte de la Coutu. »Informieren Sie die Polizei oder soll ich das tun?«

»Das mache ich. Könnten Sie es bitte erst einmal für sich behalten?«

»Selbstverständlich. Clara hat mir gesagt, dass Sie Leiter der Mordkommission bei der Sûreté du Québec sind. Ich hoffe, Sie finden denjenigen, der das getan hat. Vor allem den, der das dort getan hat.«

Er deutete auf die Umrisszeichnung auf dem Boden.

Sie begleiteten Professor de la Coutu zu einem Taxi, das ihn zurück zum Louvre brachte, und verabschiedeten sich.

»Der arme Stephen«, sagte Reine-Marie, als Armand ihre Hand nahm. »Er wird am Boden zerstört sein.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er leise.

Sie sah ihn an. Armand gewöhnte sich an den Gedanken, dachte sie, dass Stephen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr nach Hause zurückkehren und niemals erfahren würde, dass seine Sammlung, sein Lebenswerk, gestohlen worden war.

Sie warteten auf eine Lücke im Verkehr auf der Rue des Sèvres, dann liefen sie über die Straße.

 


 Jacques wollte sie zu einem abseits stehenden Tisch in der Bar Joséphine führen, Armand deutete jedoch auf einen Tisch direkt neben einer lärmenden Gruppe von Gästen, die Spanisch miteinander sprachen. »Vielleicht dort?«

Der Maître d’hôtel hob eine Augenbraue, aber platzierte sie an dem Tisch.

Unwillkürlich sah sich Reine-Marie in der Bar um und fragte sich, wo die Fotos aus der Kriegszeit, die sie im Archiv betrachtet hatte, aufgenommen worden waren. Sie spürte einen Knoten im Hals und verstand, warum Zora diesen Ort gehasst hatte.

Gehörte sie zu denen, die direkt aus den Konzentrationslagern hierhergebracht worden waren? Hatte sie auf diesen Korridoren nach ihrer Familie gesucht? In dem großen Ballsaal, in den Bars und Restaurants, den Gästezimmern? Vergeblich?

Nachdem Jacques ihre Bestellung aufgenommen hatte, beugte sich Armand zu Reine-Marie. Doch gerade als er etwas sagen wollte, traf erneut eine Textnachricht ein.

Sein Handy lag auf dem Tisch, sodass auch Reine-Marie sie lesen konnte.

Sie war von Mrs. McGillicuddy. Sind im Büro. Wir hatten recht.


Armand tippte Hier auch
 .

»Seine ganze Sammlung ist eine Fälschung?«, fragte Reine-Marie mit großen Augen. »Selbst die Bilder in Montréal? Alles gestohlen? Was ist damit passiert?«

»Ich glaube nicht, dass die Bilder gestohlen wurden«, sagte er, beugte sich noch weiter vor und senkte die Stimme. »Ich glaube, Stephen hat sie verkauft.«

Es dauerte einen Moment, bis Reine-Marie begriff. »Wie kommst du darauf?«

»Weil Stephen sich mit Kunst auskannte. Er hätte es sofort gemerkt, wenn auch nur eines der Gemälde eine Fälschung gewesen wäre, ganz zu schweigen von allen.«


 »Warum sollte er sie verkaufen?«

»Um schnell an Geld zu kommen. Und zwar sehr viel Geld. Wenn er Aktien oder Geschäftsanteile im Wert von mehreren Hundert Millionen Dollar verkauft hätte, dann wäre das bemerkt worden, aber die Sammlung konnte er heimlich verkaufen. Er musste nur jedes Bild ersetzen, damit es niemandem auffällt.«

Reine-Maries Gedanken überschlugen sich. »Wofür brauchte er so viel Geld? Steckte er in finanziellen Schwierigkeiten?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Wurde er erpresst? Dieses alte Dossier. Hat er dafür gezahlt, dass es zurückgehalten wurde?«

Armand schüttelte den Kopf. »Das Dossier wurde vor einigen Wochen entdeckt. Es muss Jahre gedauert haben, die Sammlung unter der Hand zu verkaufen. Worum es auch ging, er muss es lange geplant haben.«

»Du hast Professor de la Coutu also nur kommen lassen, damit er deinen Verdacht bestätigt.«

»Ja. Und ich glaube, ich weiß, wo der größte Teil des Geldes hinging. Als ich heute Morgen mit Mrs. McGillicuddy gesprochen habe, sagte sie mir, sie habe in einem von Stephens Schließfächern Papiere gefunden. Er hat das Geld an Alexander Plessner geleitet. Sehr viel.«

»Wofür?«

»Investitionen. Die Papiere waren Kauforders. Auftragsbestätigungen. Offenbar hat er Plessner instruiert, nach und nach Anteile an verschiedenen Unternehmen zu erwerben. Allerdings erfolgten die Käufe in jeweils relativ kleinen Mengen über Jahre hinweg, damit es nicht auffiel. Mrs. McGillicuddy hat alles zusammengezählt und kam auf etwas über eine Milliarde Dollar.«

»Und keiner hat mitgekriegt, dass Stephen dahintersteckt?«

Armand schüttelte den Kopf. »Es sieht nach einer 
 feindlichen Übernahme aus, die millimeterweise abgelaufen ist. Du kennst doch Jenga, dieses Spiel?«

»Natürlich. Unsere Neffen haben eins. Sie haben es letztes Weihnachten gespielt, erinnerst du dich? Es sieht aus wie ein stabiler Turm, der aber aus lauter kleinen Holzklötzchen besteht. Man versucht, ein Klötzchen rauszuziehen, ohne dass der ganze Turm zusammenstürzt.«

»Genau. Stephen und Plessner haben eine Art Finanz-Jenga gespielt. Nach und nach haben sie kleine Teile aus den Unternehmen entfernt. Stephen war gerissen.«

Reine-Marie fragte sich, ob Armand klar war, dass er zum ersten Mal in der Vergangenheitsform von Stephen gesprochen hatte.

»Um was für Firmen handelt es sich?«

»Mrs. McGillicuddy prüft die Kauforders, aber es ist schwierig, und es sind auch namenlose, nur unter einer Nummer registrierte Firmen dabei.«

»Wollte er sie übernehmen?«

»Womöglich nur eine. Die anderen könnten ein Täuschungsmanöver sein.«

»Gehört GHS
 dazu?«

»Nein.«

»Nein«, sagte sie. »GHS
 ist mehr wert, als selbst Stephen aufbringen könnte. Und das Management würde es bestimmt mitbekommen, wenn eine feindliche Übernahme geplant wäre, egal wie subtil man vorginge. Aber Stephen könnte eine oder mehrere der Tochterunternehmen aufkaufen.«

Armand nickte. Sie hatte es begriffen.

Genau das dachte er auch.

»Nur warum?« Weil es darauf keine Antwort gab, stellte sie eine andere Frage. »Bist du deswegen noch mal nach Hause, um den Geschäftsbericht zu holen? Um nachzusehen, ob irgendwelche Firmen dort aufgelistet sind?«


 »Ja. Aber in dem Bericht werden die Holdings nicht genannt.«

»Wenn es überhaupt welche gibt«, sagte Reine-Marie.

»Na ja, wir wissen von wenigstens einer. SecurForte. Vermutlich gibt es noch viele andere.«

Mrs. McGillicuddy hatte ihm noch etwas mitgeteilt. Er wartete darauf, dass der Lärmpegel am Nachbartisch wieder stieg, bevor er sich zu Reine-Marie beugte.

Sie beugte sich ebenfalls vor.

»Vor sechs Wochen hat Stephen riesige Summen auf das Konto bei seiner Pariser Bank überwiesen. Gemäß den Antigeldwäschegesetzen wurden sie erst mal eingefroren. Allerdings wären sie ab morgen früh verfügbar.«

Sie kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass das noch nicht alles war. »Ja?«

Armand zögerte, er wünschte, er müsste es nicht aussprechen. Er sah in Reine-Maries Augen. Sie waren ihm so vertraut, dass er jeden Sprenkel kannte. Er hatte in den schönsten und dunkelsten Momenten ihres gemeinsamen Lebens hineingeblickt. So wie jetzt.

»Das Geld liegt bei der Banque Privée des Affaires.«

Reine-Marie wurde ganz, ganz still. Sie waren auf einmal allein. Kein Gelächter mehr vom Nachbartisch, kein Besteckklappern oder Schaben von Stuhlbeinen über den Marmorboden. Keine leisen Fragen der Bedienungen. Keins der vertrauten Geräusche mehr.

Es gab nur noch sie beide, allein auf der Welt.

»Daniels Bank?«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Dann wusste Daniel, was sie vorhaben? Weiß es?«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass Stephen es ihm gesagt hat. Dafür gab es keinen Grund. Und je weniger Daniel wusste, desto besser.«

»Warum sollte Stephen Daniel überhaupt involvieren? 
 Warum sollte er Daniel in die Sache hineinziehen, wenn er sie für gefährlich hielt?«

»Das würde er nicht tun. Ich glaube, zum damaligen Zeitpunkt, also vor ungefähr sechs Wochen, sah Stephen wahrscheinlich als einzige Gefahr, dass sein sorgfältiger Plan nicht aufgeht. Dass er scheitert. Aber bestimmt hätte er niemals mit dem gerechnet, was passiert ist.«

»Vor fünf Wochen tauchte Daniels Name in der Anfrage zu Stephens Kriegsdossier auf. Das ist kein Zufall. Etwas muss vorgefallen sein. Jemand hat etwas gemerkt.«

Armand atmete tief aus. »Da hast du vermutlich recht. Stephen hat sich verrechnet. Sobald sie versucht haben, ihn mit diesem Dossier zu erpressen, wusste er, dass er vorsichtiger sein muss. Deshalb hat er sich auch im George V eingemietet, als er nach Paris kam. Um sich zu verstecken.«

»Aber sie haben ihn trotzdem erwischt. Monsieur Plessner ist tot, und Stephen liegt im Koma. O Gott, Armand, ist Daniel in Gefahr?«

»Nein. Wenn sie ihm etwas hätten antun wollen, dann hätten sie das in derselben Nacht getan, in der sie die Anschläge auf Plessner und Stephen verübt haben.« Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. »Sie benutzen ihn, aber dafür brauchen sie ihn lebend. Sie werden ihn nicht verletzen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ihm wird nichts geschehen. Besonders wenn wir ihn überreden können, zu Commandante Fontaine zu gehen und ihr von Alexander Plessner und dem Risikokapitalprojekt zu berichten. Das wird ihnen beweisen, dass er keine Ahnung hat, was wirklich vor sich geht.«

Reine-Marie nahm ihr Handy. »Ich rufe ihn an und bringe ihn dazu.«

Er hielt ihre Hand fest. »Lass uns aufbrechen. Wir rufen ihn aus dem Taxi an.«

Hastig ging Reine-Marie den langen Korridor entlang.


 »Fahren Sie uns bitte zum Hôpital Hôtel-Dieu«, sagte Armand.

Reine-Marie hielt das Handy ans Ohr und hörte es klingeln. Und klingeln.

Paris glitt an ihnen vorbei, ohne dass sie es bemerkten.

Sie blickte zu Armand, der sie nicht aus den Augen ließ. »Er geht nicht dran.«

»Versuch es noch mal.«

Sie tat es. Wieder nichts. Das Krankenhaus lag vor ihnen. Sie rief Roslyn an, die bestätigte, dass Daniel vor zwei Stunden weggegangen war und sie seither nichts von ihm gehört hatte. Und nein, sie wüsste nicht, wo er hingewollt hatte.

»Armand?«, sagte Reine-Marie.

»Wir werden ihn finden.«

Seine Gedanken rasten. Wo konnte Daniel sein? Er war sich so sicher gewesen, zutiefst überzeugt, dass SecurForte oder wer hinter der Sache auch steckte, Daniel lebend brauchte.

Und wenn es doch nicht so war?

O Gott, wenn es doch nicht so war?

Das Taxi hielt vor dem Eingang zum Krankenhaus. Armand war am Handy. Es war ihm egal, ob er sich verriet.

»Claude? Hier ist Armand. Kannst du mir sagen, ob in den letzten zwei Stunden irgendwelche Gewaltverbrechen gemeldet wurden?« Er war blass, als er das fragte, und sah Reine-Marie dabei unverwandt an. »Unfälle? Wo?« Er hob eine Hand, um Reine-Marie zu beruhigen. »Merci.
 Nein, ich wollte nur sichergehen. Merci.
 «

Er unterbrach die Verbindung. »Eine Frau ist vom Fahrrad gestürzt und wurde angefahren, wird aber überleben. Sonst war nichts.«

»Das heißt aber nicht …«

»Ich weiß.«

»Wir müssen ihn finden. Es muss eine Möglichkeit geben.«

»Die gibt es.« Armand blickte auf sein Handy. Im Begriff, 
 etwas zu tun, was er verabscheute. Von dem er wusste, dass Daniel es ihm nur schwer vergeben würde.

Aber so vieles war schon nicht vergeben worden – da kam es darauf auch nicht mehr an.

Er aktivierte die App. Und wartete, bis auf dem Display GPS
 -Koordinaten erschienen. Ein Punkt auf der Karte von Paris. Auf der Île de la Cité.

»Es funktioniert nicht«, sagte Reine-Marie. »Es zeigt unseren Standort an.«

»Ja.« Armand sah hoch. Auf die Fassade des alten Krankenhauses. »Daniel ist hier.«

Der Flic vor der Tür zu Stephens Zimmer ließ sie hinein. Daniel saß neben Stephens Bett. Mit der Rechten hielt er Stephens Hand, in der Linken hielt er sein Handy.

Und Armand sah die Wut in den Augen seines Sohnes.
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»W
 ir müssen reden«, sagte Armand zu Daniel, sobald sie wieder in Stephens Suite im George V waren.

Beauvoir war da und stellte ihnen seine Kollegin Séverine Arbour vor.

Sie begrüßten sie kurz, doch bevor Beauvoir ihre Anwesenheit erklären konnte, sagte Gamache »Excusez-moi«
 und drehte sich zu Daniel. »Komm bitte mit.« Er ging die Treppe hinauf, aber Daniel rührte sich erst von der Stelle, als seine Mutter »Bitte geh« sagte.

Auf der Taxifahrt hatte sein Vater ihn gefragt, ob er mit Commandante Fontaine gesprochen habe. Daniel hatte nicht darauf geantwortet. Er machte dicht, wie er es seit seiner Kindheit tat, wenn er wütend war. Weigerte sich zu sprechen. Jemandem in die Augen zu sehen. Irgendwen und irgendwas zur Kenntnis zu nehmen.

Jetzt folgte er seinem Vater langsam die Treppe hoch, während die anderen einen Blick wechselten.

Honoré machte im zweiten Schlafzimmer ein Mittagsschläfchen, und Roslyn war mit ihren Töchtern zum Nachmittagstee in den begrünten Innenhof des Hotels gegangen.

Die im Wohnzimmer wollten nicht lauschen, hörten aber trotzdem genug.

 

»Was ist?«, fragte Daniel, als sie in Stephens Schlafzimmer waren und sein Vater die Tür geschlossen hatte.


 »Was ist?«, sagte Armand und drehte sich zu ihm. »Ein Mann ist tot, ein zweiter wird wahrscheinlich sterben. Wir stecken mitten in einem Verbrechen Gott weiß welchen Ausmaßes, und du schmollst?«

»Schmollen? Du hast mir nachspioniert. Du hast mich getrackt. Mein eigener Vater verdächtigt mich, etwas mit diesem ganzen Scheiß zu tun zu haben. Ich schmolle nicht. Ich bin stinksauer, du … Arschloch.«

»So sprichst du nicht mit mir, hast du verstanden?« Sein Vater starrte ihn so lange an, bis Daniel den Blick senkte. Aber er entschuldigte sich nicht.

»Es tut mir sehr, sehr leid, was vor fünfundzwanzig Jahren passiert ist«, fuhr Armand fort, der seinerseits seine Wut kaum im Zaum halten konnte. »Ich wünschte aus tiefstem Herzen, es wäre nicht passiert. Ich wünschte, ich hätte erkannt, was passiert war. Ich wünschte, wir hätten nicht so viel gemeinsame Zeit verloren, aber es ist nun mal geschehen. Ich habe mich entschuldigt, und ich werde den Rest meines Leben sagen, dass es mir leidtut, wenn du das willst, aber im Augenblick musst du es vergessen.«

»Nein, so leicht kommst du nicht davon. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man vom eigenen Vater eines Verbrechens verdächtigt und dann auch noch ausspioniert wird?«

»Ich habe eine Tracking-App benutzt, um herauszufinden, wo du warst, ja. Weil wir Angst um dich hatten. Deine Mutter und ich haben immer wieder bei dir angerufen. Als du nicht geantwortet hast, haben wir uns Sorgen gemacht. Weißt du, warum?«

Wütend sah Daniel ihn an und schwieg.

»Weil wir dich lieben. Ich habe diesen Tracker nicht benutzt, weil ich dich verdächtige, sondern weil ich dich liebe. Weil mich der Gedanke, dass dir etwas passieren könnte, in Panik versetzt hat. Ich würde alles tun, alles, um dich zu 
 finden. Um dich zu beschützen. Alles. Und wenn der Preis für dein Wohlergehen ist, dass du mich für den Rest deines Lebens hasst, dann bin ich bereit, ihn zu zahlen. Ich hoffe bei Gott, dass du das Gleiche für mich tun würdest.«

Er senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. »Wenn du immer noch nicht weißt, Daniel, wie sehr ich dich liebe, dann fürchte ich, wirst du es nie wissen.«

 

Unten im Wohnzimmer nahm Jean-Guy Annies Hand, während sie zur Treppe sahen. Sie taten nicht länger so, als würden sie nicht lauschen. Sie hatten es mit Small Talk versucht, aber jedes Gespräch über das Wetter wurde von den Worten, die von oben herunterdrangen, davongeblasen.

 

»Soll ich jetzt sagen, dass ich es weiß? Dass ich dich auch liebe?«, fragte Daniel. »Da kannst du lange warten.«

Armand öffnete leicht den Mund, während er sich bemühte, den Schlag zu verdauen. Ein scharfer Atemzug und die zu Fäusten geballten Hände waren das Einzige, was zeigte, wie tief er getroffen war.

»Das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich«, brachte er leise hervor. »Niemals. Ich werde dich lieben bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Und darüber hinaus.«

Er streckte die Hand aus. Sie zitterte kaum wahrnehmbar, als er sie seinem Sohn anbot.

Nicht, um sie zu schütteln, sondern um sie festzuhalten.

Wie er sie nach dem kleinen Jungen ausgestreckt hatte, wenn sie die Straße überquerten. Oder in einer Menschenmenge.

Oder auf einer Wanderung, wenn im Wald etwas raschelte.

Um Daniel wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Dass sein Vater ihn beschützen würde. Immer.

Er würde ihn nicht verlieren.

»Ich bin kein Kind mehr«, fuhr Daniel ihn an. »Ich brauche 
 dich nicht. Ich habe dich nie gebraucht und werde dich nie brauchen.«

Mit diesen Worten kehrte er seinem Vater den Rücken zu und ging.

 

Annie, Reine-Marie, Jean-Guy und Séverine Arbour standen auf, als Daniel auftauchte.

»Alles gut«, erklärte er.

Doch Reine-Marie ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, was »gut« bedeutete.

Ein paar Minuten später kam Gamache herunter. Er hatte die Zeit gebraucht, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich zu sammeln. Dann sah er kurz nach Honoré und gab dem schlafenden Jungen einen sanften Kuss auf die Stirn.

Auf der Treppe hörte er Daniel zu seiner Mutter sagen: »Tut mir leid, dass ich auf deinen Anruf nicht reagiert habe. Ich war bei Stephen und wollte nicht gestört werden« Er wandte sich Séverine Arbour zu. »Wer sind Sie?«

»Ich arbeite mit Jean-Guy zusammen.«

Sie erklärte, dass Beauvoir zu ihr nach Hause gekommen war und sie um Hilfe gebeten hatte.

Gamache ging die letzten Stufen hinunter, begrüßte sie noch einmal und bedankte sich für ihr Kommen.

»Setzen wir uns an den Tisch«, schlug er vor.

Während sie hinübergingen, fasste Reine-Marie ihn am Arm und flüsterte: »Ist sie wirklich hier, um uns zu helfen? Du hast doch gesagt, dass sie vielleicht versuchen, jemanden bei uns einzuschleusen? Vielleicht ist es ja sie.«

»Möglich«, flüsterte er zurück. »Aber Jean-Guy hat sich an sie gewandt, nicht andersherum.«

»Was habt ihr beiden denn da zu flüstern?«, fragte Annie.

»Essen«, sagte Reine-Marie. »Was wir bestellen.«

»O gut, ich bin am Verhungern.«


 Sie bestellten Sandwiches, süßes Gebäck und Getränke.

»Da geht meine zweite Niere dahin«, murmelte Reine-Marie.

Gamache bat die Rezeption außerdem darum, ein Flipchart, Papier und Stifte in die Suite zu bringen.

»Falls du dich das immer noch fragst«, sagte Daniel an seine Mutter gewandt und seinen Vater ignorierend, »ich war bei Commandante Fontaine. Ich habe ihr gesagt, dass ich Alexander Plessner kannte. Dass er im Bereich Risikokapital eine Art Mentor für mich war.«

»Und wie hat sie darauf reagiert?«, fragte Armand.

Was einen Stock höher geschehen war, musste im Augenblick zur Seite geschoben werden. Es gab dringendere, wenn auch nicht wichtigere Probleme, um die sie sich kümmern mussten.

Daniel drehte sich zu ihm, und einen Moment lang dachte Armand, er würde ihm eine Antwort verweigern.

»Sie wirkte nicht überrascht.« Daniels Ton war schroff, aber immerhin antwortete er.

»Dann wusste sie es wahrscheinlich schon«, sagte Armand. »Hat sie irgendwelche Fragen gestellt?«

»Sie wollte wissen, in was wir investiert haben.«

»Und?«, sagte Jean-Guy.

»Bisher haben wir nur eine Beteiligung erworben. Eine kleine Firma, die Kapital benötigte, um zu expandieren. Es wird nicht viel dabei herauskommen. Es ist ein Probelauf, um festzustellen, ob irgendwo Probleme auftauchen.«

»Wie heißt die Firma?«, fragte Jean-Guy und zückte Stift und Notizbuch.

»Screw-U.«


»Pardon?«
 Jean-Guy sah Daniel an.

»Das ist der Name der Firma.« Daniels Lächeln verwandelte sein Gesicht, wie es bei den meisten Menschen der Fall war. »Sie wurde von zwei Absolventen des Polytechnikums gegründet. Maschinenbauingenieure. Sie fanden den Namen 
 lustig. Wir finden ihn kindisch. Wir sind dabei, ihn zu ändern. In Screw-Up.«

»Und das ist besser?«, fragte Annie.

»Na ja, weniger aggressiv, spielerischer.«

»Stimmt«, murmelte Annie. »Und überhaupt nicht kindisch.«

»Was stellen sie her?«, fragte Reine-Marie.

»Schraubenzieher.«

»Schraubenzieher?«, fragte Jean-Guy.

»Ja.«

»Warum diese Firma?«, fragte Armand.

»Monsieur Plessner sah Potenzial in ihr. Es war seine Idee, nicht meine.«

Daniels Antworten an seinen Vater blieben kurz angebunden, wenn auch nicht mehr ganz so kurz.

»Und dabei blieb es?«

»Ja.«

»Plessner hat sonst nichts vorgeschlagen?«, hakte sein Vater nach.

»Na ja, wir haben uns zwei kleinere Firmen angesehen. Eine stellt Beilagscheiben her, diese Metallringe, die man um eine Schraube legt. Und die andere Schrauben.«

»Hm«, sagte Jean-Guy. »Das ist interessant.«

»Ach ja?«, sagte Annie. »Findest du?«

»Ja, tatsächlich. Bei Stephens Sachen lagen Schrauben. Wir dachten, sie gehören zu dem Schreibtisch oben, aber vielleicht hatten sie mit Recherchen zu diesen Investitionen zu tun.«

Armand wandte sich Séverine Arbour zu. »Klingt irgendetwas davon bekannt?«

Sie dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe noch nie etwas von dieser Firma gehört und nirgends in den Unterlagen etwas von Schraubenziehern gelesen. Schrauben werden erwähnt, aber davon benutzen wir viele. Und Nägel. Und Beilagscheiben. Aber keine Schraubenzieher.«


 Gamache nickte, sein nachdenklicher Blick ruhte jedoch weiter auf ihr.

Er fragt sich, wie viel ich weiß, dachte sie. Zugleich fragte sie sich, wie viel er wusste.

Armand drehte sich zu Daniel. »Wir glauben, dass das Risikokapital, das du und Monsieur Plessner in diese Firma investiert habt, von Stephen kam.«

»Nein, du irrst dich. Es kam aus einem Fonds, also aus verschiedenen Quellen.«

»Hinter diesen verschiedenen Quellen steckte Stephen. Mrs. McGillicuddy hat es bestätigt.«

»Echt?« Daniel war aufrichtig überrascht. »Aber warum hat er mir das nicht gesagt?«

»Zu deiner Sicherheit«, sagte Reine-Marie.

Sie berichteten, dass Stephen seine Kunstsammlung verkauft und dass Mrs. McGillicuddy Kauforders entdeckt hatte, die Jahre zurückreichten.

Von den Investitionen in verschiedene Firmen, die Stephen insgeheim getätigt hatte.

Und von den riesigen Summen, die auf sein Konto bei der Banque Privée des Affaires überwiesen worden waren.

»Aber warum?«, fragte Annie. »Was treibt er denn?«

»Das wissen wir nicht. Wir haben gehofft, dass du uns weiterhelfen kannst«, sagte Armand an Daniel gerichtet.

»Ich?«, sagte Daniel. »Du denkst doch nicht …«

Armand hob die Hand. »Ich glaube dir. Aber du kennst die Märkte. Du weißt, wie so was funktioniert. Wonach klingt das alles für dich?«

In diesem Augenblick erschien der Portier mit einem Handwerker und erteilte ihm Anweisungen, wie er das Flipchart aufstellen sollte, während Armand ihm einen Umschlag gab.

»Wisst ihr, an welchen Firmen Stephen Beteiligungen erworben hat?«, fragte Daniel.


 »Hier, das hat Mrs. McGillicuddy dazu herausgefunden.«

Armand nahm einen grünen Filzstift und schrieb die Namen der Firmen, die Mrs. McGillicuddy in ihrer E-Mail nannte, in großen Buchstaben auf einen der Papierbogen.

»Sagt dir eine davon etwas?«

Daniel rieb sich den Bart und beugte sich vor. Sein Blick war konzentriert.

»Von einigen habe ich schon gehört, aber ich erkenne keinen Zusammenhang, keinen Plan. Bei den unter einer Nummer registrierten Firmen kann ich nicht sagen, was sie machen und warum. Oder ob es irgendwelche Verbindungen gibt.«

»Sieht ein bisschen nach Gießkannenprinzip aus«, sagte Annie. »Als hätte Stephen nicht genau gewusst, wonach er sucht, und seine Investitionen deshalb möglichst breit gestreut.«

»Oder die eine Beteiligung, auf die es ihm ankam, unter all den anderen versteckt«, sagte Daniel.

»Das haben wir auch überlegt«, sagte Reine-Marie.

Armand drehte sich zu Arbour, die ebenfalls die Liste studierte.

»Nein, sagt mir nichts«, sagte sie.

»Wir brauchen mehr Informationen über diese Firmen.« Armand zog neben den Namen einen Strich. »Kannst du das übernehmen?«

»Klar«, sagte Daniel. »Ich kann in die Bank gehen. Meinen Zugang benutzen, um Informationen über die Firmen herauszukriegen. Bei denen, die unter einer Nummer registriert sind, wird es schwieriger, aber ich kann es versuchen.«

Sein Vater nickte zustimmend, und Daniel spürte, wie sich etwas in ihm regte.

Was er jetzt sah, war nicht der Mann, der seine Mutter zum Weinen gebracht hatte. Es war nicht einmal der Kerl in der Küche, der dabei half, das Essen vorzubereiten, oder der mit seinen Enkelinnen im Garten spielte oder mit einem Buch vor dem Kamin saß.


 Was Daniel sah, war ein erfahrener Ermittler mit einem scharfen Verstand und ruhiger, aber unbestreitbarer Autorität.

Das war etwas, dachte Daniel, womit er klarkam. Mit Chief Inspector Gamache hatte er keinen Konflikt.

Es war Dad, mit dem er Probleme hatte.

»Könnte Stephen eine feindliche Übernahme von GHS
 geplant haben?«, fragte Annie.

»Nein«, sagte Daniel. Es klang entschieden. »Selbst wenn er alles verkauft hätte, was er besaß, hätte er niemals genug Geld zusammenbekommen. Außerdem wäre es einem so wachsamen Unternehmen aufgefallen. Niemals wäre er damit durchgekommen. Aber wenn Stephen bei dem Risikokapital die Finger im Spiel hatte, sollte ich das nicht Commandante Fontaine sagen? Es könnte wichtig sein.«

»Vermutlich weiß sie es bereits«, sagte Armand.

»Woher denn? Ich habe es ihr nicht gesagt.«

»Commandante Fontaine könnte es wissen«, sagte Jean-Guy, »weil vielleicht sie die Finger im Spiel hat.«

»Was?«, riefen Daniel und Annie wie aus einem Mund.

Séverine Arbour hob die Hände. »Moment mal. Wollen Sie damit sagen, dass die Präfektur von Paris für die Ermordung von Alexander Plessner verantwortlich ist?«

»Nicht die gesamte Präfektur«, sagte Jean-Guy. »Aber ein paar einzelne Leute dort, ja. Möglich wäre es.«

»Das ist lächerlich.«

»Wie kommt ihr darauf, dass sie etwas damit zu tun haben könnten?«, fragte Annie.

»Als deine Eltern in Stephens Wohnung Plessners Leiche fanden, haben sie jemanden gestört.«

»Ja, das weiß ich.«

»Was du nicht weißt, ist, dass ihnen zuvor ein Duft aufgefallen ist, der noch in der Luft hing. Ein Eau de Cologne.«

»Ein ungewöhnlicher Duft«, sagte Reine-Marie. »Claude Dussault, der Polizeipräfekt, benutzt ihn.«


 »Ohhh«, stöhnte Annie. »Das ist nicht gut.«

»Und diese Fontaine verdächtigen Sie, nur weil sie seine Stellvertreterin ist?«, fragte Séverine Arbour. »Heißt das, dass mich jedes Mal, wenn der Typ da etwas vermasselt, ebenfalls ein Vorwurf trifft? Nur weil ich seine rechte Hand bin?« Sie zeigte auf Beauvoir, der sie finster ansah.

»Es ist mehr als das«, sagte Reine-Marie. »Die Dussaults waren gestern zum Abendessen bei uns. Dussaults Frau hat mir erzählt, dass seine Stellvertreterin ihm das Eau de Cologne geschenkt hat, als sie zusammen auf einer Konferenz in Deutschland waren. Ihr zufolge hat Irena Fontaine für sich auch eins gekauft.«

»Also hätte das in Stephens Wohnung einer von den beiden sein können«, sagte Daniel.

»Ja«, sagte Gamache.

»Oder keiner von beiden«, stellte Séverine Arbour fest.

»Oder beide zugleich«, sagte Jean-Guy.

Daniel war aufgestanden und trat neben seinen Vater vor die Liste der Firmen, in die Stephen mit Plessners Hilfe investiert hatte.

Armand betrachtete ihn einen Moment in dem Wissen, dass er gleich eine weitere Bombe platzen lassen musste.

»Da ist noch was. Als wir zu der Befragung durch Commandante Fontaine bei euch waren, wollte sie danach unter vier Augen mit mir sprechen.«

Alle hörten zu, obwohl klar war, dass sich seine Worte an Daniel richteten.

»Ja?«

»Sie hat ein Dossier über Stephen, Informationen, die Ende des Krieges gesammelt wurden. Demnach bestehen Zweifel, ob er wirklich für die Résistance gearbeitet hat oder ein Sympathisant der Nazis war, sogar ein Kollaborateur.«

»Ach komm. Jeder, der ihn kennt, weiß, dass das lächerlich ist«, sagte Daniel.


 »Aber die meisten Leute kennen ihn nicht. Nicht persönlich. Es reicht, einen Verdacht zu wecken, und der Schaden ist angerichtet«, sagte seine Mutter. »Wir alle wissen, wie leicht es ist, Rufmord zu begehen.«

Sie warf einen Blick zu ihrem Mann, der das Ziel so vieler derartiger Attacken gewesen war.

»Wir glauben, dass Stephen GHS
 aufgesucht und den Leuten gesagt oder zumindest angedeutet hat, worauf er gestoßen ist«, sagte Armand. »Er forderte sie auf, mit ihren Machenschaften aufzuhören und ihn mit dem Vorstand sprechen zu lassen. Was auch immer er gefunden hat, es genügt vermutlich, um sie zu ruinieren. Deshalb mussten sie ihn aufhalten.«

»Sie dachten, sie könnten ihn mit Erpressung zum Schweigen bringen«, sagte Reine-Marie. »Als das nicht funktioniert hat …«

Alle wussten, was dann passiert war.

Was Daniel nicht wusste, war, warum alle ihn ansahen. Alle außer Séverine Arbour, die aus dem Fenster sah.

»Ich war heute Vormittag im Nationalarchiv, um einen Blick in diese alten Unterlagen zu werfen«, sagte Reine-Marie, und ihre Stimme klang beunruhigend leise. »Den Aufzeichnungen zufolge wurde das Dossier über Stephen vor fünf Wochen angefordert. Von dir.«

»Was?«, sagte Daniel, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Das habe ich nicht gemacht. Warum sollte ich? Ich wusste ja nicht mal, dass es dort Aufzeichnungen über Stephen gibt.«

Seine Stimme war mit jedem Wort lauter und schriller geworden.

»Wir glauben dir«, sagte Armand.

»Moment mal«, sagte Daniel, und die anderen schwiegen und ließen ihm Zeit, den Gedanken zu fassen. »Diese Polizistin, diese Fontaine, hat das Dossier. Sie hat es dir gezeigt, oder? Ist das vielleicht eine Falle? Hat sie es unter meinem 
 Namen bestellt, damit du glaubst, dass ich in die Sache verwickelt bin?«

»Es könnte sein, dass sie es war«, sagte sein Vater. »Aber ihnen müsste klar sein, dass wir so was niemals glauben würden, und wir tun es auch nicht. Sie spielen mit uns. Sie zeigen uns, wozu sie in der Lage sind, wenn sie wollen. Das ist psychologische Kriegsführung.«

Jean-Guy sah Annie an. »Der juristische Begriff dafür ist Mindfuck.«

»Wieder eine neue Vokabel für Honoré«, sagte sie, und Jean-Guy lachte.

Daniel war bleich geworden. »Sie sehen jeden unserer Schritte voraus.«

»Nicht jeden«, sagte sein Vater.

In diesem Augenblick ertönte die Türglocke. Der Roomservice brachte Essen und Getränke.

Platten mit Teesandwiches, gefüllten Eiern, Geflügelsalat, Räucherlachs und Gurken wurden auf den Tisch gestellt. Dazu Teegebäck und Scones, Clotted Cream und Marmeladen.

Und zwei große Schüsseln Pommes frites mit Mayonnaise.

Armand unterschrieb den Beleg und bekam von der Kellnerin einen Umschlag überreicht, den er öffnete, kurz hineinsah und dann in seine Tasche schob.

Während sich alle mit Essen und Getränken versorgten, zog Armand Stephens Kalender aus der Brusttasche und blätterte vor zur kommenden Woche. Dabei flatterte der Zettel, den er unter den Einband geklemmt hatte, zu Boden.

Séverine Arbour bückte sich rasch und hob ihn auf, bevor Gamache danach greifen konnte. Wobei Beauvoir auffiel, dass er es gar nicht ernsthaft versuchte. Und er fragte sich, ob der Zettel tatsächlich zufällig runtergefallen war.

»AFP
 «, las sie vor, als sie ihn auf den Tisch legte. »Ist das Monsieur Horowitz’ Handschrift?«


 »Ja«, sagte Gamache.

»Agence France-Presse?«

»Alexander Francis Plessner. Wir vermuten, das sind die Termine, an denen Stephen und Plessner sich getroffen haben. Das gleiche Kürzel AFP
 ist in seinem Kalender für vergangenen Freitag eingetragen, als Plessner in Paris eintraf.« Er reichte den Zettel Daniel. »Sagen dir die Daten irgendetwas?«

Daniel betrachtete sie und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht mal ganz chronologisch. Sie reichen vom ältesten Datum bis zum jüngsten, mit Ausnahme des letzten. Das liegt vier Jahre zurück.«

»Vielleicht hat es nichts weiter zu bedeuten«, sagte Gamache und schob den Zettel wieder unter den Einband des Kalenders. »Also, diese Vorstandssitzung von GHS
 Engineering morgen«, fuhr er fort, nachdem er einen Blick auf Stephens Notizen geworfen hatte. »Stephen ist nicht im Vorstand, wie hätte er also daran teilnehmen können?«

»Gar nicht«, sagte Daniel. »Kann er nicht.«

»Und doch scheint er es vorgehabt zu haben. Also, wie würde er es anstellen?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, es ist unmöglich. Dafür müsste er einen Sitz im Vorstand haben.«

»Und wie würde er das bewerkstelligen?«, fragte Armand. »Es muss eine Möglichkeit geben.«

Daniel starrte ins Leere. Dachte nach.

Er ist seinem Vater so ähnlich, dachte Beauvoir.

Er selbst bemühte sich so sehr, Gamache nachzueifern, dass es ihm wie eine fürchterliche Verschwendung vorkam, wenn jemand, dem das von Natur aus gegeben war, es nicht zu schätzen wusste.

»Die Vorstandsmitglieder von Unternehmen erhalten oft Vergünstigungen«, sagte Daniel schließlich. »Luxusreisen zu Meetings, so was in der Art. Und manchmal, selten, aber hin und wieder eben doch, lockt man sie mit Firmenanteilen. 
 Keine stimmberechtigten Anteile, um auszuschließen, dass sie sich zusammentun und die Kontrolle übernehmen, aber von so großem Wert, dass es sie alle reich macht.«

»Und ergeben«, sagte Annie.

»Und blind«, sagte Reine-Marie. »Über einen Geldhaufen hinweg sieht man schlecht, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Stephen hätte also einem Vorstandsmitglied Anteile abkaufen müssen?«, fragte Beauvoir.

»Ja.«

»Würden sie das mitbekommen?«, fragte Reine-Marie.

Daniel dachte nach. »Das betreffende Vorstandsmitglied wüsste es natürlich, aber nicht unbedingt der oder die Vorsitzende, der Geschäftsführer und die Mehrheitseigner. Nicht wenn die Anteile bis zum letzten Moment unter dem Namen des bisherigen Vorstandsmitglieds laufen.«

»Das ist interessant«, sagte Gamache. »Mrs. McGillicuddy zufolge hat Stephen vor ein paar Wochen einen gewaltigen Betrag auf sein Konto bei deiner Bank überwiesen. Bis morgen Vormittag ist er eingefroren.«

»Bis kurz vor der Vorstandssitzung«, sagte Annie.

Daniel nickte ein paarmal, die Stirn konzentriert in Falten gelegt. »Es ist möglich.«

»Warum sollte sich jemand bereit erklären, seine Anteile zu verkaufen und seinen Sitz aufzugeben?«, fragte Séverine Arbour.

»Geld«, sagte Daniel. »Was sonst? Stephen würde anbieten, doppelt so viel, fünfmal, zehnmal so viel zu zahlen, wie die Anteile wert sind.«

»Geld, das, sagen wir mal, durch den Verkauf einer unschätzbaren Kunstsammlung zusammenkommt«, sagte Beauvoir.

Seine Worte schwebten über dem glänzenden Tisch. Endlich schienen sie einen Schritt vorwärtszukommen.


 »Es gibt noch einen anderen Grund«, setzte Daniel an, »warum ein Vorstandsmitglied seine Anteile verkaufen könnte.«

»Und der wäre?«, fragte Reine-Marie.

»Stephen hat es möglicherweise unglaublich verlockend und klug erscheinen lassen, zu verkaufen, und unglaublich unklug, es nicht zu tun. Eine Push-Pull-Strategie. Nehmen wir mal an, er ist an ein Vorstandsmitglied herangetreten und hat ihm erzählt, was er wusste. Was er enthüllen wollte. Etwas so Kompromittierendes, dass es nicht nur den Zusammenbruch des Unternehmens nach sich ziehen könnte, sondern auch jeden ruinieren würde, der in Verbindung damit steht.«

»Innerhalb weniger Tage wären die Anteile sowieso wertlos«, sagte Gamache.

»Aber wie konnte Horowitz wissen, dass die betreffende Person nicht schnurstracks zu Madame Roquebrune gehen würde?«, fragte Séverine Arbour.

»Er müsste das Vorstandsmitglied persönlich kennen oder über Informationen verfügen, die ihn annehmen ließen, dass es zustimmen würde«, sagte Daniel. »Der Teufel, den man kennt.«

»Ja«, sagte Gamache.

»Wer ist im Vorstand?« Daniel griff nach dem Geschäftsbericht und blätterte zu der entsprechenden Seite. »Heilige Scheiße.«

»Was?«, fragte Annie.

Daniel reichte den Geschäftsbericht an seine Schwester weiter und sah seine Eltern an.

»Habt ihr das gesehen? Ehemalige Präsidenten, Premierminister, Emire. Generäle. Eine frühere Generalsekretärin der UN
 . Und ein Friedensnobelpreisträger. Zwei Medienmoguln. Ein einziges Who’s who. Und alles angesehene oder, na ja, größtenteils angesehene Leute.«


 »Die alle viel zu verlieren haben, wie du sagst, wenn herauskommt, dass sie einen korrupten Konzern unterstützt haben«, sagte Armand.

»Kollaborateure«, sagte Reine-Marie.

»Also«, sagte Annie. »Wer von ihnen hat seine Anteile an dem Unternehmen an Stephen verkauft?«

»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich so gelaufen ist«, wandte Gamache ein.

Es folgte Schweigen. Das konnten sie tatsächlich noch nicht sagen.

»Wir haben auch Neuigkeiten«, sagte Beauvoir. »Etwas, das ich dir nicht gesagt habe.« Er drehte sich zu Annie. »Es wird dir nicht gefallen. Ich bin vorhin weg, weil ich mir ziemlich sicher war, dass dieser Typ wieder da ist und uns beobachtet.«

»Der Wachmann von SecurForte? Der, den du letzte Nacht verfolgt hast?«

»Loiselle, ja.«

»Und du bist ihm wieder hinterher?«, fragte Annie. »Hat einmal nicht gereicht? Du hast doch selbst gesagt, dass er ein ehemaliger Elitesoldat ist. Er hätte dich umbringen können.«

»Hat er aber nicht.«

»Darum geht es nicht.« Inzwischen schrie sie. Bündelte all ihre Wut, all ihre Ängste und schleuderte sie ihm entgegen. »Mal angenommen, er hätte? Ich kann mir nicht vorstellen …« Sie hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. »Was würden wir ohne dich tun?« Sie hatte beide Hände auf ihren Bauch gelegt. »Wenn was passiert? Was …«

Sie senkte den Kopf und begann zu weinen. Zu schluchzen. Ihre Eltern wollten zu ihr gehen, hielten sich dann aber zurück. Das war nicht mehr ihre Rolle.

Jean-Guy war bereits bei ihr, kniete sich vor sie und hielt sie. »Es tut mir leid. Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber ich musste wissen, welchen Auftrag er hat. Dich zu verletzen? 
 Das Baby? Honoré? Ich musste ihn aufhalten. Es tut mir leid.«

»Du darfst mich nicht verlassen«, flüsterte Annie. »Ich kann nicht … dieses Kind … Ich kann sie nicht allein großziehen, ich brauche dich.«

»Das musst du auch nicht allein. Ich verspreche es.«

Annie und Jean-Guy verließen das Zimmer und kamen ein paar Minuten später gefasster zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Armand seine Tochter.

Als sie nickte, drehte er sich zu Jean-Guy. »Annie hat recht. Dieser Wachmann ist jünger als du und wurde in einer Spezialeinheit ausgebildet. Er hätte dich leicht überwältigen können. Er könnte es mit uns allen gleichzeitig aufnehmen.«

»Das war dumm, ich gebe es zu«, sagte Jean-Guy. »Offenbar lautete sein Auftrag, mich einzuschüchtern, aber nicht anzugreifen. Als ich ihn zur Rede stellen wollte, ist er verschwunden.«

Séverine Arbour legte den Kopf schief. Sie wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Aber ein Blick von Jean-Guy ließ sie schweigen. Trotzdem fragte sie sich, ob sie nicht doch etwas sagen sollte.

Allmählich wurde das alles viel zu kompliziert.

»Das ist passiert, als ich auf dem Weg zu Ihnen war«, sagte Jean-Guy zu ihr. »Um mir ein paar Antworten zu holen.«

»Und wie lauteten die Fragen?«, fragte Armand.

»Ist GHS
 involviert? Und falls ja, was hat Stephen so Schreckliches herausgefunden? Inzwischen glaube ich, dass er mir deswegen die Stelle dort besorgt hat. Er weiß genau, dass ich nicht viel Ahnung von Wirtschaft und Engineering habe. Meine Stärke ist die polizeiliche Ermittlungsarbeit. Dingen auf den Grund zu gehen, wenn etwas nicht stimmt. Und bei GHS
 stimmt etwas ganz und gar nicht. Leider«, er sah Séverine Arbour an, »dachte ich, dahinter stecken Sie.«

»Und ich dachte, Sie. Mal im Ernst. Warum stellt man 
 jemanden ein, der für den Job offensichtlich ungeeignet ist? Warum überträgt man jemandem, der total inkompetent ist, Verantwortung?«

»So inkompetent bin ich auch wieder nicht«, sagte Beauvoir. Dafür erntete er einen strengen Blick von Arbour.

»Es sei denn«, fuhr sie fort, »weil er aufgrund seiner völligen Unkenntnis leicht manipuliert werden kann. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, Sie gehörten dazu. Sie sollten beim Vertuschen helfen. Jemand, der sich mit Verbrechen auskennt, weiß vermutlich auch, wie man sie verbergen kann.«

»Wo wir gerade dabei sind«, sagte Beauvoir, »es ist doch idiotisch, eine kompetente Ingenieurin …«

»Eine hervorragende Ingenieurin.«

»… in eine Abteilung zu stecken, in der überhaupt keine richtige Ingenieursarbeit geleistet wird. Es sei denn, Sie sollen etwas verschleiern und dafür sorgen, dass ich nichts mitbekomme.«

»Keine Sorge«, sagte Arbour. »Sie sind sehr gut in der Lage, auch ohne meine Hilfe nichts mitzubekommen.«

»Die Weihnachtsfeiern in ihrem Büro sind bestimmt lustig«, sagte Daniel zu seiner Mutter.

»Ich habe meinen Irrtum schließlich erkannt«, gab Beauvoir zu. »Sie haben nichts verschleiert, Sie haben nach etwas gesucht, und ich wollte wissen, nach was. Deshalb bin ich heute Nachmittag zu Ihnen nach Hause. Um herauszufinden, was Sie über das Luxemburg-Projekt wissen. Aber Sie haben mich überrascht.«

»Inwiefern?«, fragte Gamache.

»Patagonien«, sagte Arbour. »Ich glaube immer noch, dass an Luxemburg etwas faul ist, aber wie ich schon auf dem Eiffelturm gesagt habe, glaube ich, dass Patagonien der Schlüssel zu allem ist.«

»Auf dem Eiffelturm?«, sagte Annie. »Warum wart ihr denn auf dem Eiffelturm?«


 »Ich wollte an einem Ort reden, an dem man uns nicht belauschen kann«, sagte Jean-Guy.

»Gute Wahl«, pflichtete Armand ihm bei, obwohl Reine-Marie bemerkte, dass er bei der bloßen Erwähnung blass geworden war, genau wie Daniel. »Also, was ist mit Patagonien?«

»Moment«, sagte Séverine Arbour, hob die Hände und sah sich um. »Wir sind bis auf die Spitze des Eiffelturms, um nicht abgehört zu werden, aber was hindert denn jemanden daran, uns jetzt zu belauschen?«

»Nichts. Ich kann praktisch garantieren, dass sie das tun«, sagte Gamache.

»Wie bitte?«, sagte Daniel. »Die haben alles gehört, worüber wir gesprochen haben? Machst du Witze?«

»Vielleicht belauschen sie uns gar nicht, aber wir müssen davon ausgehen. Es lässt sich nicht vermeiden.«

»Sollten wir dann nicht lieber übers Wetter reden oder über Eishockey oder über was auch immer ihr Kanadier so redet?«, sagte Arbour.

Gamache stand auf und ging zu dem bodentiefen Fenster. »Es kann sein, dass sich hier im Zimmer Wanzen befinden, aber ich vermute eher, dass sie mit Hochleistungsmikrophonen von einem der Gebäude in der Nähe aus operieren.«

Er hielt kurz inne und sah hinaus, bevor er sich wieder zu den anderen umdrehte.

»Sie haben sich Stephen vorgenommen. Zuerst mit Erpressung, und dann haben sie versucht, ihn umzubringen. Bei Monsieur Plessner ist es ihnen gelungen. Sie haben dich in eine Falle gelockt, Daniel. Es sieht so aus, als hätten sie über Jahre hinweg alles in ihrer Macht Stehende getan, um etwas zu verschleiern, zu vertuschen. Sie sollen wissen«, er hob ein wenig die Stimme und wandte sich dem Fenster zu, »dass sie gescheitert sind.« Dann senkte er die Stimme wieder und flüsterte: »Wir kriegen euch.«


 Er hatte sich bei diesen Worten so nah zum Fenster gebeugt, dass sein Atem die Scheibe beschlug. Er malte mit dem Finger eine Schneeflocke darauf und kehrte zu seinem Platz zurück. »Machen wir weiter.«

»Die hören alles, was wir sagen«, sagte Annie mit leiser Stimme. »Das heißt, sie wissen, was wir wissen. Und nicht wissen.«

»Ja, aber …«, setzte Jean-Guy an.

In diesem Moment krachte es, und die Tür der Suite flog auf. Gamache und Beauvoir sprangen auf, während alle anderen erstarrten.

Roslyn und die Mädchen kamen herein. Lachend und schwatzend. Beim Anblick der Gesichter blieb Roslyn abrupt stehen.

Sofort ließ Gamache das Messer sinken, das er von einem Tablett genommen hatte. Aus Jean-Guys Hand fiel klappernd ein Löffel.

»Was ist denn hier los?«, fragte Roslyn.

»Nichts«, sagte Jean-Guy.

»Beeindruckend, Rambo«, sagte Annie und blickte auf den Löffel.

»Schau erst mal, was du gepackt hast, Betty Crocker.«

Annie blickte auf den zerquetschten Scone in ihrer Hand und lächelte.

»Okay«, sagte Roslyn verwirrt. »Wir holen nur unsere Mäntel. Die Sonne kommt raus, deshalb wollten wir einen Spaziergang zum Arc de Triomphe machen.«

Daniel stand auf, umarmte seine Frau und seine Töchter und erklärte, sie sollten besser in der Suite bleiben. Roslyn wollte schon protestieren, doch dann musterte sie sein Gesicht und nickte.

»Kommt Mädchen. Schnappt euch eure Bücher. Wir gehen nach oben, legen uns aufs Bett und lesen.«

Es bedurfte einiger Überredung und des Versprechens, dass 
 sie das iPad benutzen dürften, bis sie sich schließlich einverstanden erklärten.

Daniel begleitete sie nach oben, dann kehrte er an den Tisch zurück. »Es wäre besser, wenn du recht hast«, sagte er zu seinem Vater. »Wenn du dich irrst und jemand verletzt wird …«

Er konnte den Satz nicht beenden.

»Ja.« Gamache wandte sich wieder Séverine Arbour zu. »Erzählen Sie uns, was Sie über GHS
 wissen.«

Sie wirkte verängstigt und unsicher, und das war sie auch.

Séverine Arbour war es gewohnt, mit Ablaufplänen und Bauzeichnungen umzugehen. Dingen, die eine klare Struktur hatten. Und wenn nicht, gab es eine Methode, eine Möglichkeit, den Fehler zu entdecken und zu beheben.

Ingenieure waren Problemlöser.

Aber das hier war ein Problem, das sie anscheinend nicht lösen konnte. Sie konnte es nicht einmal erkennen. Nicht deutlich.

Und es wurde mit jeder Minute noch verschwommener. Sie merkte, wie Hysterie Besitz von ihr ergriff.

Sie riss sich zusammen, holte tief Luft und fing einfach an.

»Das alles begann …«

Gamaches Handy zeigte mit einem Summen den Eingang einer Nachricht an. Er blickte kurz auf das Display, dann hob er die Hand.

»Désolé.
 Einen Moment.«

Er drehte das Handy so, dass alle die Nachricht lesen konnten.


Können wir uns treffen? Fontaine des Mers, Place de la Concorde.
 
21

  Uhr.


Sie war von Claude Dussault.

Er tippte Ja
 .

»Bist du irre?«, fragte Daniel.

»Vielleicht«, erwiderte sein Vater, ohne zu lächeln.

»Er belauscht uns«, sagte Annie und sah sich um, als könnte 
 der Präfekt unvermittelt hinter dem Sofa hervorspringen. »Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Deshalb will er reden.«

Statt einer Antwort legte Armand einen Finger auf die Lippen, erhob sich und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
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A
 rmand entfernte sich mit Annie und Jean-Guy ein paar Schritte von den anderen. Mit gesenkter Stimme sagte er zu seiner Tochter: »Du musst hierbleiben.«

»Nein.«

»Tut mir leid, aber Honoré wird bald aufwachen. Und außerdem …« Er deutete auf ihren Bauch. »Bitte.«

»Wohin gehst du?«

»Nicht weit, aber ich kann es dir nicht sagen.«

Sie sah ihren Vater an, sein Gesicht war so ernst, wie sie es nur selten gesehen hatte.

Armand drehte sich zu Jean-Guy. »Willst du bei Annie bleiben?«

»Ich …« Er wollte bleiben. Sich schützend vor sie stellen, Und vor das Baby und Honoré.

Aber er wollte auch an Armands Seite bleiben.

Und es gab Dinge, von denen nur er wusste. Dinge, die er ihnen sagen musste.

»Ich …«

»Geh mit, mon beau
 «, sagte Annie. »Wir sind in Sicherheit. Vor der Tür steht ein Polizist, und solange uns so ein starker, gut aussehender, männlicher Mann beschützt, wird uns keiner belästigen. Ich wette, er hat eine große Kanone.«

Jean-Guy kniff in geheuchelter Besorgnis die Augen zusammen.

»Geh«, flüsterte Annie und gab ihm einen langen Kuss.


 Vor der Tür sprach Jean-Guy mit dem Polizisten und ließ ihn wissen, dass er seines Lebens nicht mehr froh werden würde, sollte Annie und Honoré, Roslyn und den Mädchen irgendetwas passieren.


»Entendu«,
 sagte der Flic und packte sein Automatikgewehr fester. »Je comprends.«


»Das rate ich Ihnen auch«, erwiderte Jean-Guy, während Armand und Reine-Marie, Daniel und Séverine Arbour beim Aufzug warteten. »Und sagen Sie niemandem, dass wir weg sind.«

»Ja, ich meine, nein.«

Jean-Guys barscher Ton und seine entschlossene Miene hatten den jungen Mann etwas aus der Fassung gebracht.

Im Aufzug sagte Reine-Marie leise zu Armand: »Du willst dich doch nicht wirklich mit ihm treffen, oder?«

Er drückte ihre Hand. »Wir reden noch.«

Aber sie hatte die Antwort bereits.

Jean-Guy stand schweigend da und sah zu, wie die Stockwerkanzeige rückwärts lief. Bei jedem Stockwerk war ein Glockenton zu vernehmen, der fröhlich sein sollte, ihn aber nur noch mehr beunruhigte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Armand, als sie am Erdgeschoss vorbeirauschten. Immer weiter nach unten.

»Ja.«

Vorbei am Untergeschoss. Am zweiten Untergeschoss. Und je mehr sie an Höhe verloren, desto mehr verlor Jean-Guys Gesicht an Farbe.

»Du kannst wieder hochfahren, wenn du willst.«

»Nein.«

Als es nicht mehr tiefer ging, blieb der Fahrstuhl stehen.

Sie stiegen aus, und Armand zog einen Umschlag aus seiner Tasche und holte einen Zettel und einen Schlüssel heraus.

Er schloss eine Tür auf und führte sie einen dämmrigen Korridor entlang, wobei er einmal stehen blieb, um den 
 handgezeichneten Lageplan zurate zu ziehen. Dann ging er weiter, bog mal nach rechts, mal nach links.

Gleichzeitig schwitzend und frierend folgte ihm Jean-Guy. … dort hinunter, wo ein Abgrund aus Angst mich umfing.


Genau der richtige Zeitpunkt, dachte er, um sich an dieses Zitat zu erinnern. Aber wenigstens verstand er es jetzt.

Rohre zischten, als würden über ihren Köpfen Schlangen kriechen. Die Wände ächzten und stöhnten.

Schließlich blieb Armand vor einer Metalltür stehen. Nach einem weiteren Blick auf die Karte schloss er die Tür auf.

Als das Licht anging, erblickten sie übereinandergestapelte kaputte Gegenstände. Staubsauger, Serviertische, Kisten.

»Woher wusstest du das?«, flüsterte Reine-Marie.

Nachdem Armand die Tür geschlossen und wieder abgesperrt hatte, hielt er den Schlüssel hoch und sagte mit normaler Stimme: »Madame Béland.«

»Die Direktorin?«, fragte Reine-Marie.

»Ja. Die Kellnerin hat ihn mir gegeben, als sie das Essen brachte.«

»Woher wusste sie, dass Sie den Schlüssel brauchen?«, fragte Séverine Arbour.

»Ich habe ihr durch den Portier eine Nachricht geschickt …«

»Der Umschlag, den du ihm gegeben hast?«, fragte Reine- Marie.

»Ja. Ich habe darum gebeten, einen Raum im untersten Geschoss benutzen zu dürfen, wo es keine Kameras gibt. Es war klar, dass wir zu guter Letzt einen Ort brauchen würden, an dem wir nicht abgehört werden können. Oder beobachtet.«

Daniel starrte diesen Mann an, diesen Fremden. Der so viele Schritte vorausdachte. Der es schaffte, inmitten des Chaos nicht ganz die Kontrolle zu verlieren.

War das wirklich derselbe Mann, der sonntagmorgens im Bademantel Rührei machte?


 »Warum sind wir nicht schon früher hier runter?«, fragte er, während sie ein paar Kisten im Kreis aufstellten.

»Weil wir wollten, dass sie uns hören«, sagte Jean-Guy.

»Du wusstest von dem Schlüssel?«, fragte Daniel. »Von dem Plan hierherzukommen?«

»Nein, aber ich vertraue deinem Vater.«

Daniel sah Jean-Guy mit unverhohlener Verblüffung an. Während ihm gleichzeitig schwer ums Herz wurde.

Was diesen Mann und seinen Vater verband, reichte weit über die Grenzen von Kameradschaft und Freundschaft hinaus. Selbst über Blutsbande.

Daniel begriff, dass das für ihn unerreichbar war. Früher vielleicht einmal, aber inzwischen nicht mehr. Dazu war es zu spät.

Er hatte seinen Platz Jean-Guy Beauvoir überlassen.

»Da sie uns sowieso zugehört haben«, sagte Armand, »konnten wir es auch zu unserem Vorteil nutzen. Ihnen das erzählen, was sie hören sollten …«

»… aber nicht alles, was wir wissen«, sagte Jean-Guy. »Sie sollen denken, dass wir noch mehr im Dunkeln tappen, als es der Fall ist.«

»Loiselle«, sagte Séverine Arbour. »Sie haben ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Ich habe mich schon gewundert.«

»Danke, dass Sie nicht widersprochen haben«, sagte Jean-Guy.

»Ich versuche nur, das alles heil zu überstehen«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht.«

Gamache, der ihr auf seiner Kiste gegenübersaß, fragte sich, ob das stimmte. Hier unten zu sein hatte nicht nur den Vorteil, dass sie nicht belauscht werden konnten, sondern dass auch keine Nachrichten nach draußen geschickt werden konnten.

Sie waren abgeschirmt, saßen aber auch in der Falle.

»Was hat es mit Loiselle auf sich?«, fragte er, doch bevor Jean-Guy antworten konnte, fasste Reine-Marie ihn am Arm.


 »Wenn morgen Vormittag diese Vorstandssitzung von GHS
 stattfindet, müssten dann die Mitglieder des Vorstands nicht schon in Paris sein?«

»Ja, wahrscheinlich. Warum?«

»Wo sind sie denn untergekommen? Die meisten leben ja nicht hier.«

Armand sah seine Frau erstaunt an. Wie hatte ihm das entgehen können?

»In einem Hotel«, sagte er.

»Einem Luxushotel«, sagte sie.

Jean-Guy riss die Augen auf. »Hat sich Stephen deswegen dafür entschieden, im George V abzusteigen, statt im Lutetia oder in einem anderen Hotel? Weil er wusste, dass man die Vorstandsmitglieder hier unterbringen würde?«

»Ich wette, Stephen hat sich mit dem betreffenden Vorstandsmitglied hier verabredet«, sagte Daniel. »Um den Kauf der Anteile abzuschließen.«

»Wenn wir gehen, muss ich mit der Direktorin sprechen«, sagte Armand.

»Ich kann sofort rauffahren und fragen«, bot Jean-Guy an.

»Gute Idee«, sagte Armand, dann kniff er die Augen zusammen. »Du kommst doch zurück?«

»Vielleicht.« Aber er nickte, während er von Armand Schlüssel und Karte entgegennahm.

Jean-Guy blickte zur Tür. Sein Weg nach draußen. Sein Weg nach oben. Dann reichte er Schlüssel und Karte an Reine-Marie weiter.

»Geh du. Die Direktorin kennt dich und erzählt dir wahrscheinlich eher, was wir wissen wollen.«

»Bist du sicher?«

Er sah nicht im Geringsten so aus. »Ja.«

»Lauf schnell zum Aufzug«, sagte Armand. »Wenn dich jemand aufhält, schreist du, dann kommen wir.«


»D’accord.«



 Als sie sich zum Gehen wandte, steckte er ihr unauffällig sein Handy zu.

»Nimm das mit«, flüsterte er. »Eingehende Nachrichten werden auf dem Display angezeigt.«

Reine-Marie schlüpfte nach draußen. Erst als er sicher war, dass sie es unbehelligt zum Aufzug geschafft hatte, schloss er die Tür.

»Also gut«, sagte er, ließ sich wieder auf seiner Kiste nieder und beugte sich zu Beauvoir. »Was ist mit Loiselle? Was hast du uns verschwiegen?«

»Er ist mir gefolgt, weil er reden wollte.«

»Reden?«, sagte Gamache. »Du meinst, dir drohen?«

»Nein, ich meine reden.«

»Was wollte er dir denn sagen?«, fragte Daniel.

Jean-Guy erzählte ihnen alles, wobei Séverine Arbour hin und wieder etwas ergänzte.

»Und du hast ihm geglaubt«, sagte Gamache, nachdem sie ihren Bericht beendet hatten. »Dass er jetzt mit uns zusammenarbeiten will? Kommt mir etwas plötzlich vor.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Armand?«

Er öffnete sie, und Reine-Marie schlüpfte rasch durch. Sie umarmte ihn und ließ dabei das Handy in seine Jackentasche gleiten.

»Das ging aber schnell.«

Es war kein gutes Zeichen.

»Madame Béland hat mich sofort empfangen. Die Vorstandsmitglieder wohnen nicht hier, und die Sitzung findet auch nicht hier statt.«

»Verdammt«, sagte Jean-Guy. »Es war so eine gute Theorie.«

»Aber?«, sagte Armand. Reine-Maries funkelnde Augen sagten ihm, dass das nicht alles war.

»Aber Madame Béland wusste, wo sie wohnen und wo die Sitzung stattfindet. Könnt ihr es erraten?«

»Im Lutetia«, sagte Jean-Guy.


 »Ja.«

Sie sahen einander an. Und lächelten. Ja. Sie kamen voran.

Sie berichteten Reine-Marie, dass Xavier Loiselle die Seiten wechseln und ihnen helfen wollte.

Sie hörte aufmerksam zu, warf hin und wieder einen raschen Blick zu ihrem Mann und erinnerte sich an seine Vorhersage. Dass man als Nächstes jemanden einschleusen würde.

Und jetzt gab es zwei potenzielle Jemande. Arbour und Loiselle.

»Glaubst du ihm?«, fragte sie, unwissentlich Armands Frage wiederholend.

»Ehrlich gesagt habe ich hin und her geschwankt, aber ja, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er es wahrscheinlich ernst gemeint hat.«

»Wahrscheinlich?«, sagte Daniel. »Reicht das?«

»Es ist alles, was wir haben, also muss es reichen.« Beauvoir drehte sich zu Gamache. »Mit Loiselle als Insider auf unserer Seite können wir endlich einen Plan entwerfen.«

»Na toll«, sagte Daniel. »Jeder hat einen Plan, bis er eins auf die Fresse bekommt.«
 Als er ihre Gesichter sah, erklärte er: »Das hat Mike Tyson gesagt.«

»Du holst dir Rat bei Mike Tyson?«, fragte Beauvoir.

»Und du holst jemanden, der ein Mörder sein könnte, zu uns? Was ist schlimmer?«

Beauvoir war versucht, Daniel zu zeigen, wie es sich anfühlte, eins auf die Fresse zu bekommen.

Und trotzdem musste er leider zugeben, dass Daniel und Mike womöglich recht hatten. Nur jemand, der äußerst diszipliniert oder äußerst stur war, hielt an einem Plan fest, nachdem man ihm den ersten Schlag verpasst hatte.

Das Entscheidende war, zu erkennen, wann man den Plan ändern und wann man daran festhalten sollte.

Außerdem musste er wohl oder übel zugeben, dass Daniel das Recht hatte zu fragen. Für ihn stand viel auf dem Spiel.


 War Xavier Loiselle ein Verbündeter oder ein Spion?

»Du hast recht«, sagte Beauvoir zu Daniels Überraschung. »Aber ich denke, dieses Risiko müssen wir eingehen.« Er wandte sich Séverine Arbour zu. »Welchen Eindruck hatten Sie von Loiselle?«

Sie dachte nach, dann nickte sie. »Ich stimme Ihnen zu. Ich denke, er ist ehrlich. Er hätte uns heute Nachmittag im Büro auffliegen lassen können, aber er hat es nicht getan. Ich denke, er ist auf unserer Seite. Aber können wir uns sicher sein?« Sie sah Daniel an. »Nein. Als Ingenieurin halte ich nicht viel von Wahrscheinlichkeiten: Die Brücke bleibt wahrscheinlich
 stehen. Das Flugzeug fliegt wahrscheinlich
  … Nein. Wir müssen uns so sicher wie möglich sein. Aber das Leben ist kein Bauplan. Kein Engineeringprojekt. Manchmal müssen wir ein Risiko eingehen. Und manchmal, vermute ich, müssen wir derjenige sein, der jemandem in die Fresse schlägt.«

Beauvoir nickte Daniel zu. Und nach kurzem Zögern nickte auch Daniel.

»Haben Sie gerade gesagt, dass Sie heute Nachmittag noch einmal bei GHS
 Engineering waren?«, fragte Gamache.

»Ja«, erwiderte Arbour. »Alle drei. Loiselle hat so getan, als würde er uns immer noch beschatten.«

»Warum haben Sie das gemacht?«, fragte Reine-Marie. »Ist das nicht so, als würde man geradewegs in ein Rattennest marschieren?«

»Wir wollten uns Zugang zu Carole Gossettes Dateien verschaffen«, sagte Séverine Arbour. »Sie beaufsichtigt die Projekte in Patagonien und in Luxemburg. Wir dachten, wir könnten herausfinden, was GHS
 Engineering wirklich macht.«

Gamache beugte sich vor. »Sie haben Patagonien vorhin schon einmal erwähnt. Worum geht es da?«

»Vor sieben Jahren hat die Regionalregierung festgestellt, dass durch ein stillgelegtes Bergwerk das Trinkwasser einer Siedlung flussabwärts vergiftet wurde«, erklärte sie. »GHS
 
 Engineering wurde von der chilenischen Regierung damit beauftragt, eine Wasseraufbereitungsanlage zu bauen. Was sie anscheinend gemacht haben.«

»Anscheinend?«, fragte Reine-Marie.

»Nach dem zu schließen, was über meinen Schreibtisch ging, hat der Bau sehr lange gedauert. Viel zu lange. Anfangs habe ich nichts Böses dahinter vermutet, abgesehen von Korruption innerhalb der Regierung und Beamtenbestechung vielleicht. Das Übliche eben. Auftragnehmer, die die Bauarbeiten verzögern, um mehr Geld zu kassieren. Eines der ersten Dinge, die GHS
 gemacht hat, bevor sie überhaupt mit dem Projekt begonnen haben, war, die Entnahme und Analyse einer Wasserprobe in Auftrag zu geben, damit man weiß, was aus dem Bergwerk runtergespült wird.«

»Nachvollziehbar, oder?«, sagte Reine-Marie.

»Ja. Nur fehlten die genauen Ergebnisse dieser Untersuchung. Stattdessen sah ich, dass GHS
 das Bergwerk gekauft und endgültig stillgelegt hat.«

»Aber warum denn kaufen?«, fragte Daniel. »Wenn es doch bereits aufgegeben und dichtgemacht war?«

»Eben«, sagte Séverine Arbour. »Also habe ich angefangen, genauer nachzuforschen. Was ich wirklich verdächtig fand, waren die Container, die aus Chile zurückkamen. Laut der Begleitpapiere handelte es sich um Ausrüstung, aber das Gewicht passte nicht und die Bestimmungsorte genauso wenig. Die Zollformalitäten wurden in Rekordzeit abgewickelt, und dann wanderten die Container von einem Ort zum anderen, und schließlich landete der Inhalt in Schmelzöfen. Man schmilzt keine Bagger ein.«

»Sie hatten das Bergwerk wieder in Betrieb genommen«, sagte Beauvoir. »Sie verschifften wieder Erz.«

»Und verschleierten es«, sagte Arbour.

»Aber warum? Was wird denn in diesem Bergwerk gewonnen?«, fragte Daniel. »Gold?«


 »Etwas noch Wertvolleres.«

»Diamanten?« Und als Séverine Arbour den Kopf schüttelte, sagte er: »Uran?«

Séverine Arbour hob die Hand, um dem Rätselraten ein Ende zu setzen. »Seltenerdmetalle.«

Daniel ließ sich auf seiner Kiste zurücksinken. »Wow. Sind Sie sicher?«

»Ziemlich sicher. Es wurde beiläufig im Bericht eines chilenischen Geologen erwähnt. Allerdings stand nicht da, welches Metall genau.«

»Was sind Seltenerdmetalle gleich noch mal?«, fragte Reine-Marie. »Kommt mir bekannt vor.«

»Vor ein paar Jahren schoss die Nachfrage in die Höhe«, erklärte Daniel. »Als Wissenschaftler herausfanden, wofür man sie verwenden kann.«

»Nämlich?«, sagte Gamache.

Séverine Arbour zählte einige der Verwendungsmöglichkeiten auf. Sie reichten von Laptops bis zu medizinischem Gerät. Von Atomreaktoren bis zu Flugzeugen.

»Und es laufen Experimente mit Telekommunikationsgeräten der nächsten Generation«, sagte Beauvoir.

»Scheiße«, sagte Daniel. »Wenn man da von Anfang an mitmischen könnte …«

»Ja«, sagte Séverine Arbour. »Dann könnte man ein Vermögen machen. Das Besondere an Seltenerdmetallen ist, dass sie oft sehr viel stärker beanspruchbar, leichter und formbarer sind als andere Mineralien. Vielseitiger. Der Traum eines jeden Ingenieurs.«

»Was genau hat man gefunden?«, fragte Daniel.

»Das ist das Problem«, sagte Beauvoir. »Deshalb haben wir den Analysebericht zu der Wasserprobe gesucht. Wir wissen es nicht.«

»Dann wissen Sie auch nicht, wofür man dieses Metall verwenden könnte«, sagte Gamache.


 »Richtig«, erwiderte Arbour.

»Ist es das, was sie vertuschen wollen?«, fragte Reine-Marie. »Nicht dass sie Seltenerdmetall entdeckt haben, sondern was sie damit machen? Und Stephen und Monsieur Plessner haben das herausgefunden?«

»Vermutlich«, sagte Beauvoir. »Aber als wir bei GHS
 waren, hat Loiselle uns erwischt.«

»Aber ich dachte …«, begann Daniel.

»Er hatte keine andere Wahl«, erklärte Beauvoir. »Jemand von SecurForte war bei ihm. Jemand von ganz oben. Es war schlau von Loiselle, mit ihm aufzukreuzen. Es sah zwar so aus, als hätte er uns verraten, aber ich glaube, er hat seinen einzigen Trumpf ausgespielt. So konnte er seine Position bei seinem Vorgesetzten stärken und uns gleichzeitig schützen. Aber da ist noch was. Ich habe diesen anderen Mann von SecurForte erkannt. Und du würdest ihn auch erkennen.«

»Ich?«, sagte Gamache. »Wer war es denn?«

»Der Mann, den wir auf der Aufnahme der Überwachungskamera aus dem Hotel gesehen haben, der mit Claude Dussault und Eugénie Roquebrune Tee getrunken hat.«

Gamache überlegte rasch, dann fragte er: »Hat er euch seinen Namen gesagt?«

»Ja. Thierry Girard.«

Auf Gamaches darauf folgende Reaktion war Jean-Guy Beauvoir nicht vorbereitet. Selten hatte er seinen ehemaligen Vorgesetzten und Mentor so überrascht erlebt.

»Was ist?«, fragte er.

»Thierry Girard?«, fragte Gamache. »Sicher?«

»Ja«, sagte Séverine Arbour. »Warum? Kennen Sie ihn?«

Gamache antwortete nicht gleich. Stattdessen dachte er nach. Langsam ließ er sich zurücksinken, bis er mit dem Rücken an der Betonwand lehnte. Das Kinn in die Hand gestützt, runzelte er konzentriert die Stirn.

»Thierry Girard ist Claude Dussaults früherer 
 Stellvertreter«, sagte er schließlich. »Gestern Abend hat er uns erzählt, dass Girard die Präfektur verlassen hat, um eine Stelle in der freien Wirtschaft anzunehmen. Ich wusste allerdings nicht, dass er zu SecurForte gegangen ist.«

Quer durch den Lagerraum sah er Beauvoir an. Wie er ihn quer durch so viele Räume angesehen hatte, über so viele Verbrechen, so viele Leichen, so viele Jahre hinweg.

»Die beiden haben sich gestern mit Eugénie Roquebrune getroffen«, sagte Beauvoir. »Sieht so aus, als wäre er immer noch Dussaults Stellvertreter, nur eben jetzt bei SecurForte.«

Seine Stimme war leise, er wusste, dass Claude Dussault und Gamache eine lange gemeinsame Geschichte verband. Und dass sein Schwiegervater Dussault als Freund betrachtete.

Obwohl es inzwischen mehr als genug Hinweise gab, dass Dussault das nicht war.

Es sah so aus, als hätte Claude Dussault in aller Stille die Leitung von SecurForte übernommen, unterstützt von seinem treuen Vasallen Thierry Girard. Der sich um das Tagesgeschäft der Privatarmee kümmerte, während Dussault Leiter der Polizeipräfektur blieb.

Seine Macht war grenzenlos.

Hatten sich diese beiden Männer, von denen jeder für sich anständig war, gegenseitig irgendwie verdorben? Im anderen das Schlimmste entdeckt, gefördert, verstärkt, gerechtfertigt? Bis das Undenkbare zunächst akzeptabel und dann zur Normalität wurde?

»Moment mal«, sagte Daniel. »Dieser Thierry Girard war vor Fontaine die rechte Hand des Polizeipräfekten?«

»Ja«, erwiderte Gamache. »Irena Fontaine ist vor achtzehn Monaten zu seiner Nachfolgerin ernannt worden.« Er wandte sich wieder Beauvoir zu und setzte an, etwas zu sagen, als Daniel ihn unterbrach.

»Ich war heute Nachmittag in Fontaines Büro. Da hängen 
 überall Poster, unter anderem eins vom Kopenhagener Hafen. Ich habe eine Bemerkung darüber gemacht und sie gefragt, wie ihr Kopenhagen gefallen hat. Und sie hat gesagt, sie wäre noch nie außerhalb von Frankreich gewesen.«

Beauvoir wollte schon fragen, was das mit Girard zu tun hatte, als der Groschen fiel.

»Köln«, sagte er.

»Köln«, wiederholte Gamache, nickte und lächelte seinem Sohn zu. »Sehr gut.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Séverine Arbour.

»Irena Fontaine kann nicht diejenige sein, die Claude das Eau de Cologne geschenkt hat«, erklärte Gamache.

»Nicht wenn sie Frankreich noch nie verlassen hat«, ergänzte Daniel.

»Als Monique Dussault mir erzählt hat, dass Claudes Eau de Cologne ein Geschenk von seiner Nummer zwei war«, sagte Reine-Marie, »habe ich automatisch angenommen, dass sie Commandante Fontaine meint. Aber tatsächlich meinte sie Thierry Girard, der auch für sich eins gekauft hat. War es also er, den wir in Stephens Wohnung überrascht haben?«

»Möglich«, sagte Gamache.

Wieder waren sie der Wahrheit ein Stück näher gekommen, aber es gab immer noch viel zu viel, was sie nicht wussten. Und die Zeit wurde knapp. Es war Viertel vor sechs. Nur noch gut drei Stunden, bis er sich auf der Place de la Concorde mit Dussault treffen sollte.

Armands einzige Waffe waren Informationen, und davon hatte er bislang furchtbar wenig.

Er sah nach, ob auf seinem Handy Nachrichten eingegangen waren, während Reine-Marie damit oben im Hotel gewesen war.

Auch Beauvoir, der vernunftgesteuerte Mann, der sich nahezu ständig im Zustand magischen Denkens befand, checkte sein Handy.


 Wenig überraschend zeigte es keine Nachrichten an.

Im Gegensatz zu dem von Gamache.

»Was ist?«, fragte Reine-Marie, als sie bemerkte, dass ihr Mann nachdenklich die Augen zusammenkniff.

»Ein Update von Mrs. McGillicuddy. Sieht so aus, als hätte Stephen seinen gesamten Besitz verkauft.«

»Das wissen wir doch schon«, sagte sie. »Die gefälschten Bil…«

»Nein. Seinen gesamten Besitz. Alles«, sagte Armand. »Alle Aktien, sämtliche Beteiligungen, sogar seine eigene Firma. Er hat seine Immobilien mit Hypotheken belastet. Er hat buchstäblich alles zu Geld gemacht.«

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Daniel und trat neben seinen Vater, um die Nachricht zu lesen.

»Er liegt im Krankenhaus«, sagte Reine-Marie. »Wie …«

»Hier steht, dass er das letzten Freitag veranlasst hat«, sagte Daniel, der die Nachricht überflog. »Knapp vor Börsenschluss.«

»Mrs. McGillicuddy hat es gerade erst gemerkt«, sagte Armand. »Das war kein spontaner Einfall von Stephen. Offenbar hat er jahrelang entsprechende Vorkehrungen getroffen. Das«, er hielt sein Handy in die Höhe, »war der coup de grâce
 .«

»Zusammengerechnet wären das …«, setzte Daniel an.

»Milliarden«, sagte Armand.

»Würden die Märkte nicht darauf reagieren?«, fragte Arbour.

Daniel schüttelte den Kopf. »Er hat seine Verkaufsorders so terminiert, dass es erst auffällt, wenn die europäischen Märkte morgen früh wieder öffnen. Dann lässt es sich nicht mehr aufhalten, und er hätte das Wochenende über Zeit gehabt, seine restlichen Vorkehrungen zu treffen.«

»Aber welche genau?«, fragte Beauvoir. »Hat Mrs. McGillicuddy etwas dazu gesagt?«


 Gamache schüttelte den Kopf. »Sie ist genauso schockiert wie wir.«

»Vielleicht war es ja gar nicht er, der alles verkauft hat. Vielleicht war es jemand anders«, sagte Reine-Marie, »der sich Zugang zu seinen Konten verschafft hat.«

»Nein, es war Stephen, Mrs. McGillicuddy hat sich extra noch einmal vergewissert, bevor sie mir die Nachricht geschickt hat.« Armand sah Daniel an. »Was meinst du, was er vorhat?«

Daniel setzte sich wieder auf seine Kiste und dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Um sich in den Vorstand einzukaufen, würde er um die hundert Millionen brauchen, vielleicht auch mehr. Aber keine Milliarden. Er hatte etwas anderes vor. Aber was? Sieht so aus, als hätte er alles auf eine Karte gesetzt. Gibt es denn außer den Verkaufsorders auch eine Kauforder?«

»Mrs. McGillicuddy prüft das. Ist es möglich, spät am Freitag eine Kauforder zu erteilen, die dann Montag früh als Erstes ausgeführt wird?«

»Ja, klar. Aber irgendwo wäre sie verzeichnet. Das müsste sich finden lassen«, sagte Daniel und überlegte. »Ich könnte in die Bank gehen und zumindest nachsehen, ob das Geld noch auf seinem Konto liegt, und wenn nicht, sollte ich feststellen können, wo es abgeblieben ist. Bei der Gelegenheit kann ich mir auch mal diese namenlosen Firmen ansehen, in die er und Monsieur Plessner sich eingekauft haben.«

Armand zog seine Brieftasche hervor und gab seinem Sohn, ohne zu zögern, die abgenutzte alte BEKS
 -Karte. »Die könnte dabei hilfreich sein.«

Reine-Marie sah zu, wie Daniel die Karte in seine Jackentasche steckte, und fragte sich, ob er die Tragweite dessen erfasste, was sein Vater da gerade getan hatte.

Armand maß Besitztümern keinen besonders großen Wert bei. Aber es gab zwei Dinge, die er sorgsam hütete. Das eine 
 war sein Ehering und das andere diese kleine Karte, von der er sich ein halbes Jahrhundert lang nicht getrennt hatte.

»Wir müssen herausfinden, welches Vorstandsmitglied, wenn überhaupt eins, Stephen angesprochen hat«, sagte Armand.

»Darum kann ich mich kümmern«, sagte Reine-Marie. »Ich forsche mal nach, wer von ihnen am angreifbarsten ist. Nachher rufe ich von der Rezeption aus Allida Lenoir an und frage sie, ob wir die Computer im Nationalarchiv benutzen dürfen.«

»Ich begleite Sie«, sagte Séverine Arbour. »Ich kann Ihnen helfen.«

»Nein«, sagte Gamache. »Jean-Guy, kannst du Reine-Marie begleiten?«


»Absolument.«


»Sie kommen mit mir«, fuhr Gamache an Arbour gerichtet fort. »Ich denke, wir können für ein bisschen Irritation sorgen.«

»Wie denn?«

»Indem wir ins Lutetia gehen.«

»Ein Schlag in die Fresse?«, fragte Beauvoir.

»Fangen wir erst mal mit einem Klaps auf die Schulter an«, sagte Gamache mit einem Lächeln. »Das macht manchmal mehr Angst. Außerdem«, er sah Séverine Arbour an, »brauche ich von Ihnen mehr Informationen über die Projekte in Patagonien und Luxemburg, bevor ich mich mit Claude Dussault treffe.«

»Du willst dich immer noch mit ihm treffen?«, fragte Reine-Marie.

»Ja, falls sich nichts anderes ergibt. Ich will hören, was Claude zu sagen hat.«

»Was, wenn er mehr vorhat, als zu reden?«, hakte sie um einen beiläufigen Ton bemüht nach. Ihre Anspannung war jedoch nicht zu überhören.


 »Dann hätte er keinen so öffentlichen Ort gewählt. Sondern eher eine Seitenstraße, eine Privatwohnung. In dem Fall würde ich mir Sorgen machen. Aber die Place de la Concorde? Da ist viel zu viel los, als dass man mehr tun kann als herumspazieren und reden.« Er sah ihr in die Augen. »Glaub mir.«

Reine-Marie nickte. Sie glaubte ihm. Sie vertraute ihm. Es war Claude Dussault, dem sie nicht traute.

»Jean-Guy?«, sagte sie und sah ihren Schwiegersohn an.

»In bin der gleichen Meinung. Es ist sicher. Vermutlich will Dussault herausfinden, wie viel wir wissen, ohne sich selbst in die Karten schauen zu lassen. Sie sind beunruhigt.«

Armand gab Reine-Marie den Zettel aus Stephens Kalender, nachdem er zuvor ein Foto davon gemacht hatte.

»Das könntest du auch überprüfen. Sieh mal nach, ob an den Daten irgendetwas Besonderes passiert ist.« Er stand auf. »Wir müssen wieder hoch.«

»Jetzt schon?«, sagte Jean-Guy.
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»M
 onsieur Beauvoir?«, rief die Rezeptionistin und durch- querte die Lobby des Grandhotels.

»Ja?«

Nach dem Aufenthalt in der Krypta atmete Jean-Guy tief den süßen Duft der frischen Blumen in der Lobby ein, und ihm kamen fast die Tränen beim Anblick des schwindenden Tageslichts hinter den Türen des George V.

»Das hier hat ein Herr für Sie abgegeben.«

Sie reichte ihm einen Umschlag. Beauvoir öffnete ihn. Auf dem Zettel stand nur ein Wort.


Neodym.


Und darunter die Buchstaben 
XL

 .

Er zeigte ihn den anderen. »Was soll das heißen?«

Dicht gedrängt stand das Grüppchen da.

»Neodym ist ein Seltenerdmetall«, sagte Séverine Arbour.

»Ein Metall in XL
 ?«, fragte Daniel. »Ach so, das ist …«

Ein Blick seines Vaters brachte ihn zum Schweigen.

Die Botschaft stammte von Xavier Loiselle. Er hatte es geschafft, Carole Gossettes Dateien zu öffnen und die Ergebnisse der Untersuchung der Wasserproben gefunden.

»Dann ist er also auf unserer Seite«, sagte Reine-Marie.

Danach sah es zwar aus, aber so ganz überzeugt war Armand nicht. Die Agents, die er in Verbrecherorganisationen eingeschleust hatte, hatten auch echte Informationen weitergegeben, um sich als vertrauenswürdig zu erweisen.


 Allerdings war er überzeugt, dass Loiselles Information stimmte.


GHS
 Engineering hatte in dem stillgelegten Bergwerk Neodym entdeckt.

»Wofür wird es verwendet?«, fragte er Arbour.

»Magnete.«

»Magnete?«, wiederholte Jean-Guy. »Kühlschrankmagnete?«

Die Ingenieurin starrte ihn an.

»Ja, genau«, sagte sie dann. »Der Krieg um die Herrschaft über das Kühlschrankmagnetenreich hat im Laufe der Jahrhunderte unzählige Menschenleben gekostet. Magnete werden für alles Mögliche verwendet, nicht nur um das Logo Ihres Eishockeyvereins an Ihrem Kühlschrank anzubringen.«

»Ein schlichtes ›Nein‹ …«, sagte Beauvoir.

Wobei sie recht hatte. An seinem Kühlschrank hafteten einige Logos der Canadiens de Montréal.

»Wofür werden sie sonst noch verwendet?«, fragte er.

»Für Computer«, sagte sie »Aber es gibt bestimmt noch sehr viel mehr Einsatzmöglichkeiten. Ich kenne mich auf dem Gebiet nicht aus.«

»Wir müssen mehr über dieses Neodym in Erfahrung bringen«, sagte Armand.

»Das dürfte nicht schwer sein.« Séverine Arbour zog ihr Handy heraus.

»Nein«, sagte er. »Das sollten wir nicht in aller Öffentlichkeit machen.«

»Dann geh ich ins Archiv.«

Jean-Guy musterte sie. Das schlug sie nun zum zweiten Mal vor.

Warum wollte sie unbedingt dorthin, und warum wollte Gamache sie unbedingt daran hindern?

Er glaubte, es zu wissen.

Wenn Arbour eingeschleust worden war, dann sollte sie 
 nicht dabei sein, wenn sie herausfanden, welches der Vorstandsmitglieder seinen Sitz an Stephen verkauft hatte.

Sie waren nah dran. So nah, dass sie kein Risiko eingehen durften.

»Nein«, sagte Gamache zu Arbour. »Ich brauche Sie im Lutetia, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er hatte die Worte wie immer in einem höflichen Ton geäußert, aber sie waren unmissverständlich.

 

Allida Lenoir legte auf und wandte sich ihrer Frau zu. »Zurück ins Bergwerk.«

Niemals würde die Archivdirektorin abfällig von ihrer Arbeit reden, vielmehr begriff sie die vielen Kilometer an Dokumenten als Goldmine. Voller Schätze, voller Abenteuer. In der Unbekanntes darauf wartete, gehoben zu werden.

»Ich komme mit«, sagte Judith de la Granger.

Wie die Direktorin der Nationalbibliothek besser wusste als die meisten, waren die Dokumente, die in den geschichtsträchtigen alten Gemäuern aufbewahrt wurden, sowohl faszinierend als auch gefährlich.

Dasselbe galt für den bevorstehenden Abend.

Zehn Minuten später begrüßten sie Reine-Marie am Haupteingang.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Judith mitgebracht habe«, sagte Allida Lenoir.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Reine-Marie.

Die Bibliotheksdirektorin war in Reine-Maries Welt eine Legende.

Judith de la Granger entstammte einem alten Adelsgeschlecht, und ihre Vorfahren hatten vor beinahe tausend Jahren das Château besessen, an dessen Stelle sich jetzt das Archiv und das Museum befanden.

Sie war zierlich und strahlte Energie und Intelligenz aus. Eine Löwin im Körper einer Wüstenmaus.


 »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich meinen Schwiegersohn mitgebracht habe«, sagte Reine-Marie und stellte Jean-Guy vor.

Reine-Marie erklärte, dass er jetzt für ein Privatunternehmen in Paris arbeitete, aber zuvor die Mordkommission der Sûreté du Québec geleitet hatte.

Auf dem Weg zum Lesesaal bemerkte Reine-Marie, dass Jean-Guy aus dem Fenster sah, und folgte seinem Blick.

Ein dunkler Fleck vor der untergehenden Sonne. Wie eine Sehstörung.

Oder eine Drohne.

 

Wegen der jüngsten Terroranschläge sah die Banque Privée des Affaires es nicht gerne, wenn die Mitarbeiter am Wochenende kamen. Der Wachmann war mehr als ein bisschen misstrauisch, als ein junger leitender Angestellter der Bank an einem Sonntagabend um sieben Uhr Einlass begehrte.

Selbst als Daniel die BEKS
 -Karte zückte, oder gerade deshalb.

Der Wachmann betrachtete die Karte, dann tätigte er einen Anruf.

»Könnten Sie bitte zum Empfang kommen, patron
 ? Hier ist ein Mann, der sich als Daniel Gamache ausweist. Er hat mir noch eine Karte mit dem Namen von jemand anderem gegeben. Ja, es ist suspekt.«

»Nein …«, setzte Daniel an und verstummte, als der Wachmann abwehrend die Hand hob.

Eine Tür öffnete sich, und sein Vorgesetzter trat zu ihnen. Schweigend musterte er erst Daniel, dann blickte er auf die Karte, die vor dem Wachmann auf dem Tresen lag.

Er nahm sie, sah Daniel prüfend an, dann sagte er zur Überraschung des Wachmanns: »Kommen Sie bitte mit mir mit.«

 


 Séverine Arbour trat zu der Statue von Gustave Eiffel am Eingang des Lutetia und bewunderte den Helden Frankreichs. Ein Gigant unter den Ingenieuren und Erfindern.

Ein Mann mit Visionen, Mut und brachialem Ehrgeiz.

Während sie das Gesicht des bedeutenden Ingenieurs betrachtete, betrachtete Gamache die Gesichter der Hotelgäste, um festzustellen, ob er eines aus dem Geschäftsbericht erkannte. Reine-Marie hatte natürlich recht. Das hier war ein Rattennest.

Wenigstens einer, wenn nicht mehrere der Leute unter diesem Dach waren in den Mord an Alexander Francis Plessner und den Anschlag auf Stephen verwickelt.

Sie hatten seine Familie bedroht, verfolgt und aus ihrem Zuhause vertrieben. Alles, um sie dazu zu bringen zu verschwinden.

Und er wollte sie wissen lassen, dass sie ihr Ziel nicht erreicht hatten.

Im Gegenteil, er war nicht nur nicht verschwunden, sondern er war ihnen auf der Spur. Machte Jagd auf sie.

»Madame Arbour?«, sagte er, und zusammen gingen sie den langen Korridor entlang. Ihre Schritte hallten von den Marmorflächen wider.

In der Bar Joséphine fanden sie einen abseits stehenden Tisch und bestellten etwas zu trinken.

Séverine Arbour nahm einen großen Schluck von ihrem Rotwein, während Gamache den Scotch in seinem Glas nur kreisen ließ, bevor er es zurück auf den Tisch stellte.

»Erkennen Sie jemanden wieder?«, fragte er.

Sie sah sich unter den Gästen um. Gut betucht, elegant gekleidet. Die meisten weiß, die meisten Franzosen. Die meisten älter. Sie sahen genauso aus wie sie beide.

»Nein.«

Aber Gamache hatte jemanden erkannt. In einer ruhigen Ecke saß die ehemalige Vorsitzende des Weltsicherheitsrats. 
 Inzwischen war sie im Vorstand von GHS
 Engineering. Bei ihr saß ein weiteres Vorstandsmitglied.

Es war ein wohlbeleibter und vor Selbstvertrauen strotzender Mann, der mit seinem lauten Lachen die Aufmerksamkeit auf sich zog.

Gamaches Blick wanderte weiter. Dank Erfahrung und Notwendigkeit konnte er sich Gesichter gut merken. Er kannte die meisten Vorstandsmitglieder aus Nachrichtensendungen der letzten Jahre. Und von den Fotos im Geschäftsbericht.

Einige, wenn nicht die meisten, hatten vermutlich keine Ahnung, dass das Unternehmen in etwas Unlauteres verwickelt war. Man hatte sie in Privatjets nach Paris geflogen, sie in einem Luxushotel untergebracht, wo man sie verwöhnte, damit sie die Tagesordnungspunkte auf dem jährlichen Vorstandstreffen durchwinkten.

Aber es befanden sich auch welche darunter, die Bescheid wussten. Die Frage war nur, wer? Und an wen hatte Stephen sich mit einem Sack voll Geld gewandt?

Unverhohlen sah er sich um und ertappte einige Leute dabei, wie sie ihrerseits zu ihm herübersahen. Sie erwiderten den Blick des distinguierten Fremden und wandten sich dann ab.

Ja, einige in diesem Raum wussten eindeutig Bescheid.

Er wünschte nur, dass er einer von ihnen wäre.

»In diesem Hotel war ich noch nie«, sagte Séverine Arbour in dem Moment. »Ich hätte etwas anderes erwartet. Weniger einladend.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na ja, fanden hier nicht die Verhöre durch die Nazis statt?« Ihre Miene war finster. »Wollen Sie sich da einreihen?«

Er hob die Augenbrauen. »Glauben Sie, dass Sie hier sind, um verhört zu werden?«

»Ist es etwa nicht so? Foltern werden Sie mich zwar nicht, 
 dafür sind Sie zu kultiviert. Aber Sie versuchen herauszufinden, auf welcher Seite ich stehe, oder?«

Armand lächelte und neigte leicht den Kopf.

Sie war clever. Er würde noch vorsichtiger sein müssen, als er gedacht hatte.

»Meine Arbeit hat mich zu einem misstrauischen Menschen gemacht«, gestand er. »Aber sie hat mich auch gelehrt, keine Vorurteile zu haben. Ich frage mich, wie es kommt, dass Sie, wie Sie sagen, schon vor Monaten Verdacht schöpften, aber die Ergebnisse der Wasseruntersuchung nicht finden konnten. Xavier Loiselle brauchte dafür nur Minuten.«

»Ich habe in der falschen Richtung gesucht«, erwiderte Arbour. »Wie gesagt, zunächst dachte ich, dass etwas beim Bau der Anlage nicht stimmt. Arbeiten, die hinausgezögert wurden. Erst vor Kurzem wurde mir klar, dass es nicht um die Anlage geht, sondern um das Bergwerk.«

Gamache nickte. »Das erklärt es.«

»Hören Sie …« Sie senkte die Stimme. »Monsieur Beauvoir hat sich an mich gewandt, oder? Er hat mich praktisch an den Haaren aus meiner Wohnung geschleift. Ich würde wesentlich lieber in meinem Wohnzimmer sitzen, Wein trinken und mir eine Wiederholung von Call My Agent!
 ansehen, das können Sie mir glauben. Ich bin Ingenieurin und keine«, sie wedelte mit der Hand, »was auch immer.«

»Warum haben Sie sich dann bereit erklärt, uns zu helfen?«

»Soll ich ehrlich sein? Wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet, hätte ich niemals die Tür aufgemacht. Ich war neugierig. Ich dachte, GHS
 ist in Betrügereien verwickelt, aber nicht in«, sie senkte die Stimme noch mehr, »Mord.«

Sie war eindeutig nervös. Ängstlich. Vielleicht weil sie wusste, dass ihre Leute auch in der Bar Joséphine waren und sie beobachteten, belauschten. Und sie wusste, wozu sie imstande waren.

Vielleicht war sie aber auch deswegen nervös, weil sie in 
 ihrem schönen Bett in einem schönen Viertel von Paris aufgewacht war, vor sich einen schönen ruhigen Sonntag, und stattdessen war sie erst auf der Spitze des Eiffelturms gelandet und dann im Keller des George V. In einer völlig anderen Welt. Einer, in der Menschen andere Menschen umbrachten. Aus Gründen, die nach wie vor im Dunkeln lagen.

Und statt ihr zusammen mit den anderen die relative Sicherheit des Nationalarchivs zuzugestehen, hatte er sie hierhergeschleppt. Wo sie genau den Leuten ausgesetzt war, denen sie auf keinen Fall begegnen wollte.

Genug Gründe, um Angst zu haben. Aber hatte sie Angst vor ihnen oder vor ihm?

»Nun, daran bin ich gewöhnt.« Er bemühte sich nicht, leiser zu sprechen. »Das war mein täglich Brot. Jahrzehntelang. Sie spüren Probleme auf und lösen sie, und dasselbe tue ich. Darin sind wir beide am besten.«

»Ja klar, nur bringen Ihre Probleme Leute um.«

»Ihre aber auch, habe ich den Eindruck.« Er sah sie nachdenklich an. Dann senkte er die Stimme. »Sie halten sich gut.«

Sie richtete den Blick auf ihr Glas und holte tief Luft. Stieß sie wieder aus.

Das hier wurde immer verwirrender. Und sie fragte sich, ob sie mit der Sprache herausrücken, ihm alles sagen sollte.

»Also«, fuhr er mit normal lauter Stimme fort. »Neodym?«

Einen Moment lang zögerte sie. Augenscheinlich überlegte sie, welche Optionen sie hatte. Er würde sie nicht daran hindern können, einfach aufzustehen und zu gehen.

Aber Arbour war klug genug, um zu wissen, dass sie keine Optionen mehr hatte. Sie musste das durchstehen.

»Ich kann nur mit meinem Handy nachschauen«, sagte sie. »Soll ich? Aber wenn es gehackt wurde? Deswegen machen Sie sich doch Sorgen, oder? Werden wir nicht auch jetzt belauscht?« Sie sah sich um.

»Wahrscheinlich. Wegen Ihres Handys sollten Sie sich 
 keine Sorgen machen. Wenn wir nichts anderes zur Verfügung haben, nehmen wir das eben.«

»Sie wollen, dass sie es mitkriegen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Das scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein. Sie sollen wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Wenn wir so dicht an ihnen dran sind«, sagte sie und holte ihr Handy heraus, »heißt das dann nicht, dass sie auch dicht an uns dran sind?«

»Ja, aber das waren sie schon die ganze Zeit. Geändert hat sich unsere Position, nicht ihre. Und das wissen sie. Also, was haben wir da?«

Er setzte seine Lesebrille auf und beugte sich vor.

Sie hatte den Namen des Seltenerdmetalls auf einer Website für Ingenieure eingegeben. Und die Informationen erschienen.

 

»Nichts«, sagte Beauvoir, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte auf den Bildschirm.

Sie hatten die Vorstandsmitglieder unter sich aufgeteilt und durchsuchten die Datenbanken nach einem Hinweis auf eines, an das Stephen sich gewandt haben könnte.

»Und bei euch?«, fragte er die anderen.

Von den über die langen Tische des Lesesaals verteilten Terminals hörte er es murmeln: »Nein. Noch nichts.«

Erneutes Tippen.

»Ich nehme mir jetzt die Daten aus Stephens Notiz vor«, sagte Beauvoir. »Vielleicht hilft uns das ja weiter.«

»Welche Notiz?« Lenoir saß ihm gegenüber und warf einen Blick auf den Zettel. »Berichte von Agence France-Presse?«

Beauvoir lächelte. »Nein. AFP
 sind die Initialen des Toten. Alexander Francis Plessner.«

»Sind Sie sicher?«, fragte die Archivdirektorin.

»Eigentlich schon. Aber nur zu, wenn Sie es mit Agence France-Presse versuchen wollen.«


 Einige Minuten darauf seufzte Lenoir. »Nichts. Ich habe die Daten auf der Website der Nachrichtenagentur eingegeben, aber es kommt nichts Ungewöhnliches dabei heraus. Eine Demonstration in Washington. Die EU
 in Aufruhr. Und die alltäglichen Tragödien. Menschen, die aus brutalen Diktaturen fliehen und abgewiesen werden. Ein Flugzeugabsturz im Ural. Eine eingestürzte Brücke in Spanien. Schießereien in zwei amerikanischen Städten.«

»Nichts im Zusammenhang mit GHS
 ?«, fragte er.

»Nein.«

»Nichts aus Patagonien oder Luxemburg?«

»Nein.«

»Darf ich mal sehen?«

Judith de la Granger war zu ihm getreten und hatte ihm wortlos und blitzschnell den Zettel aus der Hand genommen.

Ich wette, die kann eine Fliege mit zwei Essstäbchen fangen, dachte Beauvoir.

Er stand auf und ging zu seiner Schwiegermutter. »Was gefunden?«

»Noch nichts. Keine Skandale, in die Vorstandsmitglieder verwickelt waren«, sagte Reine-Marie. »Keine Bankrotte. Nichts, was auf dringenden Geldbedarf hindeutet. Keine unvorhergesehenen Unternehmensaufkäufe. Aber ich bin noch nicht durch. Du?«

Aber sie kannte die Antwort bereits. Dann kam ihr ein Gedanke.

»Hat eines der Vorstandsmitglieder die Initialen AFP
 ?«, fragte sie und griff nach dem Geschäftsbericht.

Sie begannen, die Namen in die Suchmaske einzugeben. Und tatsächlich, Annette Poppy, die ehemalige britische Außenministerin, hieß mit vollem Namen Annette Forrester Poppy.

Beauvoir sah auf seine Uhr. Es war zehn nach sieben.


 »Ich kenne diesen Mann«, hörte er hinter sich die Stimme der Bibliotheksdirektorin.

De la Granger deutete auf ein Vorstandsmitglied von GHS
 Engineering. »Er ist der Sohn eines Freundes der Familie. Wir waren zusammen an der Sorbonne.«

Sie zog die Hand zurück, damit sie den Namen lesen konnten. Alain Pinot.

Alain Flaubert Pinot.

Alle vier blickten auf das Foto des Mannes mittleren Alters. Dünne Haare, feistes Gesicht.

»Seinem Vater haben einmal mehrere Zeitungen gehört«, sagte de la Granger. »Er bat mich, seinem Sohn als Tutorin zur Seite zu stehen, und ich tat ihm den Gefallen. Die reinste Zeitverschwendung!«

»Inwiefern?«, fragte Reine-Marie.

»Weil Alain Pinot enorm dumm war«, sagte die Bibliotheksdirektorin. »Wenn Dummheit wehtäte, hätte er den ganzen Tag schreien müssen.«

Sie sahen sie an.

»Was denn? Das ist die Wahrheit. Sein Vater wusste, dass mir Forschung lag. Er hoffte, ich könnte dem Jungen beibringen, wie man recherchiert. Damit er eine Aufgabe bei den Zeitungen übernehmen konnte. Aber er wollte nur Party machen. Trotzdem …«

Sie warteten, während de la Granger sich zurückerinnerte.

»Ich mochte ihn ganz gerne. Er war ein paar Jahre jünger als ich, ein verwöhntes, reiches Bürschchen, dumm, aber harmlos. Er hatte ein Zwergenhirn, aber ein Riesenherz.« Erneut sah sie auf das Foto. »Kurz bevor er von der Sorbonne geworfen werden konnte, brachte sein Vater ihn an einer anderen Uni unter, und ich verlor ihn aus den Augen.«

»An welcher Uni?«, fragte Beauvoir.

»Keine Ahnung. Möglichst weit weg von Paris und seinem Nachtleben, mehr weiß ich nicht.«


 »Université de Montréal?«, sagte Reine-Marie und sah Jean-Guy an. Sie gab Alain Flaubert Pinots Namen in die Datenbank des Archivs ein und fand seine Biographie. »Ja. Hier steht, dass er in Montréal studiert hat. Aber nicht an der UdeM. Sondern an der McGill.«

Reine-Marie und Jean-Guy wechselten einen Blick.

Ein renitenter junger Mann, der zum Studium weit von zu Hause weggeschickt wurde? Da war es mehr als wahrscheinlich, dass sein Vater einen Freund in Montréal anrufen und ihn bitten würde, ein Auge auf seinen dusseligen Sprössling zu haben.

War Stephen Horowitz dieser Freund? War das die Verbindung?

Sie suchten nach weiteren Informationen zu diesem A.F. Pinot.

Verheiratet, drei Kinder.

Der Vater war vor fünfzehn Jahren an Krebs gestorben.

Der Sohn übernahm die Zeitungen und investierte sofort und gegen Widerspruch aus dem Vorstand in neue Technologien.

Nach dem Platzen der Tech-Blase hatte er zu billigen Preisen eingekauft und Millionen in Milliarden verwandelt.

»Mein Gott«, sagte de la Granger. »Er hatte wirklich mehr Glück als Verstand. Andererseits ist es andersrum auch kaum möglich.«

»Da«, Lenoir deutete auf den Bildschirm. »Vor sechs Jahren erwarb Pinots Firma eine Mehrheitsbeteiligung an …«

»Agence France-Presse«, sagte Reine-Marie triumphierend. »Das muss es sein.«

Jean-Guy schüttelte den Kopf. »Wir haben immer noch nichts, was den Mann mit Stephen in Verbindung bringt. Wir wissen nicht, ob das Kürzel AFP
 für Alain Pinot, Agence France-Presse, für Plessner oder doch für was ganz anderes steht.«


 »Etwas fehlt«, sagte de la Granger. »Der Missing Link.«

»Ich werde bei Mrs. McGillicuddy nachfragen«, sagte Reine-Marie, »ob Stephen die Pinots kannte, insbesondere Alain Pinot.«

Die vier setzten sich wieder an ihre jeweils von einer einzelnen Lampe beleuchteten Arbeitsplätze, und ihre Finger flitzten über die Tastaturen. Es klang wie das leise Klappern von Schritten, die sich an einen Mörder anschlichen.

 

Daniel blickte auf den Bildschirm und machte dabei Notizen. Dann rief er eine neue Datei auf. Und machte noch mehr Notizen.

Seit beinahe einer Stunde verfolgte er Wege, geriet in Sackgassen, schloss Möglichkeiten aus, verringerte Optionen. Angefangen hatte er damit, die namenlosen Firmen zu identifizieren, allerdings nur mit bescheidenem Erfolg.

Danach rief er die Kauf- und Verkaufsorders auf, und zwar diejenigen, die Montagmorgen ausgeführt werden sollten. Es waren Tausende. Die nicht nach Investor, sondern nach Investition geordnet waren.

Er musste die gesamte Liste durchscrollen. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Konzentration ließ nach.

Er hielt an. Scrollte zurück. Es war etwas vorbeigehuscht, das er sich noch einmal ansehen sollte.

Daniel blickte auf den Bildschirm.

Es war eine Kauforder, die Stephen Horowitz letzten Freitag so platziert hatte, dass sie Montag früh ausgeführt wurde.

»Ach du Scheiße«, flüsterte er.

Jetzt wusste er, was Stephen mit seinen Milliarden vorhatte. Aber nicht, warum.

Daniel war so gefesselt, dass er das Klicken der Tür hinter sich nicht hörte.

Das rasche Klappern seiner Finger auf der Tastatur übertönte das leise Herannahen von Schritten.


 Er hörte nicht die leise Stimme, die dem Wachmann der Wochenendschicht sagte, er solle in sein Büro zurückgehen. Und dort bleiben.

Aber er spürte den heißen Atem in seinem Nacken.

 

»In China ist Neodym ziemlich verbreitet«, las Séverine Arbour von ihrem Smartphone vor. »Anderswo nicht so sehr. Der Fund in Patagonien hätte daher eine große Bedeutung.«

»Warum?«, fragte Gamache. Auch wenn er glaubte, die Antwort zu kennen.

Geopolitik. China war ein autoritäres Regime, das ebenso dünnhäutig wie brutal sein konnte. Vereinbarungen waren Gegenstand von Handelskriegen und Zöllen. Sie wurden von politischer Willkür unterlaufen. Von Regimewechseln. Und von westlichen Regierungen, die tatsächlich Menschenrechte über Profit stellten.

»Die Versorgung kann bisher nicht garantiert werden«, sagte Arbour. »Aber eine europäische Firma, die ein südamerikanisches Bergwerk besitzt, in dem Seltenerdmetall abgebaut wird, würde das ändern.«

»Sie haben vorhin von Magneten gesprochen. Wird Neodym vor allem dafür verwendet?«

»Ja.«

»Klingt harmlos.«

»Sie denken an normale Magnete. Aber sehen Sie sich das an.«

Sie drückte auf Play, und Gamache sah zu, wie ein Metallstück durch eine Melone hindurchschoss und an einer Blechplatte haften blieb.

»Da ist noch eines.«

Man sah einen erwachsenen Mann – er sah aus wie ein Gewichtheber –, der versuchte, zwei aneinanderhaftende Metallstangen auseinanderzuziehen.

»Können Sie noch mal das andere Video aufrufen?« 
 Nachdem er es ein zweites Mal angesehen hatte, sagte er: »Das war ein Neodym-Magnet?«

»Ja, und zwar ein kleiner.«

»Kann man solche Magneten als Waffe einsetzen?« Dieser Splitter schien problemlos einen menschlichen Körper durchdringen zu können.

»Darüber steht hier nichts. Ich habe schon mal danach gesucht, aber keine Hinweise gefunden, dass Seltenerdmetalle bei Waffen eingesetzt werden, aber vielleicht hat man ja neue Verwendungsmöglichkeiten entdeckt. Hören Sie sich das an.« Séverine las vor: »›Neodym kann das Tausendfache seines eigenen Gewichts heben.‹«

»Hier steht allerdings auch«, Gamache las auf ihrem Smartphone mit, »dass es ein Problem mit Neodym gibt.«

»Eher eine Einschränkung. Es zerfällt, wenn es stark erhitzt oder gekühlt wird. Und unter hohem Druck zerbricht es unter Umständen.«

»Dann ist es instabil?«

»Nicht, wenn es richtig eingesetzt wird.«

»Und wofür wird es eingesetzt?«, fragte Gamache.

Sie scrollte nach unten. »Mikrophone, Lautsprecher, Computerfestplatten. Alles Dinge, die wir kennen.«

»Sie haben vorhin von innovativer Telekommunikation gesprochen. Genau auf solche Investitionen wäre Stephen aufmerksam geworden.«

Gamache lehnte sich auf dem bequemen Stuhl zurück und sah auf das kleine Display. Das ergab keinen Sinn. Bisher hatten sie nichts entdeckt, was, zumindest oberflächlich betrachtet, unethisch gewesen wäre, von illegal gar nicht zu reden.

Warum also die Geheimnistuerei? Was verbarg GHS
 ?

Nach allem, was sie wussten, baute das Unternehmen das Roherz ab und transportierte es zu Schmelzwerken. Und dann?


 Er nahm die Brille ab und kniff die Augen zusammen. »Können Sie bitte noch mal das zweite Video aufrufen?«

Sie tat es, und dieses Mal ließen sie es bis zum Ende abspielen. Der Gewichtheber schaffte es schließlich, die beiden Stäbe zu trennen, aber es war ihm offensichtlich peinlich, dass es ein solcher Kampf gewesen war.

»Die Münzen«, sagte Gamache.


»Pardon?«,
 sagte Arbour.

Seine Augen bewegten sich hin und her, als würde er einen Film ansehen, den sonst niemand sehen konnte.

Dann blickte er auf die Uhr.

Zehn nach acht. Er würde sich bald auf den Weg zu dem Treffen mit Claude Dussault machen müssen. Unterwegs musste er einen Zwischenhalt einlegen.

Aber was sollte er mit Séverine Arbour machen?

Sollte er sie mitnehmen oder sie hier im Lutetia lassen?

Wenn sie ihn begleitete und es sich herausstellte, dass sie eine Spionin war, die man in ihren kleinen Kreis eingeschleust hatte, würde er sie alle in Gefahr bringen. Aber wenn sie keine Spionin war und er sie in der Bar zurückließ, dann könnte wiederum ihr etwas zustoßen.

Damit war die Entscheidung getroffen, dachte Chief Inspector Gamache, als er aufstand.

»Kommen Sie bitte mit.«

Mehr als ein Augenpaar folgte ihnen, als sie die Bar Joséphine verließen.
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»N
 ichts«, sagte Reine-Marie und sah mit zusammenge- kniffenen Augen auf den Bildschirm, als würde sie ihm vorwerfen, willkürlich Informationen zurückzuhalten.

Während sie auf Mrs. McGillicuddys Antwort zu Pinot wartete, ging sie erneut die Berichte von Agence France-Presse für die Daten durch, die Stephen notiert hatte.

Allmählich war sie frustriert. Schließlich war es ihr Spezialgebiet, Informationen auszugraben. Dinge zu entdecken, die in aller Offenheit dalagen, aber übersehen wurden.

Heute war sie diejenige, die etwas übersah, das war ihr klar. Sie ärgerte sich über die Person, die sich im Bildschirm spiegelte, nicht über das, was er anzeigte.

Dann hatte sie eine Idee. »Angenommen, die Notiz bezieht sich auf die Daten, an dem die Ereignisse stattfanden?«

»Ja«, sagte Jean-Guy. »Aber genau danach suchen wir doch, oder?«

»Nein, wir sehen unter den Daten nach, an denen Agence France-Presse über etwas berichtet hat.«

»Ist das nicht dasselbe?«

»Nicht unbedingt«, sagte Reine-Marie. »Manchmal dauert es eine Weile, bis etwas entdeckt oder darüber berichtet wird. Besonders wenn es in einer abgelegenen Region geschehen ist wie zum Beispiel Patagonien. Wir müssen also auch die späteren Berichte durchsehen.«

Nach wenigen Minuten rief sie Jean-Guy zu sich.


 »Sieh dir das an. Vor vier Jahren verschwand eine Journalistin von Agence France-Presse in Patagonien. Das ist an dem ersten Datum passiert, das Stephen notiert hat, aber der Bericht erschien erst drei Tage später.«

Neugierig geworden, traten de la Granger und Lenoir zu ihnen.

»Anik Guardiola. Vierundzwanzig. Korrespondentin der AFP
 «, las de la Granger vor. »Sie verschwand auf einer Bergwanderung.«

»War sie allein?«, fragte Beauvoir.

»Offenbar.«

»Wer wandert denn allein in diesen Bergen herum? Wurde die Leiche gefunden?«, fragte er.

»Einen Moment«, sagte Reine-Marie und gab den Namen der jungen Frau in die Suchmaske ein.

»Agence France-Presse hat Vertreter in die Region geschickt«, sagte sie und beugte sich beim Lesen vor. »Und Druck auf die Regionalregierung ausgeübt.«

»Die Polizei, die carabineros,
 scheinen die Sache nicht ernst genommen zu haben«, sagte Lenoir.

»Man fand ihre Leiche schließlich in einer Schlucht«, sagte de la Granger, die an ihren Bildschirm zurückgekehrt war und die Story ebenfalls aufgerufen hatte. »Den Bericht dazu findet man eine Woche später. Die Polizei hat ihren Tod als Unfall eingestuft. Sie sagten, sie sei abgestürzt, aber AFP
 war nicht überzeugt. Ihr Nachrichtenchef hat erklärt, dass weder ihr Handy noch ihr Computer gefunden wurde. Aber dann …« Schweigend scrollte sie weiter. »Wird es still darum. Die Sache wird begraben.«

Sie sahen sich an.

»Begraben? Die Polizei und AFP
 haben die Sache einfach auf sich beruhen lassen?«, fragte Lenoir. »Das begreife ich nicht.«

»Nein«, sagte Beauvoir, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Das Schweigen wurde gekauft.«


 »Denkst du, sie wurde ermordet?«, fragte Reine-Marie.

»Ich denke, sie hat etwas entdeckt, was jemand unbedingt geheim halten wollte«, sagte er, und seine Finger jagten über die Tastatur. »Nur was?«

Weiteres Tippen. Klacker, klacker, klack…

»Ich hab’s«, sagte de la Granger.

Während die anderen der Guardiola-Spur gefolgt waren, hatte die Bibliotheksdirektorin eine andere Richtung eingeschlagen.

Ihnen allen war seltsam vorgekommen, dass das letzte Datum nicht zu der chronologischen Reihenfolge passt. Das letzte Datum, das Stephen notiert hatte, war tatsächlich das früheste. Sie hatten gedacht, dass Stephen vielleicht einzelne Zahlen vertauscht hatte, aber danach sah es jetzt nicht mehr aus.

Es war einfach das letzte Datum, auf das er gestoßen war. Aber das, an dem als Erstes etwas passiert war.

»Einen Monat bevor Anik Guardiola verschwand, schrieb sie einen Bericht über ein Zugunglück in Kolumbien, bei dem mehrere Waggons entgleist waren«, sagte de la Granger. Die anderen hatten sich mittlerweile um sie versammelt. »Es war eine kleine Story, deshalb hat Agence France-Presse sie erst eine Woche später als Kurzmitteilung gebracht.«

»Kolumbien? Nicht Patagonien?«, fragte Reine-Marie.

»Ja. Da steht es. Kolumbien.«

»Kam jemand zu Tode?«, fragte Lenoir.

»Nein«, sagte de la Granger und überflog den Text. »Kein Personenschaden. Es war ein Güterzug.«

»Der Erz aus dem Neodym-Bergwerk transportierte?«, fragte Beauvoir.

»Nein. Getreide.«

»Warum hat sich Anik Guardiola dafür interessiert?«, fragte Judith.

»Und Stephen?«, fragte Reine-Marie.


 Beauvoir zog sein Telefon hervor. Es war an der Zeit, mit Gamache zu sprechen.

 

»Ja?«

»Patron?
 Wir haben etwas entdeckt.«

Jean-Guy meldete sich nicht mit Namen. Er vermutete zwar, dass er sich diese Vorsichtsmaßnahme sparen konnte, aber so hatte er weniger Gewissensbisse, weil er das Schweigen brach.

Gamache und Séverine Arbour saßen in einem Taxi und fuhren durch Paris. Die Ampel schaltete um, und während der Rotphase betrachtete Armand die Gäste einer Brasserie, die bis auf den Bürgersteig hinaus standen oder saßen.

Sorglos.

Wobei er wusste, dass die wenigsten Leute jemals völlig sorglos waren. Aber es gab solche herrlich leichten Momente. Er dachte daran, wann er sich das letzte Mal so leicht gefühlt hatte. Bei dem Spaziergang nach dem Abendessen Freitagnacht. Bevor …

Wie alle, die in einem Albtraum feststeckten, wünschte er, er könnte die Uhr zurückdrehen. Die gesprungene Teetasse abstellen.

Dann wechselte die Ampel auf Grün, und das Taxi bewegte sich weiter durch die Dunkelheit. Während er Jean-Guy lauschte.

»Vermutlich meinte Stephen mit AFP
 die Agence France-Presse.«

Er berichtete Gamache von dem entgleisten Zug in Kolumbien. Von dem Verschwinden der Journalistin, die den Bericht verfasst hatte, und dem Fund ihrer Leiche in einer Schlucht in Patagonien einige Zeit später.

»In der Nähe des Bergwerks?«

»Das versuchen wir noch herauszufinden. Die Polizei vor Ort hat die Sache als Wanderunfall deklariert.«


 »War die Frau allein?«

»Offenbar. AFP
 hat Experten zur Untersuchung des Falls dorthin geschickt. Sie stellten fest, dass weder bei der Leiche noch im Hotelzimmer ihr Handy oder ihr Laptop gefunden worden waren.«

»Dann wurde sie also ermordet?«

»Sieht so aus, auch wenn die Behörden vor Ort anderer Meinung waren und keine Ermittlungen durchgeführt haben. Irgendwann wurde die Sache ad acta gelegt.«

»Tatsächlich?«

»Die örtliche Polizei muss gekauft gewesen sein.«

»Die Journalistin war an etwas dran«, sagte Gamache. »Aber an was? Vielleicht hatte es mit dem Zugunglück zu tun, vielleicht aber auch nicht. Habt ihr rausgekriegt, was hinter den anderen Daten steckt?«

»Wir sind dabei.« Jean-Guy hielt inne und fragte sich, ob er noch mehr sagen sollte, nachdem ihre Handys vielleicht überwacht wurden. Aber er hatte das Gefühl, dass sie längst den Punkt erreicht hatten, an dem es kein Zurück mehr gab. »Kennst du einen Alain Pinot?«

»Der Medienmogul. Ja. Er ist im Vorstand von GHS
 Engineering. Ich habe ihn gerade im Lutetia gesehen. Warum?«

»Seinem Unternehmen gehört Agence France-Presse.«

Verdutzt schwieg Gamache einen Moment und überlegte, was diese Nachricht bedeuten könnte.

»Kennst du ihn persönlich?«, fragte Jean-Guy.

»Nein. Sollte ich?«

Jean-Guy erzählte ihm von der McGill und einer möglichen Verbindung zu Stephen. »Reine-Marie hat Mrs. McGillicuddy angeschrieben, vielleicht weiß sie, ob Stephen ihn kannte. Das müsste mindestens dreißig Jahre her sein. Hat Stephen ihn nie erwähnt?«

»Jedenfalls erinnere ich mich nicht daran. Wenn Stephen sich damals um Alain Pinot gekümmert hätte, dann hätte er 
 uns bestimmt miteinander bekannt gemacht. Wir sind ungefähr im gleichen Alter, oder?«

»Er ist ein paar Jahre jünger, aber stimmt, davon würde ich auch ausgehen.«

Jean-Guy war unüberhörbar enttäuscht, weil offenbar doch keine Verbindung zwischen Alain Pinot und Stephen Horowitz bestand. Stephen hätte den wilden jungen Mann sonst mit ziemlicher Sicherheit seinem recht soliden Patensohn vorgestellt.

»Vielleicht war ich damals zum Studium weg«, sagte Armand. »Gib mir Bescheid, wenn du noch etwas herauskriegst.«

»Hat sich bei euch etwas Neues ergeben?«

»Neodym gehört zwar zu den Seltenerdmetallen, ist aber offenbar nicht sehr selten. Es ist stark magnetisch, aber mehr auch nicht. Wir prüfen gerade, ob es in der Telekommunikation eingesetzt wird. Jedenfalls ist es rätselhaft, warum GHS
 die Entdeckung geheim gehalten hat.«

»Vielleicht entspricht das einfach der Unternehmensphilosophie«, sagte Jean-Guy. »Die sind ja auch sonst ziemliche Heimlichtuer, was ihre Geschäfte angeht.«

»Das mag sein.«

Beide wussten, dass Jean-Guy das nur für einen möglichen Lauscher gesagt hatte. Denn in Wahrheit wäre es keine Heimlichtuerei, sondern schlicht Verschleierung.

»Ist Reine-Marie da? Könnte ich kurz mit ihr sprechen?«

»Armand?«, hörte er ihre Stimme. »Hat Jean-Guy dir gesagt, was wir entdeckt haben?«

»Ja, und das ist sehr viel mehr, als was wir entdeckt haben. Hast du mit Daniel gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Soll ich ihn anrufen?«

»Nein, das mache ich selbst. Gib mir Bescheid, sobald du eine Nachricht von Mrs. McGillicuddy zu Stephen und Alain Pinot bekommen hast.«


 »Natürlich. Armand?«

»Ja?«

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Wir kommen voran. Langsam, aber sicher nähern wir uns.« Er sagte ihr lieber nicht, wem oder was sie sich näherten.


GHS
 mochte Geheimnisse bewahren können, aber im Vergleich zu dem Leiter der Mordkommission waren sie Amateure.

Wobei die Kunst darin bestand zu entscheiden, welche Informationen man durchschlüpfen ließ und welche nicht.

Er rief Daniel an. Hörte es klingeln. Und klingeln. Und dann schaltete sich die Voicemail ein, die ihn mit Daniels angenehmer tiefer Stimme aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Daniel? Hier ist Dad. Ruf mich an, wenn du kannst.«

Vor sich konnte er seine und Reine-Maries Wohnung sehen, in der sich etwas befand, dessentwegen er durch halb Paris gefahren war.

 

Da das Schweigen ohnehin gebrochen war, tätigte Jean-Guy einen weiteren Anruf.

Kaum hörte er Annies Stimme, entspannte er sich. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht gemerkt, wie angespannt er gewesen war.

»Geht’s dir gut?«, fragte er.

»Ja, alles prima. Honoré und die Mädchen haben zu Abend gegessen und sind frisch gebadet. Wir bringen sie gerade ins Bett. Wusstest du, dass die liebe Tante Ruth ihm ein Lied beigebracht hat?«

»O Gott, welches denn?«

Das erste Wort ihres Sohnes war nicht »Mama« oder »Papa«, »Milch« oder »Bitte« gewesen.

Dank Patentante Ruth und ihrer Ente Rosa war Honorés 
 erstes Wort »Fuck« gewesen. Er hatte es gebrüllt. Laut und deutlich. Mehrfach. Mitten bei einem Fest.

Annie und Jean-Guy hatten sich beeilt zu erklären, dass er eigentlich duck
 , Ente, sagte, aber er hatte es so präzise ausgesprochen, dass ihnen keiner glaubte.

Honoré vergötterte Ruth und ihre Ente Rosa und saugte alles auf, was sie ihm beibrachten.

»Hier, hör mal«, sagte Annie.

Mit heller, klarer Stimme sang ihr Sohn: »What do you do with a drunken sailor?«


»Ein Seemannslied? Himmel«, seufzte Jean-Guy. »Aber immerhin trifft er den Ton.«

»Ja, damit können wir uns trösten.«

»Geht es dir gut?«, fragte er noch mal.

»Ja.«

Einige Minuten zuvor hatte sie ein Zwicken gespürt. Bestimmt die Verdauung, sagte sie sich. Obwohl sie im tiefsten Inneren wusste, dass es das nicht war.

Sie spürte Panik in sich aufsteigen, aber sie würde ihm nichts sagen. Noch nicht. Erst wenn sie sich sicher war.

»Ich erzähle dir mehr, wenn ich zurück bin«, sagte Jean-Guy gerade.

»Komm bald nach Hause«, sagte sie. Ganz, ganz bald.

Als er sich verabschiedete, hörte er im Hintergrund: »Way, hey, and up she rises …«


 

»Sie brauchen Ihren Mantel nicht abzulegen«, sagte Armand, als sie die Wohnung betraten. »Wir bleiben nicht lange.«

»Aber doch lange genug, damit ich auf die Toilette gehen kann?«, fragte Séverine Arbour angesäuert. Sie war es eindeutig nicht gewohnt, quer durch die Stadt geschleppt zu werden, weil man sie vielleicht brauchen könnte.


»Oui, certainement«,
 sagte er. »Sie finden sie neben dem Schlafzimmer.«


 Als sie weg war, trat er zu der Box aus dem Krankenhaus. Sie stand immer noch da, wo er sie am Abend zuvor abgestellt hatte, nämlich neben dem Sessel im Wohnzimmer. Er nahm den Deckel ab und sah hinein.

Und zuckte überrascht zusammen.

Etwas war dazugekommen. Es war zwar in ein Stück Stoff eingeschlagen, aber er wusste dennoch sofort, was es war.

Beim Auswickeln der Waffe achtete er darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. War das die Waffe, die Alexander Plessner getötet hatte? Versuchte man, ihm eine Falle zu stellen?

Er roch an der Mündung. Kürzlich war sie nicht abgefeuert worden, aber das bedeutete nichts.

Mithilfe eines Taschentuchs ließ er das Magazin herausgleiten.

Sie war vollständig geladen. Aber …

Er nahm eine der Patronen heraus. Das war keine Standardmunition.

Ein Hohlspitzgeschoss? Verboten. Brutal. Die Munition mit der größten Mannstoppwirkung.

Aber nein. Das hier war etwas völlig anderes.

Einen Moment lang starrte er die Patrone an. Der Kopf schwirrte ihm.

Er schob die Patrone zurück ins Magazin. Jemand musste in die Wohnung eingebrochen sein, nachdem er und Reine-Marie am Nachmittag auf dem Weg zum Louvre hier haltgemacht hatten. War noch etwas anders? Dazugekommen? Weggekommen? Um das sagen zu können, müsste er sich gründlich umschauen, und dafür war keine Zeit.

Wer hatte das getan? Claude Dussault? Irena Fontaine? Thierry Girard?

Xavier Loiselle?

Und warum? Er sah auf die Waffe in seiner Hand. Welchen Zweck hatte das?


 Das Wasser hörte auf zu laufen, und er wusste, dass er sofort entscheiden musste, was er tun wollte.

Er schob die Waffe in seine Jackentasche und beugte sich erneut über die Box. Dann zögerte er. Und entschied sich um.

Rasch ging er zum Bücherregal, zog von einem oberen Regalbrett einige Bücher heraus und versteckte die Pistole dahinter.

Als Séverine Arbour zurückkehrte, hatte Gamache sich wieder über die Box gebeugt.

»Was ist das?«, fragte sie und stellte sich neben ihn.

»Das sind die Sachen, die auf Stephens Schreibtisch lagen, und dazu die, die man uns im Krankenhaus gegeben hat, als er nach dem Unfall eingeliefert wurde. Die Ermittler haben Laptop und Handy einbehalten, alles Übrige ist hier.«

»Wonach suchen Sie?«

Die Wohnung hatte sie etwas überrascht. Sie war kleiner als erwartet. Die meisten Mächtigen, besonders Männer, wählten eine Wohnung oder ein Haus, das ihre Stellung widerspiegelte. Die oft nicht dem entsprach, was ihre Egos sie glauben machten.

Diese Wohnung dagegen war klein, mit Balken an der Decke, Bücherregalen und einem Kamin. Der Boden war mit traditionellem Fischgrätparkett ausgelegt.

Im Wohnzimmer drängten sich ein alter Esstisch aus Eichenholz und ein bequemes Sofa und Sessel. Die Küche, in die man durch einen Bogengang kam, war winzig, die Möbel alt.

Aber es war ein ruhiger, geradezu friedlicher Ort, der etwas Heimeliges an sich hatte und nach Kaffee und Holz roch.

»Neodym«, sagte er.

Er kramte in seiner Hosentasche und ließ einige Münzen in die Box fallen.

Einen Moment lang fragte sie angesichts dieser seltsamen Geste, ob er noch ganz bei Trost war.


 Aber er machte den Eindruck, als sei er durchaus bei Sinnen.

Er kramte in der Box und nahm die Münzen, ein paar Schrauben und den Sechskantschlüssel heraus.

»Nichts.«

Da begriff sie. Wenn etwas aus Neodym unter den Sachen wäre, würde es Metall anziehen und alles aus Metall, womit es in Berührung kam, magnetisieren.

Er richtete sich auf und sah sie an. »Was hat die Fünfcentstücke magnetisiert?«

»Fünfcentstücke?«

»Stephen hatte zwei kanadische Fünfcentstücke, die aneinanderhafteten. Erst dachten wir, sie wären zusammengeklebt, weil sie sich partout nicht voneinander lösen ließen, aber als ich das Video über das Neodym gesehen habe, wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich magnetisch sind.«

»Das hieße, ihr Freund hat eine Neodym-Probe besessen«, sagte sie. »Die hat die Fünfcentstücke magnetisiert. Sie dachten, dass das Neodym in dieser Box ist?«

»Ja.«

Mittlerweile war klar, dass sein Patenonkel schon seit Jahren einen Verdacht gehegt hatte. Dass er die letzten kostbaren Jahre seines Lebens und einen ungeheuer großen Teil seines Vermögens darauf verwandt hatte, die Beweise zusammenzusuchen. Dass er den Ingenieur und seinen treuen Freund Alexander Plessner um Hilfe gebeten hatte.

Er hatte seinen gesamten Besitz verkauft, eine Hypothek auf sein Haus aufgenommen, alles aufs Spiel gesetzt.

Aber was hatte er herausgefunden? War es Firmenspionage? Hatte es etwas mit dem Neodym zu tun?

Sie wussten so gut wie nichts.

Er sah auf seine Uhr.

Viertel vor neun. Es war an der Zeit, zu seiner Verabredung aufzubrechen.

Aber er war nicht bewaffnet. Weder mit Informationen 
 noch mit etwas anderem. Er warf einen Blick zum Bücherregal. Hatte er gerade einen fatalen Fehler begangen?

Aber jetzt war es zu spät.

Erneut probierte er es bei Daniel. Und noch einmal, aber er ging nicht ans Handy.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Séverine Arbour.

»Nein.«

Er starrte sein Handy an, dann aktivierte er die App. Innerhalb von Sekunden hatte sie Daniel lokalisiert.

Gamache seufzte.

Er war in der Bank. Wahrscheinlich hatte er sein Handy stummgeschaltet.

»Ich treffe mich gleich mit Polizeipräfekt Dussault«, sagte er.

»Kann ich jetzt nach Hause?«, fragte sie.

»Leider nein.«

»Trauen Sie mir immer noch nicht? Was soll ich denn noch machen?«

»Daran liegt es nicht«, sagte er, obwohl sie natürlich recht hatte. »Zu Hause sind Sie nicht sicher. Sie sind nur bei uns sicher. Sie müssen ins Archiv zu den anderen. Dort wird Ihnen nichts passieren.«

»So wie bei Ihnen zu Hause im Bistro?«

Als er sie überrascht ansah, erklärte sie es. »Beauvoir hat mir von Ihrem Dorf in Québec erzählt. Offenbar laufen dort bei Gefahr alle ins Bistro.«

Sie hatten die Wohnung verlassen, gingen rasch durch die dunklen Straßen des Marais und versuchten erfolglos, den Pfützen auszuweichen.

Gamache lachte. »Das stimmt.«

Er gab Reine-Marie Bescheid, und als sie sich den mächtigen Toren des Archivs näherten, sah er sie und Jean-Guy auf der anderen Seite warten.

Er war überrascht, welchen Satz sein Herz bei ihrem 
 Anblick machte. Und wie groß die Kluft zwischen ihnen war, die unendliche Distanz zwischen drinnen und draußen.

»Ich komme mit dir mit«, sagte Jean-Guy.

»Claude möchte allein mit mir sprechen.«

»Ich kann trotzdem da sein. Euch aus einiger Entfernung beobachten.«

»Und dann?«, fragte Armand.

Er musste es nicht aussprechen, denn beide wussten, dass er, sollte es hart auf hart kommen, tot wäre, bevor er auf dem Boden auftraf, und dass Jean-Guy nichts tun könnte, außer selbst umgebracht zu werden.

»Bleib hier«, sagte Armand. »Ich melde mich, sobald ich kann.«

Als er losging, fühlte er sich sehr allein.
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»H
 errlich, nicht?«, sagte Claude Dussault, als er sich neben Gamache stellte. »Man kann den Blick kaum abwenden.«

Die beiden Männer betrachteten die Fontaine des Mers auf der Place de la Concorde. Der Brunnen war nachts beleuchtet, sodass die Wasserfontänen wie Quecksilber aussahen.

»Ja, das stimmt«, sagte Gamache.

Seit Jahren war er auf dem Weg von den Champs-Élysées zu den Tuilerien achtlos an dem Springbrunnen vorbeigegangen.

Als er jetzt genauer hinsah, erkannte er, dass die beiden kleineren Becken in der Mitte des riesigen Springbrunnens von mythologischen Figuren getragen wurden, die die Weltmeere repräsentierten und von denen jede im Bug eines Bootes saß.

Das Symbol für Paris? Vom Sturm bedroht, aber niemals in Gefahr unterzugehen?

»Früher«, sagte Dussault, »hat keiner Münzen in Springbrunnen geworfen, damit ein Wunsch in Erfüllung geht. Es ist doch seltsam, dass es Leute, gibt, die so was glauben.«

Als Nächstes hörte Gamache ein leises Platschen.

»Aber schaden kann es auch nicht«, sagt Dussault und sah seiner Münze nach. »Möchtest du dir nicht auch was wünschen?«

»Was willst du, Claude?«


 Die brüske Frage irritierte den Präfekten kein bisschen. Im Gegenteil, er nickte, froh, dass er nicht mehr um den heißen Brei reden musste.

»Ich fand es an der Zeit zu reden. Unter uns.«

»Sind wir denn unter uns?«, fragte Gamache.

»Was glaubst du?« Dussault sah nach links und rechts, dann fing er an, um den Brunnen zu schlendern.

»Ich finde, es ist an der Zeit, ehrlich zu sein«, sagte Gamache. »Du steckst da mit drin, oder?«

Langsam und vertraut gingen sie nebeneinanderher. Ein Moment des stillen Einvernehmens zwischen zwei alten Freunden.

Danach sah es aus. Die Wirklichkeit war wie so oft völlig anders.

»Womöglich.«

Gamache musste an sich halten, um nicht auf den Mann einzuschlagen, der praktisch gestanden hatte, an dem Anschlag auf Stephen beteiligt gewesen zu sein. An dem kaltblütigen Mord an Alexander Plessner, einem unbewaffneten älteren Herrn.

Um sie herum tauchten Scheinwerfer die prachtvollen Monumente in Licht. Autos fuhren vorbei. Sirenen erklangen in der Ferne. Touristen machten Selfies vor den Statuen.

Gesprächsschnipsel und Gelächter drangen an Gamaches Ohr.

Vor allem aber nahm er die Worte und jede kleinste Bewegung des Mannes neben sich wahr.

Der Präfekt blieb vor dem Obelisk von Luxor stehen. Am Fuß der riesigen Säule wiesen Zeichnungen auf die technischen Leistungen hin, die für den Transport des dreitausend Jahre alten Monuments von Ägypten nach Paris erforderlich gewesen waren. Wo es dann auf diesem Platz errichtet worden war.

»Erstaunlich, wozu Ingenieure imstande sind«, sagte 
 Dussault. »Wo wären wir ohne sie? Sie sind die eigentlichen Magier.«

»Was willst du von mir?«

»Wusstest du, dass dies einer der wichtigsten Schauplätze der Schreckensherrschaft war?« Dussault warf seinem Begleiter einen Blick zu. »Ja, natürlich weißt du das. Du interessierst dich ja für Geschichte. Du weißt, dass Madame La Guillotine genau an dieser Stelle stand. Louis XVI
 . Marie Antoinette. So viele verloren genau hier ihr Leben.« Er sah zu den lachenden und fotografierenden Menschen. »Glaubst du, sie wissen das? Glaubst du, sie interessieren sich dafür?«

Er drehte sich zu Armand. »Du bist ein kluger Mann, aber du weißt genauso wenig wie sie, wo du stehst.«

»Doch, doch, ich habe eine Ahnung.« Armand sah Dussault mit unverhohlenem Abscheu an. »Ich habe mir die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen. Du hast versucht, Teile davon löschen zu lassen, aber das ist nicht ganz gelungen. Du warst Freitagnachmittag zusammen mit Thierry Girard im George V. Du hast dich mit Eugénie Roquebrune getroffen. Zusammen mit Girard leitest du SecurForte, der dort erneut dein Stellvertreter ist. Du hast die Ermordung von Stephen und Monsieur Plessner angeordnet. Du steckst hinter alldem.«

Dussault nickte resigniert. »Es tut mir leid, dass du die Aufnahmen entdeckt hast. Reine Schlamperei.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah auf die goldene Pyramide an der Spitze des Obelisken. »Wusstest du, dass im sechsten Jahrhundert vor Christus die Spitze des Obelisken gestohlen wurde? Das Ding da oben ist ziemlich neu. Die Leute halten es für original. Aber …«

»Warum sind wir hier?«

»Warum du gekommen bist, weiß ich nicht. Scheint mir ein ziemliches Risiko zu sein. Es stimmt, dass ich bei diesem Treffen dabei war, aber es ist doch hirnrissig zu glauben, dass 
 ich an einem Mordkomplott beteiligt bin, nur weil ich mit Freunden Tee getrunken habe, findest du nicht? Du solltest den Bogen nicht überspannen, Armand. So was geht leicht schief.«

»Leugnest du es etwa?«

»Ich sage nur, dass du nicht alles weißt. Längst nicht. Ich habe schon einmal versucht, dich zu warnen, und du hast nicht auf mich gehört. Alexander Plessner ist tot, und Stephen Horowitz liegt im Sterben.« Dussault wartete, aber Gamache blieb stumm. »Mit dem, was du tust, machst du alles nur schlimmer.«

»Du vergisst Anik Guardiola.«

»Du weißt also von ihr.«

»Ja. Genau wie Stephen.«

»Das ist nicht gut.« Claude Dussault senkte die Stimme. »Reine-Marie und du, ihr solltet mit eurer Familie abhauen. Steigt in ein Flugzeug und kehrt nach Montréal zurück. Bitte, Armand, mach es.«

»Spar dir das. Du weißt, dass ich es nicht tun werde.«

»Du bist ein Dummkopf. Aber, und das ist der einzige Trost, vielleicht ist es ohnehin zu spät. Für dich. Für deinen Sohn.«

Gamache erstarrte. »Daniel?«

Dussault drehte sich um und wollte in Richtung Seine gehen. Gamache streckte die Hand aus, packte ihn am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben.

»Was hast du getan?«, fragte er. »Wo ist er?«

»Er ist in Sicherheit.« Dussault wich seinem Blick nicht aus. »Aber du weißt, wozu sie imstande sind. Und was sie tun werden. Was du dagegen nicht weißt, ist, was sie bereits getan haben. Plessner, Horowitz, die Journalistin. Sie sind nicht mal die Spitze des Eisbergs. Du hast keine Ahnung, wie mächtig diese Leute sind. Und wie sehr sie sich jetzt dank deines Patenonkels in die Enge gedrängt fühlen.«

»Drohst du etwa, Daniel etwas anzutun?« Als Dussault 
 nicht reagierte, nicht einmal blinzelte, senkte Gamache die Stimme. »Wenn du meinem Sohn auch nur ein Haar krümmst, werde ich dafür sorgen, dass du in der Hölle landest.«

»Zu spät«, sagte Dussault. »Das ist schon geschehen. Seltsamerweise glauben wir, wir wüssten, wie es in der Hölle ist. Feuer, Schwefel. Dass wir wegen irgendeines schrecklichen Ereignisses in unserem Leben hinabstürzen. Aber in Wahrheit wissen wir über die Hölle genauso wenig wie über den Himmel.« Er sah sich um. »Manchmal kriegen wir gar nicht mit, dass wir in die Hölle spaziert sind, bis es zu spät ist.«

»Wo ist Daniel?«

Dussaults Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Mann vor ihm. »Eines musst du wissen, Armand. Ich habe versucht zu helfen. Wenn Daniel oder einem anderen Mitglied deiner Familie etwas passiert, dann liegt das nicht an mir. Es ist deine Schuld.«

»Wo ist Daniel?«

»Du und dein kleiner Trupp habt einen Auftritt wie eine Laienspielgruppe hingelegt.« Dussault schüttelte den Kopf. »Ihr haltet euch ja für so schlau. Dieses Treffen auf dem Eiffelturm. Oder das im Keller, wo ihr über Patagonien getuschelt habt. Ihr dachtet, ihr würdet der Sache auf die Spur kommen, aber das ist ein Irrtum. Du kriegst nicht mal mit, dass ein Lastwagen in vollem Tempo auf dich zudonnert. Jetzt ist er noch eine Armlänge von dir entfernt, und du kannst ihn kaum noch aufhalten. Ihr seid für diese Leute nicht mehr als ein paar zerquetschte Mücken auf einer Windschutzscheibe.«

Gamache packte Claude Dussault und zwang ihn, sich auf die Zehen zu stellen, sodass der kleinere Mann auf Augenhöhe mit ihm war. Millimeter von seinem Gesicht entfernt.

»Wo ist mein Sohn?«

»Lass mich los.« Dussaults Stimme klang gepresst. »Oder es ist jetzt gleich zu Ende.«


 Gamaches Hände packten noch fester zu. Dann zwang er sich, den Griff um Dussaults Jackenkragen zu lösen.

Ohne es auszusprechen, hatte Dussault praktisch zugegeben, dass Scharfschützen auf ihn angelegt hatten. Wenn er starb, war alles verloren.

Sollten Daniel und sie alle eine Chance haben, musste er seinen Verstand einschalten. Und vernünftig agieren.

Gamache atmete einige Male tief durch und brachte das Klopfen in seiner Brust unter Kontrolle. »Du hast um dieses Treffen gebeten, bevor du dir Daniel geschnappt hast. Du willst etwas.«

Dussault hob die Augenbrauen. Gamache war sehr viel schneller wieder Herr seiner Sinne geworden, als er erwartet hatte.

»Es gibt einen möglichen Ausweg.«

Gamache wurde bewusst, was da gerade geschehen war. Es war die übliche Taktik. Schrecken verbreiten, drohen, den Druck und den Einsatz erhöhen, bis der andere vor Angst nicht mehr klar denken konnte.

Und ihm dann einen Ausweg bieten.

Die Taktik war aufgegangen, stellte er fest. Er hatte Angst und war verzweifelt. Und er hörte zu.

»Nämlich?«

»Sie wollen etwas. Etwas, das dein Patenonkel besitzt.«

»Das, wonach Thierry Girard in Stephens Wohnung gesucht hat und das etwas mit dem Neodym-Abbau zu tun hat.«

Dussault presste die Lippen zusammen.

Ganz offensichtlich hatte Dussault nicht erwartet, dass er so viel wusste. Das hier lief nicht so, wie Dussault geplant hatte. Aber genauso wenig lief es so, wie Gamache gehofft hatte.

Beide hatten Schläge ausgeteilt. Und jetzt waren sie beide angezählt.


 Doch Gamache war schwerer getroffen. Dussault hatte Daniel. Und deshalb hatte er ihn in der Hand.

Aber Claude Dussault hatte gesagt, es gebe einen Ausweg.

»Du willst, dass ich nach den Beweisen suche, die Stephen versteckt hat. Deshalb hast du Daniel entführt.«

»Ja, sozusagen als zusätzlichen Anreiz. Sie müssen vor der Vorstandssitzung morgen Vormittag gefunden werden.«

»Und wenn ich es schaffe?«

»Ich denke, ich kann sie davon überzeugen, dass sie deinen Sohn freilassen und dass ihr alle miteinander Paris verlassen könnt.«

Gamache sah zu Boden. Dann hob er den Blick und nickte knapp. Als glaubte er ihm. »Ich will Daniel sehen.«

Dussault zückte sein Smartphone.

»Nein. Von Angesicht zu Angesicht. Ich brauche einen Beweis …« Wie oft hatte Gamache diesen Satz bei Verhandlungen mit Geiselnehmern gesagt, und jetzt blieb er ihm buchstäblich im Hals stecken. Er schmeckte einen Moment lang Galle »… dass er lebt.«

Dussault betrachtete Gamache. »Komm mit.«

Er machte kehrt und ging mit raschen Schritten weg von den Geistern der Place de la Concorde.

Armand Gamache lief schweigend neben Dussault her, während sie zehn Minuten den Boulevard Saint-Germain entlanggingen. An jungen Liebespaaren und untergehakten älteren Paaren vorbei.

Eine alte Frau sah ihm in die Augen und lächelte beruhigend. Als wüsste sie Bescheid. Als würde alles gut werden.

Der Blick aus diesen offenen und freundlichen Augen hing Gamache noch lange nach. Er wusste, dass es eine Illusion war, eine Täuschung, aber es beruhigte ihn, während er durch die Dunkelheit ging.

Als sie auf den Boulevard Raspail abbogen, wurde ihm klar, was ihr Ziel war. Wohin Daniel gebracht worden war.


 Es war zugleich grausam und freundlich. Gamache war zugleich angewidert und erleichtert.

Sie hielten Daniel in Stephens Wohnung fest. An einem Ort, den Daniel gut kannte. An den sein Sohn glückliche Erinnerungen hatte und wo er vielleicht weniger Angst verspürte.

Aber es war ein weiterer Schlag in Gamaches Gesicht. Der Ort besudelt, der für ihn ein sicherer Hafen gewesen war.

Als sie eintrafen, kam Madame Faubourg aus ihrer Wohnung.

»Es ist so schön, Daniel zu sehen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir ihn und seine Freunde in Monsieur Horowitz’ Wohnung gelassen haben. Er hatte die BEKS
 -Karte.« Sie beugte sich zu Armand vor. »Nicht, dass er sie gebraucht hätte. Ich hätte ihn auch so reingelassen.«

Licht fiel aus der offenen Tür, und mit dem Licht wehte auch der Duft nach Ingwer und Molasse heraus.

»Gibt es Neuigkeiten zu Monsieur Horowitz?«

»Leider nein. Ich bleibe nicht lange, aber Daniel und seine Freunde bleiben vielleicht über Nacht. Sie müssen ein paar Sachen durchgehen. Man sollte sie nicht stören.«

»Selbstverständlich.«

Sie nickte Dussault zu, wischte sich die Hände an der Schürze ab und blickte ihnen nach, als sie durch den Hof gingen.

Im Aufzug sah Gamache Dussault an. »Wie kannst du dich an so etwas beteiligen? Was ist nur mit dir passiert?«

»Tu doch nicht so verdammt scheinheilig, Armand. Hast du dich mal umgesehen? Was ist der Unterschied zwischen GHS
 und den Tabakunternehmen? Den Pharmaunternehmen, die nach wie vor Medikamente verkaufen, von denen sie wissen, dass sie Menschen umbringen? Fluglinien, die Flugzeuge fliegen lassen, die nicht gewartet sind? Aufzüge, die in die Tiefe stürzen? Und was ist mit den Atomkraftwerken, die in Betrieb gehen? Ingenieuren, die ständig mangelhaftes 
 und schlechtes Material verwenden? Regierungen, die Sicherheitsstandards herabsetzen, um ihre Profite zu vergrößern? Sie bringen Tausende, Hunderttausende um. Sieh mich nicht so an. Sag mir nicht, dass du nicht um des öffentlichen Wohls willen wissentlich das Leben Unschuldiger aufs Spiel gesetzt hast. Wo ist die Grenze?«

»Das ist deine Rechtfertigung? Ich sage dir, wo die Grenze ist. Sie ist unter einem Leichenberg begraben, der auch auf dein Konto geht.«

Der Aufzug hielt mit einem Ruck an, und Dussault schob die Gittertür auf.

»Du kannst nicht gewinnen. Da du dich nicht raushalten wolltest, geht es jetzt nur noch darum, wie schlimm du verlieren wirst. Wie viel du verlieren wirst. Wenn sie überzeugt sind, dass du weißt, was Horowitz in Händen hat, und es ihnen nicht sagst, werden sie Daniel sofort töten. Vor deinen Augen. Und dann werden sie ins Archiv gehen und sich die anderen schnappen und auch sie töten. Danach gehen sie ins George V und …«

»Hör auf!«

»… töten alle dort. Einen nach dem anderen. Bis du es ihnen gibst.«

»Das würdest du tun?«, fragte Gamache voller Grauen. »Das würdest du zulassen?«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht aufhalten. Verdammt noch mal, Armand, die sind der Lastwagen und du bist die Mücke. Du und deine Familie sind nur noch einen Millimeter von der Windschutzscheibe entfernt.«

»Aber ich weiß doch überhaupt nicht, was Stephen herausgefunden hat. Vielleicht hat er auch gar nichts herausgefunden.« Gamache merkte, wie ihn Verzweiflung überkam. »Vielleicht hatte er nur einen Verdacht, aber keinen Beweis. Vielleicht hat er ja gehofft, dass es reicht, wenn er dem Vorstand Angst macht. Vielleicht hat er gedacht, dass es reicht, 
 wenn er eine Drohung ausspricht.« Er starrte Claude Dussault an. Mittlerweile panisch. »Vielleicht gibt es gar nichts, was man finden könnte.«

»Du solltest besser darum beten, dass es etwas gibt und dass du es findest.«

Dussault klopfte, dann öffnete er die Tür zu Stephens Wohnung.

Vier Männer standen auf und drehten sich zu ihnen. Einer davon war, wie Gamache mit neuerlicher Panik erkannte, Xavier Loiselle.

Er hielt ein Sturmgewehr. Auf Daniel gerichtet.
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G
 amache drängte sich an Dussault vorbei.

Xavier Loiselle schwenkte sein Sturmgewehr herum, doch Dussault machte eine knappe Handbewegung, und er trat wieder einen Schritt zurück.

Gamache nahm Daniel in die Arme, drückte ihn an sich und flüsterte: »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Er spürte Daniels Zittern, als er sich an ihn klammerte. Er ließ ihn los, hielt ihn auf Armeslänge von sich weg und betrachtete die Schwellung und das Blut im Gesicht seines Sohnes.

Schließlich drehte er sich zu den drei großen Männern um.

»Wer war das?«

»Ich«, ertönte eine Stimme aus dem Esszimmer, und Thierry Girard erschien. »Er wollte uns erst nicht sagen, was er in der Bank rausgefunden hat. Aber dann«, Girard grinste, »hat er es doch getan.«

»Tut mir leid, Dad.«

»Sie wussten es bereits«, sagte Armand, und seine Stimme klang wie ein Knurren. Er sah Girard an. »Sie wussten bereits, was er herausgefunden hat, nicht wahr? Trotzdem haben Sie ihn zusammengeschlagen, Sie sadistisches Schwein.«

Er machte einen Schritt auf ihn zu, doch ein vertrautes Geräusch ließ ihn innehalten. Das leise metallische Klicken eines Sicherungshebels.

Er drehte sich zu seinem Sohn.


 Daniels Augen weiteten sich vor Entsetzen, als der Lauf der Waffe an seine Schläfe gedrückt wurde.

»Sie haben recht«, sagte Girard im Plauderton. »Wir wussten es. Aber Ihnen muss ich doch nicht erklären, wie nützlich ein kooperativer Zeuge ist. Manchen Leuten muss man einfach klarmachen, welche Vorteile es hat, hilfsbereit zu sein. Und welche Nachteile, wenn sie es nicht sind.«

Gamache sah ihn wutentbrannt an. »Das werden Sie mir büßen.«

»Oh, da ist wohl jemand gerade von seinem hohen Ross gestürzt, Chief Inspector«, sagte Girard. »Wie fühlt es sich denn an, zusammen mit dem gemeinen Volk im Dreck zu stehen?«

»Sie sollten ihn besser durchsuchen«, sagte Dussault. »Vergewissern Sie sich, dass er unbewaffnet ist.«

Mit finsterem Blick ließ Gamache sich von Loiselle abtasten.

»Nichts«, sagte Loiselle, und dann stieß er Gamache den Lauf seines Sturmgewehrs so heftig gegen den Solarplexus, dass er in die Knie ging.

»Dad?«

Gamache hob eine Hand zum Zeichen, dass er nicht verletzt war, und rappelte sich hoch. Dabei sah er Claude Dussault an.

Der Präfekt hatte kaum merklich die Augenbrauen gehoben. Überrascht. Verärgert. Wegen Loiselles Schlag? Nein.

Claude Dussault hatte erwartet, dass Loiselle eine Waffe finden würde.

In diesem Moment begriff Gamache, dass Dussault die Waffe in seiner Wohnung deponiert hatte. In der Box mit Stephens Sachen. Wo er sie finden musste. Und was damit tun würde?

Sie benutzen? Oder es versuchen? Aber wenn es so war, warum ordnete er dann an, dass man ihn durchsuchte? 
 Warum spielte er sie ihm zu, nur um sie ihm dann wieder abzunehmen?

Hatte Dussault erwartet, dass Gamache sie auf der Place de la Concorde ziehen würde? Aus Wut, wenn er von Daniels Entführung hörte?

Dann wäre er sofort von den schwer bewaffneten Polizisten, die auf dem Platz patrouillierten, erschossen worden.

Eine weitere Hinrichtung.

War es das, was Dussault wollte?

Nein, das ergab eigentlich keinen Sinn. Tot nutzte er ihnen nichts. Sie brauchten ihn lebend, um Stephens Beweise zu finden.

Also warum hatte Claude Dussault in seiner Wohnung eine Waffe zurückgelassen? Und hatte er wirklich erwartet, dass der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec nicht merkte, womit sie geladen war?

»Dad, Stephen …«, setzte Daniel an, und erneut hob Loiselle das Gewehr, und Daniel zuckte zusammen.

»Lassen Sie ihn seinem Vater sagen, was er in der Bank herausgefunden hat«, sagte Dussault. »Monsieur Gamache muss sich entscheiden, ob er uns helfen will.«

Armand sah Daniel in die Augen und sagte leise und sanft: »Erzähl es mir.«

Es war dieselbe Stimme, mit der er früher immer gesagt hatte: »Erzähl mir, was du heute erlebt hast«, wenn er Daniel ins Bett gebracht hatte.

Und der kleine Junge erzählte es ihm. Es sprudelte nur so heraus aus einem Kind, das überall Wunder entdeckte.

Armand hörte von den seltsam geformten Wolken, den riesigen Herbstlaubhaufen, den Schneeburgen, die Daniel mit seinen Freunden gebaut und verteidigt hatte. Den fröhlichen Schlachten, die geführt und gewonnen worden waren. Von den ersten Narzissen im Park und dem Herumplanschen im Brunnen an einem heißen Sommertag.


 »Erzähl es mir«, sagte er jetzt.

Und Daniel tat es.

»Stephen hat letzten Freitag unmittelbar vor Börsenschluss in New York eine Kauforder erteilt. Er hat alles in zwei Holdings von GHS
 investiert.«

»Unter einer Nummer registrierte Firmen?«

»Ja.«

»Was machen sie?«

»Die eine stellt Werkzeug her. Aber den Löwenanteil investierte er in ein Schmelzwerk.«

Armands Gedanken überschlugen sich.

Ein Schmelzwerk bedeutete Erz. Erz kam aus Bergwerken. Was zu GHS
 führte, was wiederum nach Patagonien führte.

Was zu den Seltenerdmetallen führte.

Was zu Neodym führte.

Armands Blick wanderte kurz zu Daniels Jackentasche.

O Gott, dachte er. Da sind sie.

Die Fünfcentstücke. Die, nach denen er vorhin in der Box gesucht hatte. Sie waren nicht zusammengeklebt, sondern hafteten wie zwei Magnete aneinander.

Armand sah wieder Honoré im Park vor sich, wie er sie ins Gras geschleudert hatte. Er sah Jean-Guys Panik, der dachte, sein Sohn hätte sie in den Mund gesteckt. Und im Hintergrund sah er Daniel, der sich bückte und die Münzen aufhob. Sie in seine Jackentasche steckte, um sie sicher zu verwahren. Außer Reichweite der Hände und Münder anderer Kinder.

Und dort waren sie immer noch. In der Jacke, die Daniel trug.

Wenn Dussault eins und eins zusammenzählte und begriff, was die Münzen waren …

Wenn sie sie bei Daniel fanden und dachten, er würde sie absichtlich verstecken …

Rasch überlegte er, welche Möglichkeiten er hatte. Er zog 
 ein Taschentuch hervor und sah zuerst Daniel an, dann Dussault.

»Ist es in Ordnung, wenn ich …?«

Dussault nickte.

Er trat zu Daniel, und während er ihm das Blut vom Gesicht wischte, umklammerte Daniel seine Arme und flüsterte, wimmerte mit angespannter hoher Stimme: »Ich bin nicht tapfer, Dad. Ich hab Angst.«

Armand zog ihn an sich und hielt ihn fest. »Ich bin hier. Alles ist gut. Ich halte dich.« Er trat einen Schritt zurück und sah seinem Sohn in die Augen. »Und du bist tapfer. Du stehst noch. Die meisten würden inzwischen zusammengekrümmt am Boden liegen. Denk an Superman.«

Unerwartet lachte Daniel heiser auf.

Das war etwas, was er seinem Vater im Alter von sechs Jahren in großer Ausführlichkeit erklärt hatte. Nämlich dass Superman anfangs absolut unbesiegbar gewesen war. Aber dann hatten seine Schöpfer – »Einer war ein Kanadier«, hatte Daniel aufgeregt gesagt – erkannt, dass das ein Fehler war.

»Es musste etwas geben, das ihn verletzen kann«, hatte der ernste kleine Junge erklärt.

»Und weißt du, warum?«, hatte sein Vater gefragt.

Daniel hatte sich Zeit gelassen, um darüber nachzudenken.

Als sie zwei Tage später durch den Park zum Spielplatz gingen, hatte er seine Hand in die seines Vaters geschoben und gesagt: »Weil man nicht tapfer sein kann, wenn man keine Angst hat.«

»Ja«, hatte sein Vater bestätigt und Daniel nachgesehen, wie er davonflitzte, um mit den anderen Kindern zu spielen.

»Bitte, Dad«, flüsterte Daniel jetzt. »Sag mir, dass du in einer Spezialeinheit warst.«

»Viel besser.« Sein Vater beugte sich näher zu ihm und senkte ebenfalls die Stimme. »Ich habe Spezialeinheiten ausgebildet.«


 Er trat zurück und warf einen Blick auf das Taschentuch. Reine-Marie hatte es ihm einmal zu Weihnachten geschenkt. Jetzt war es mit dem Blut ihres Sohnes befleckt.

Als er es wieder in die Tasche stecken wollte, streckte Girard die Hand aus und bog Gamaches Hand so grob um, dass er ihm beinahe die Finger brach. Gamache stöhnte leise und wand sich, öffnete die Hand und ließ das Taschentuch fallen.

Girard untersuchte es. Zwischen den Falten war nichts versteckt, und er warf es Gamache wieder zu.

Gamache steckte es zurück in die Tasche. Girard hätte auch nach dem Taschentuch fragen können. Oder es ihm einfach aus der Hand nehmen.

Stattdessen hatte er sich dafür entschieden, ihm wehzutun. Nicht sehr, aber selbst ein bisschen Schmerz schien Girard Vergnügen zu bereiten.

Er hatte einen Sadisten mit einer Waffe vor sich, und Armand Gamache fragte sich, wie gut Claude Dussault seinen Stellvertreter unter Kontrolle hatte.

»Du hast bis morgen früh um halb acht Zeit zu finden, was immer Stephen Horowitz versteckt hat«, sagte Dussault. »Die Vorstandssitzung von GHS
 beginnt um acht. Bis dahin brauchen wir es.«

»Ihr habt wochenlang danach gesucht und nichts gefunden«, sagte Gamache. »Und ich soll es in ein paar Stunden finden?«

»Du schaffst das schon«, sagte Dussault »Bei deiner Motivation.«

Gamache sah ihn voller Verachtung an. »Wenn ich es wirklich schaffen soll, brauche ich mehr Informationen. Was hat GHS
 vor? Ich muss wissen, wonach ich suche.«

»Du bist schlau«, entgegnete Dussault. »Du erkennst es bestimmt, wenn du es siehst.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Jetzt ist es zehn Uhr dreiundfünfzig. Du hast fast neun Stunden.«


 »Ich brauche Hilfe. Jemand muss mich begleiten.«

»Hast du jemand Bestimmtes im Sinn?«, fragte Dussault.

»Daniel.«

Dussault lächelte. »Das dachte ich mir, und nein. Der bleibt schön bei uns.«

»Dann Beauvoir. Lass mich Beauvoir dazuholen. Gemeinsam haben wir eine Chance.«

Dussault gab Girard ein Zeichen, und die beiden Männer entfernten sich ein Stück, um sich zu beraten.

Gamache beobachtete sie und stellte fest, dass eindeutig Dussault das Sagen hatte. Er hatte diesen Sadisten Girard unter Kontrolle. Was eigentlich eine Erleichterung hätte sein können, versetzte ihn nur noch mehr in Unruhe.

»Du kriegst deinen Beauvoir«, sagte Dussault, als sie zurückkamen.

Gamache streckte die Hand nach seinem Handy aus, und Girard gab es ihm mit der Aufforderung: »Stellen Sie auf laut.«

Gamache sah, dass mehrere Anrufe und Nachrichten von Reine-Marie eingegangen waren. Er widerstand der Versuchung, sie zu lesen, weil er wusste, dass er erst mal diesen Anruf erledigen musste.

Es läutete nur einmal, bevor er Jean-Guys aufgeregte Stimme hörte.

»Bei Annie haben die Wehen eingesetzt. Wir fahren ins Krankenhaus.«

Die Gefühle, die diese Worte auslösten, waren so heftig, so widerstreitend, dass Gamache einen Moment schwindlig wurde. Als würde er in einer Zentrifuge herumgewirbelt.


»Allô?«,
 sagte Jean-Guy. »Bist du noch da?«

»Ja. Geht es Annie gut?«

»Hi Dad«, hörte er ihre Stimme. »Ich sitze mit Mama und Jean-Guy im Taxi. Kommst du?«

»So schnell es geht. Ich bin bei Daniel, und wir besprechen gerade den nächsten Schritt. Reine-Marie?«


 »Ich bin hier«, ertönte ihre Stimme. »Alles in Ordnung bei dir? Ist Daniel bei dir?«

»Salut, maman.
 Alles okay.«

Armand hörte den munteren Ton aus dem Mund seines blutig geschlagenen Sohnes. Wie kam er bloß auf die Idee, dass er nicht tapfer war?

»Allida und Judith sind mit Séverine Arbour noch im Archiv«, sagte Reine-Marie. »Wir konnten keine Verbindung zwischen den Datumsangaben in Stephens Aufzeichnungen und GHS
 herstellen. Es ist frustrierend.«

»Keine Sorge, wir kriegen es raus. Und im Augenblick gibt es Wichtigeres. Annie?«

»Ja, Dad.«

»Wir kommen, so schnell wir können. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, sagte sie, aber er konnte ihre Enttäuschung und Verwunderung hören, dass ihr Vater nicht schnurstracks ins Krankenhaus eilte, um bei ihr zu sein.

»Warte mal«, sagte Jean-Guy. »Du hast mich angerufen. Wolltest du was Bestimmtes?«

»Ich wollte mich nur kurz melden. Bitte halte mich auf dem Laufenden, wie es Annie und dem Baby geht.«

»Bis sich da was tut, bist du längst hier.« Es folgte eine kurze Pause. »Alles in Ordnung? Was wollte Dussault?«

»Herausfinden, was wir wissen.«

»Er ist also in die ganze Sache verwickelt?«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Hör mal, das kann warten. Du musst dich jetzt um wichtigere Dinge kümmern. Falls wir es nicht schaffen, bevor deine Tochter kommt, richte ihr bitte aus, dass ihr Onkel und ihr Großvater sie lieb haben.«

»Sagt ihr das selbst. Armand …«

Aber Gamache hatte aufgelegt, bevor Jean-Guy noch etwas hinzufügen konnte.

»Glückwunsch«, sagte Girard, als er ihm das Handy wieder abnahm. »Ein Freudentag.«


 Er las die E-Mails und Textnachrichten, dann reichte er das Handy an Dussault weiter, der sie ebenfalls las.

Reine-Marie hatte versucht, Armand zu erreichen, um ihm das mit Annie mitzuteilen.

»Wie schade, dass Beauvoir dich nicht begleiten kann. Da wirst du dich wohl doppelt anstrengen müssen.« Dussault gab Gamache das Handy zurück.

»Ich brauche meine BEKS
 -Karte.« Armand ging zu Daniel. »Ich habe sie ihm gegeben.«

Er schob seine Hand in Daniels Jackentasche, fand die Karte und tastete nach den Münzen.

»Herzeigen«, sagte Girard, als Armand die Hand herauszog.

Er hatte nur die Karte in der Hand.

»Sollen wir einen von unseren Leuten mitschicken?«, fragte Girard und zeigte zu den Securitys.

»Nein, nicht nötig. Was soll er schon machen? Abhauen? Zur Polizei gehen?« Dussault lächelte. »Wir brauchen einfach nur die Dokumente. Es ist mir egal, wie er es anstellt, aber er ist schneller und effizienter, wenn ihm keiner von denen hinterhertrottet.«

Armand drehte sich zu Daniel. »Ich muss los, aber ich bin rechtzeitig zurück. Versprochen.«

Er zog Daniel an sich und drückte ihn fest. Und flüsterte: »Ich bin so stolz auf dich. Ich liebe dich.«

Daniel nickte.




 38



G
 amache schloss die Tür zu seiner Wohnung im Marais auf und ging rasch zum Bücherregal.

Die Pistole war noch da.

Er schob sie in seine Jackentasche, sperrte die Wohnung wieder ab und machte sich auf den Weg.

Aber wohin? Er hatte keine Ahnung, wo Stephen und Plessner irgendwelche Beweise versteckt hatten, falls es überhaupt welche gab.

Waren Stephen und Plessner einem Schwindel auf die Spur gekommen, der Behauptung, Neodym werde in Telekommunikationsgeräten der nächsten Generation eingesetzt, wenn es tatsächlich gar nicht funktionierte? Um Investoren unter Vorspiegelung falscher Tatsachen riesige Summen abzuknöpfen?

Oder vielleicht war es kein Schwindel, und GHS
 wollte eine revolutionäre Entwicklung geheim halten, die dem Unternehmen Milliarden einbringen würde?

War es Industriespionage? Betrug? Geldwäsche?

Was hatte diese junge Journalistin in den Bergen von Patagonien entdeckt? Und was hatte ein vor vier Jahren in Kolumbien entgleister Zug damit zu tun?

Irgendetwas gab es da. Etwas, das schrecklich genug war, um deswegen zu töten. Und er hatte nur ein paar Stunden, um es herauszufinden.

Vor der Haustür blieb Gamache auf dem Bürgersteig stehen und sah erst in die eine Richtung, dann in die andere.


 Er hatte wirklich keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte.

Er ging in Richtung Seine los, versuchte, die Gedanken, die in seinem Kopf kreisten, unter Kontrolle zu bringen, ruhig nachzudenken.

Was hatten sie in Erfahrung gebracht?

Zum einen hatte Claude Dussault verraten, dass er wusste, dass sie im Keller des George V über Patagonien gesprochen hatten.

Was bedeutete, dass er über alles, was sie besprochen hatten, Bescheid wusste. Was bedeutete, dass sich ein Spitzel in ihrer Mitte befand.

Und das konnte nur eine Person sein. Séverine Arbour.

Was hatte Dussault gesagt? Die Todesfälle, die Gamache bekannt waren, seien nicht einmal die Spitze des Eisbergs? GHS
 war für viele, sehr viele mehr verantwortlich. Das Ausmaß war geradezu unvorstellbar.

Gamache blieb stehen und stellte fest, dass er sich gegenüber dem Hôtel-Dieu befand. Wo Annie gerade ihr Kind zur Welt brachte und Stephen mit dem Tod rang.

Er trat vom Bürgersteig und ging auf den Eingang zu. Dann kehrte er wieder um.

Nein, er durfte der geradezu überwältigenden Versuchung nicht nachgeben.

Das kostete ihn eine solche Anstrengung, dass er zitterte, als er ihnen den Rücken zuwandte und weiterging und dabei einen flüchtigen Blick auf Notre-Dame warf.

Dann wandte er auch ihr den Rücken zu, verweilte in Gedanken aber noch kurz bei den heldenhaften Männern und Frauen, die in die brennende Kathedrale gelaufen waren, um die Kunstschätze zu retten, und die das Feuer unter Einsatz ihres Lebens bekämpft hatten.

Die Hölle mochte leer sein, aber mitten unter den Menschen gab es auch Hinweise auf das Göttliche. Wie Stephen 
 ihm vor so vielen Jahren im Garten des Musée Rodin erklärt hatte, bestand die Kunst darin, beides zu sehen.

Schreckliche Taten sprangen ins Auge. Das Göttliche war oft schwerer zu erkennen.

»Und was«, hörte er Stephens Stimme und spürte noch, wie er ihm auf die Brust tippte, »hat für dich mehr Bedeutung?«

Inzwischen war Armand am Pont des Coeurs angelangt, wo kaum noch jemand unterwegs war.

Er blieb stehen, um über die Brüstung zu blicken. Um seine Gedanken zu beruhigen und zu ordnen. Er streckte die Hand aus, strich über die alte, die kalte Steinbrüstung und sah auf das dunkle Wasser hinunter.

Claude Dussault hatte vorgeschlagen, hatte ihn aufgefordert, sich etwas zu wünschen. Vielleicht hätte er auch eine Münze in die Fontaine des Mers auf der Place de la Concorde werfen sollen. Es entbehrte natürlich nicht einer gewissen Ironie, einen Ort, an dem die Schreckensherrschaft so viele Menschenleben gekostet hatte, Platz der Eintracht zu nennen.

Wie viele Wünsche waren unerfüllt geblieben, wie viele inbrünstige Gebete unbeantwortet? Falls nicht das Beil der Guillotine die Antwort gewesen war. Jetzt fragte er sich, was sich Dussault gewünscht hatte.

Gamaches Gedanken wandten sich der Place de la Concorde zu. Und kamen endlich zur Ruhe.

Warum hatte Dussault sich ausgerechnet dort mit ihm treffen wollen? Vor diesem Brunnen? Vor dem berühmten Obelisken. Der für die Guillotine stand.

Gamache ging im Geist durch, was Dussault gesagt hatte. Was Dussault getan hatte.

Abrupt blieb er stehen. »Mein Gott«, flüsterte er.

Er hielt ein Taxi an. Er musste noch einmal zur Place de la Concorde, aber auf dem Weg dorthin machte er beim Hotel Lutetia halt.

 


 Alain Pinot war nicht mehr in der Bar Joséphine. Und auch nicht in einer der anderen Bars oder einem der Restaurants des Hotels.

Eine Rezeptionistin rief in Pinots Zimmer an, aber niemand meldete sich.

Gamache trat zum Empfangschef. »Hat sich Monsieur Pinot für heute Abend irgendwo einen Tisch reservieren lassen?«

»Nein, Monsieur.«

Gamache wusste, dass das möglicherweise nicht stimmte. Diskretion gehörte praktisch zur Stellenbeschreibung eines Portiers.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir bei der Auswahl eines Restaurants für heute Abend helfen würden«, sagte er und schob einen Hunderteuroschein über den Marmortresen.

»Die meisten unserer Gäste sind Mitglied in einem Privatclub.«

»Ich wollte schon immer einem beitreten. Irgendwelche Empfehlungen?«

Er verließ das Hotel mit einer kurzen Liste. Einer der Namen war vom Finger des Portiers leicht verschmiert.

Cercle de l’Union Interalliée. Der Club, den General de Gaulle als die französische Botschaft in Paris bezeichnet hatte.

»Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?«, fragte ihn eine elegant gekleidete Frau leise, als er den Privatclub betrat.

Gamache hatte von dem Club gehört, war aber noch nie hier gewesen.

Der Cercle im 8
 . Arrondissement war ein Treffpunkt für Diplomaten, führende Politiker, Industrielle. Die Elite von Paris.

Mit anderen Worten die Vorstandsmitglieder der bedeutendsten Unternehmen, wenn sie in Paris waren.

Rasch und instinktiv registrierte Gamache seine Umgebung.


 Die hohen Decken. Die opulente, seit einem Jahrhundert unveränderte Ausstattung. Und doch hatte sie nichts von ihrem Glanz eingebüßt.

Alles zeugte von Macht und Ruhm.

Hundert Jahre lang waren innerhalb dieser Mauern Entscheidungen getroffen worden, die die Welt verändert hatten, sei es zum Besseren oder Schlechteren.

Die Empfangsdame unterzog den Mann vor ihr einer kundigen Einschätzung. Gepflegt. Teurer Mantel, klassischer Schnitt. Keine Krawatte, aber ein blütenweißes Hemd und ein maßgeschneidertes Jackett unter dem Mantel.

Ein eleganter Mann. Autorität verströmend. Wobei jeder, der sich hier aufhielt, über Autorität verfügte. Sonst käme er nicht an ihr vorbei.

»Ja, merci
 . Ich bin auf der Suche nach einem Ihrer Gäste. Monsieur Pinot. Alain Pinot.«

»Sind Sie Mitglied eines Partnerclubs? Vielleicht des Mont Royal in Montréal?«

Was für eine dezente Art klarzustellen, dass sie den Québecer erkannt hatte.

»Nein, ich bin nur ein Besucher. Ist Monsieur Pinot hier?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Ich verstehe. Falls er hier ist, würden Sie ihm dann bitte das geben?«

Gamache reichte ihr die Karte und sah, wie sich ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog.

»Bienvenue.
 Das hier«, sie hielt die BEKS
 -Karte in die Höhe, »ist Ihr Mitgliedsausweis. Erlauben Sie?«

Sie wählte eine Pierre-Cardin-Krawatte in Burgunderrot und Blau aus, wartete, bis er sie umgebunden hatte, und bedeutete ihm dann, ihr die breite Treppe hinauf zu folgen.

Oben angekommen sagte sie leise: »Warten Sie bitte hier.«

Sie standen an der Tür zu einem großen Raum mit mehreren Sitzgruppen aus Sesseln und Sofas.


 Gamache sah zu, wie sie zu einem Grüppchen von Männern und Frauen ging, in denen er Vorstandsmitglieder von GHS
 erkannte.

Einer der Männer blickte auf, als sich die Empfangsdame zu ihm beugte und ihm die Karte gab. Dann blickte er zur Tür.

Zu Gamache.

Alain Pinot erhob sich, sagte ein paar Worte zu den anderen und folgte der Frau zu dem wartenden Gamache.

Er war korpulent und sein Gesicht gerötet von jahrelangem Konsum von zu viel Wein und zu viel fettem Essen. Und doch, dachte Gamache, strahlte er eine gewisse Energie aus. Er war zweifellos ein Machtmensch.

Pinot sah Gamache kurz an, dann erkundigte er sich bei der Empfangsdame: »Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen würden, Messieurs.«

Sie führte sie in einen intimen Raum, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt waren. Es gab zwei große Ledersessel, auf denen unzählige Leiber ihren Abdruck hinterlassen hatten, als würden die Seelen vor langer Zeit verstorbener Mitglieder zögern, dieses Heiligtum zu verlassen, und noch dort sitzen.

Im Kamin waren Holzscheite für ein kleines Feuer aufgeschichtet, und bevor sie ging, zündete sie es an.

Auf einem Serviertisch standen eine Karaffe mit Cognac und bauchige Gläser.

»Darf ich Ihnen irgendetwas bringen?«, fragte sie.

»Non, Marie, merci.
 Wir wären gern allein.«

»Selbstverständlich, Monsieur Pinot.«

Pinot verriegelte die Tür und wandte sich dann Gamache zu. »Sie waren vorhin im Lutetia. Wer sind Sie? Und«, er gab ihm die Karte zurück, »woher haben Sie die?«


 »Mein Name ist Armand Gamache.«

Pinot sah ihn überrascht an, dann grinste er. »Sie sind Armand. Der berühmte Armand. Seit Jahren bin ich eifersüchtig auf Sie. Seit Jahrzehnten. Stephens Sohn.«

Pinot und Stephen kannten sich also, und offenbar ziemlich gut. Gamache atmete tief aus, es war beinahe ein Seufzer. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit verspürte er Erleichterung. Endlich kamen sie weiter. Hoffentlich.

»Patensohn«, sagte er.

»Stephen schien da keinen Unterschied zu machen.«

Pinot streckte die Hand aus, und Gamache schüttelte sie, sie fühlte sich gleichzeitig fleischig und kräftig an. Die Hand eines Mannes mit einem ungezügelten Appetit.

Alain Pinot hätte ein König sein sollen, wäre in einem anderen Leben vielleicht ein König gewesen. Gamache sah ihn in schwerer Rüstung auf einem stolzen Schlachtross vor sich.

Wie er den Angriff anführte und über jeden hinwegtrampelte, der sich zwischen ihn und das stellte, was er wollte.

Aber sie befanden sich in der Gegenwart, und ein Mann wie Pinot kam einer solchen Machtfülle am nächsten, indem er den Platz an der Spitze eines großen Unternehmens einnahm. Und Agence France-Presse war genau das. Sie war die Macht hinter der Macht. Sie konnte Politiker, Regierungen, Industrielle, Unternehmen groß machen und zu Fall bringen.

Und tat es.

»Sie kennen Stephen also?«, vergewisserte sich Gamache und lehnte den angebotenen Cognac ab. »Ich war mir nicht sicher.«

Er ließ sich auf einem der Sessel vor dem Kamin nieder und warf einen Blick auf die antike Reiseuhr auf dem Kaminsims.

Halb zwölf.

»Er hat nie von mir gesprochen?«, fragte Pinot. »Nein, 
 vermutlich nicht.« Die Enttäuschung, ja der Schmerz darüber war nicht zu überhören. »Dafür hat er von Ihnen gesprochen.« Pinot beugte sich vor. »Ist er …?«

»Im Krankenhaus. Sein Zustand ist kritisch. Wissen Sie, was passiert ist?«

»Ja. Unfall mit Fahrerflucht. Furchtbar. Ich wollte ihn besuchen, aber man hat mich nicht mal in seine Nähe gelassen.« Pinots Augen verschwanden zwar fast zwischen Schlupflidern und Tränensäcken, aber sie musterten Gamache klug und forschend. »Ich vermute, es war kein Unfall.«

»Nein. Ich war dabei. Es war ein geplanter Anschlag.«


»Mon Dieu«,
 sagte Pinot und lehnte sich zurück. »Merde.
 Wer macht denn so was?« Einen Moment betrachtete er Gamache schweigend. »Wissen Sie etwas darüber? Stephen hat mir erzählt, dass Sie Leiter der Sûreté du Québec sind.«

»Das war einmal. Inzwischen bin ich der Leiter der Mordkommission.«

Pinot hob die Augenbrauen. »Klingt nicht nach einer Beförderung.«

»Ist es auch nicht.« Gamache beließ es dabei. »Wissen Sie, dass gestern Morgen in einer Wohnung im 7
 . Arrondissement eine Leiche gefunden wurde?«

»Nein.«

Nein, natürlich nicht, dachte Gamache. Die Polizei hatte die Meldung noch nicht herausgegeben.

»Der Mann wurde ermordet. Die Wohnung gehört Stephen, und der Tote ist Alexander Plessner.«

»Auch das noch. Ich kenne Monsieur Plessner. Stephen hat uns vor ein paar Monaten miteinander bekannt gemacht. Merde
 , was hat das alles zu bedeuten? Was zum Teufel geht da vor sich?«

Pinots Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Purpur. Gamache fragte sich, ob er eine Herzdruckmassage machen müsste, bevor ihr Gespräch beendet war.


 Nur, wie tief war sein Herz vergraben? Überdeckt von unzähligen Schichten Ehrgeiz und Gänseleber.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich hoffe, Sie können mir helfen.«

»Wie?«, fragte Pinot.

»Was wissen Sie über GHS
 Engineering?«

»Aha, darum geht es also.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich sitze im Vorstand. Stephen hat angeboten, mir meine Anteile abzukaufen, was ihm Zugang zum Vorstand verschafft hätte. Ich habe ihn nach seinen Gründen gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen.«

»Wie lange ist das her?«

Pinot dachte nach. »Sechs, sieben Monate.«

Etwa um die Zeit, als Jean-Guy die Stelle bei GHS
 angeboten worden war, dachte Gamache. Stephen hatte begonnen, seinen Plan umzusetzen.

»Und haben Sie das Angebot angenommen? Auch ohne seine Beweggründe zu kennen?«

»Natürlich.«

»Warum?«

»Weil er mich gefragt hat. Das reicht mir.« Pinot betrachtete Gamache. »Würde Ihnen das nicht reichen?«

Mit einem leichten Lächeln nickte Gamache.

»Ich wollte die Sache sofort abwickeln, aber Stephen beschloss, damit bis zur letzten Minute zu warten, bis zum Morgen der Vorstandssitzung. Er hat mich zur Geheimhaltung verpflichtet. Haben Sie eine Ahnung, was er vorhatte?«

»Nein, aber in seinem Kalender habe ich das hier gefunden.« Gamache zeigte Pinot das Foto von dem Zettel. »Wir glauben, dass AFP
 Agence France-Presse bedeutet. Sagen Ihnen diese Datumsangaben etwas?«

Pinot warf einen Blick darauf. »Ja. Diese eine. An dem Tag ist eine meiner Reporterinnen verschwunden.«


 »Anik Guardiola. In Patagonien.«

»Sie wissen darüber Bescheid?«

»Nur dass es als Unfall abgetan wurde, aber mit ziemlicher Sicherheit keiner war. Was ist passiert?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht genau sagen. Ich hätte mehr Fragen stellen sollen, als man ihre Leiche gefunden hat. Mehr Druck machen. So bin ich in den Vorstand von GHS
 gekommen, wissen Sie.«

Gamache wusste es nicht. Aber er wusste, dass er den Mund halten und Pinot reden lassen sollte.

»Laut der örtlichen Polizei war es ein Wanderunfall. Ich habe Ermittler hingeschickt. Sie stellten fest, dass ihr Laptop, ihr Handy und sämtliche Notizen verschwunden waren. Zu dem Zeitpunkt war ihre Leiche bereits eingeäschert worden. Wir haben bei der Regierung nachgebohrt, aber …« Er hob seine feisten Hände.

»An welcher Story war sie dran?«

»Es ging um Wasserqualität. Wir haben ihre Schritte zurückverfolgt, zu Treffen mit verschiedenen Unternehmen, einschließlich GHS
 . Die GHS
 -Leute waren äußerst entgegenkommend und sagten uns, dass Guardiola den Bauplatz für die geplante Wasseraufbereitungsanlage besucht hatte und das stillgelegte Bergwerk. Sie wirkten sehr betroffen von ihrem Tod. Damals haben sie mir einen Sitz in ihrem Vorstand angeboten. Als Zeichen des guten Willens und um Transparenz zu beweisen.«

Er holte tief Luft. »Das war vor vier Jahren. Offenbar kannten sie mich besser als ich mich selbst. Das Angebot schmeichelte meinem Ego. Ich war wie geblendet von der Zusammensetzung des Vorstands. Fasziniert von den Berühmtheiten.«

»Wann haben Sie gemerkt, dass nicht alles so ist, wie es scheint?«

»Erst als Stephen mich gebeten hat, ihm meinen Sitz im Vorstand zu überlassen.«


 »Überlassen?«, sagte Gamache. »Er wollte Ihnen Hunderte Millionen dafür zahlen, oder? Da kann man wohl kaum von Überlassung sprechen.«

»Sie wissen wirklich sehr viel.«

»Das ist mein Beruf«, sagte Gamache, der allmählich die Geduld verlor. »Informiert zu sein. Bitte hören Sie auf, drum herumzureden. Dafür ist keine Zeit.«

»Ja, er wollte für die Anteile zahlen, aber das Geld war nicht für mich. Ein Opferfonds wurde eingerichtet. Daraus soll auch die Familie meiner Journalistin eine gewisse Summe erhalten. Das können Sie nachprüfen.«

»Opfer? Wovon?«

»Keine Ahnung. Ich habe Stephen gefragt, und er hat nur gesagt, dass das auf der Vorstandssitzung klar werden würde.«

Gamache nickte und dachte über das eben Gehörte nach. Es passte zu Stephen, der Informationen gern für sich behielt. »Haben Sie mal was von Neodym gehört?«

»Das gehört zu den Seltenerdmetallen, oder? Wir haben vor zwei Jahren eine Artikelserie zu dem Thema gebracht. Sie sind zu einer heiß begehrten Ware geworden. Warum fragen Sie?«

»Das Bergwerk in Patagonien, das GHS
 gekauft und zu dem Anik Guardiola recherchiert hat, wurde nicht stillgelegt. Dort wird Neodym abgebaut. Und ich glaube, dass sie das herausgefunden hat.«

Pinot hob die Augenbrauen. »Hm. Das wäre eine interessante Entdeckung. GHS
 hat dem Vorstand gegenüber nichts davon verlauten lassen. Warum halten sie es geheim? Warum wäre es ein Problem, wenn Anik Guardiola etwas darüber herausgefunden hätte? Es ist doch nicht illegal, oder?«

»Ich denke, es geht nicht um das Metall, sondern darum, was damit gemacht wird. Ich denke, Ihre junge Journalistin hat zu viel herausgefunden und wurde ermordet, weil sie zum Schweigen gebracht werden sollte. Einer Notiz 
 von Stephen zufolge hat sie auch über eine Zugentgleisung in Kolumbien berichtet. Irgendeine Idee, worum es dabei ging?«

»Nein. Helfen sie mir auf die Sprünge. Wofür wird Neodym verwendet?«

»Batterien. Laptops. Festplatten. Magnete«, sagte Gamache. »Aber es gibt Gerüchte, dass man auf einen neuen Verwendungszweck gestoßen ist. In der Telekommunikation. Kennen Sie irgendeinen Ingenieur, jemanden, der nichts mit GHS
 zu tun hat und der das wissen könnte?«

»Meine Schwiegertochter ist Ingenieurin. Sie arbeitet für Lavalin.« Er rief sie an.

Soweit die Schwiegertochter wusste, waren keine revolutionären neuen Verwendungszwecke für Neodym entdeckt worden.

»Fragen Sie sie, ob es einen Zug zum Entgleisen bringen könnte«, sagte Gamache.

Pinot gab die Frage weiter. Während er seiner Schwiegertochter lauschte, schnitt er eine Grimasse. Er bedankte sich bei ihr und legte auf.

»Sie sagt, so was gibt es nur in Zeichentrickfilmen, dass ein Zug mit einem Magnet von den Gleisen gezogen wird. Wahrscheinlich hält sie mich jetzt für gaga.«

Gamache warf erneut einen Blick auf Stephens Notiz. »Die Entgleisung hat etwas mit der Ermordung der Journalistin zu tun. Und diese anderen Daten stehen auch in irgendeinem Zusammenhang damit.«

Pinot stand auf. »Dann müssen wir eben nachsehen. Im Archiv von Agence France-Presse werden alle alten Artikel aufbewahrt. Wir können hinfahren.«

Gamache erhob sich ebenfalls. »Können Sie von überall auf diese Dateien zugreifen?«

»Ja. Man hat mir die Passwörter anvertraut«, sagte der Besitzer von Agence France-Presse mit einem Lächeln.


 »Bon.
 Entschuldigen Sie sich bitte bei Ihren Gästen und kommen Sie dann zur Eingangstür.«

Ein paar Minuten später stieß Pinot zu ihm. »Also, ich habe gerade drei verwirrte Freunde zurückgelassen, darunter einen ehemaligen italienischen Premierminister, wobei ich vermute, dass er öfter verwirrt ist. Wahrscheinlich denken sie, dass ich ein Rendezvous habe. Ich hoffe nur, dass sie uns nicht zusammen sehen.«

»Sie könnten es schlimmer treffen«, sagte Gamache.

»Auch wieder wahr.« Pinot lachte. Auf ein dezentes Zeichen hin eilte ein livrierter Chauffeur zu einer Limousine. »Wir können meinen Wagen nehmen.«

»Besser nicht«, sagte Gamache und bat den Portier, ihnen ein Taxi zu rufen. Er sagte ihm, wohin sie wollten.


»La Défense, s’il vous plaît«,
 instruierte der Portier den Taxifahrer.

Pinot öffnete den Mund, auf einen warnenden Blick von Gamache hin schloss er ihn jedoch wieder.

An der nächsten Kreuzung beugte Gamache sich vor und sagte: »Zuerst müssen wir zur Place de la Concorde.«


»Oui, monsieur.«


»Ich dachte, wir fahren zu meinem Büro«, sagte Pinot.

»Nein« war alles, was Gamache darauf erwiderte.

Pinot ließ sich in den Rücksitz sinken und dachte darüber nach, dass er sich seit Jahren, Jahrzehnten in Paris nicht anders fortbewegt hatte als in einer Limousine oder einem Hubschrauber.

Die aufgefrischte Erfahrung mit einem öffentlichen Verkehrsmittel behagte ihm nicht.

An der Place de la Concorde angelangt, ging Gamache rasch zur Fontaine des Mers. Unter den Blicken des Taxifahrers und Pinots zog er Schuhe und Socken aus, rollte die Hosenbeine hoch und stieg in den Brunnen.

Er krempelte die Ärmel hoch, griff in das eiskalte Wasser 
 und tastete mit den Händen auf dem Grund herum, bis er fand, wonach er suchte.

Als er aus dem Brunnen stieg, näherte sich ihm eine Frau und drückte ihm zwei Euro in die Hand.

»Kaufen Sie sich was zu essen davon, Monsieur.«

»Merci, mais
  …«, setzte Gamache an, aber sie war bereits weitergegangen und in der Nacht verschwunden.

»Was war das denn?«, fragte Pinot, als Gamache bibbernd zum Taxi zurückkam. Mit einem mahnenden Blick, dass er nichts dazu sagen sollte, öffnete Gamache die Hand.

Auf seiner Handfläche lagen zwei kanadische Fünfcentstücke. Fest zusammengeklebt.
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A
 nnie atmete nach einer Wehe tief durch, und Jean-Guy nutzte die Gelegenheit, um das Zimmer zu verlassen und noch mehr Eiswasser für sie zu holen. Und selbst tief durchzuatmen.

Reine-Marie folgte ihm nach draußen.

»Armand sollte längst da sein«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Wo bleibt er denn? Stimmt irgendwas nicht?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Jean-Guy. »Aber ich weiß, dass er hier wäre, wenn er könnte.«

»Irgendwas ist passiert.« Reine-Marie blickte hinter sich auf die geschlossene Tür zu dem kleinen Privatzimmer, in dem ihre Tochter in den Wehen lag. »Ich rufe ihn an.«

Armand meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Alles in Ordnung?«, fragte er ohne Einleitung.

Beim Klang seiner Stimme, die lediglich besorgt klang, entspannte sich Reine-Marie. »Ja, alles in Ordnung. Es wird noch Stunden dauern. Annie schlägt sich gut. Es ist Jean-Guy, der uns alle verrückt macht.«

Armand brachte ein leises Lachen zustande. »So sind Ehemänner und Väter eben. Eine Frau verliert das Fruchtwasser, und ein Mann verliert den Verstand.«

Reine-Marie lachte. »Bei dir war das auf jeden Fall so. Du hast dich benommen, als wärst du irre. Als Daniel schließlich auf der Welt war und sie dich fragten, ob du die Nabelschnur durchschneiden willst, hast du geweint. Ich dachte schon, 
 dass du ihn nie wieder loslassen wirst.« Am anderen Ende blieb es still. »Armand?«


»Ah, yes«,
 sagte er »I remember it well.«


»Wo bist du? Ich höre Verkehr im Hintergrund.«

»Ich bin in einem Taxi, aber ich kann noch nicht kommen. Ruf mich an, wenn irgendetwas ist. Grüß Annie von mir. Und sag Jean-Guy, er soll tief einatmen und …«

»Und tief ausatmen. Armand?«

»Ja?«

»Geht es dir gut?«

»Ja. Ich bin bald da. Versprochen.«

Als er auflegte, fragte Pinot: »Ihre Frau?«

»Ja. Meine Tochter liegt in den Wehen. Sie sind im Krankenhaus.«

»Dann sollten Sie bei ihnen sein.«

Armand umklammerte die Münzen und wünschte sich etwas, während er Paris, das wunderbare, problembeladene, strahlende Paris vorbeigleiten sah.

Vor dem Büroturm von GHS
 in La Défense angelangt, bezahlte er den Taxifahrer, dann packte er Pinot, der auf das Gebäude zusteuern wollte, am Arm und dirigierte ihn in Richtung Metro.

»Passen Sie auf Ihre Brieftasche auf«, sagte Gamache, »und nehmen Sie mit niemandem Blickkontakt auf.«

»Hä?«

Wenn Alain Pinot schon die Taxifahrt unangenehm gefunden hatte, stand ihm jetzt etwas weitaus Schlimmeres bevor.

 

Eine halbe Stunde später kamen sie bei der Metrostation Hôtel de Ville wieder an die Oberfläche. Gamache eilte durch die dunklen, verlassenen Straßen des Marais. Pinot keuchte hinter ihm her.

»Ich dachte, wir fahren zu AFP
 «, sagte er. Zum zehnten Mal. »Das ist nicht der richtige Weg.«


 »Folgen Sie mir einfach.«

Die Rundreise hatte wertvolle Zeit gekostet, die Gamache eigentlich nicht erübrigen konnte, aber er musste dafür sorgen, dass eine Weile niemand seine Bewegungen über sein Handy verfolgen konnte, das in den Tiefen der Metro nun mal keine Standortdaten sendete.

Jetzt, wo er daraus wieder aufgetaucht war, würden sie natürlich wissen, wo er sich befand, aber er hatte sich damit ein paar Minuten Vorsprung verschafft. Verwirrung war zu seinem Vorteil. Solange nicht er derjenige war, der verwirrt war.

»Das ist das Nationalarchiv«, stellte Pinot fest und blickte an den Toren hoch. »Was machen wir hier?«

Gamache bat den Wachmann, Madame Lenoir anzurufen, dann drehte er sich zu Pinot. »Wir holen uns Hilfe, um Stephens Daten in Ihrem Archiv zu überprüfen und herauszufinden, was er und Monsieur Plessner wussten.«

Allida Lenoir kam herbeigeeilt und verbürgte sich für sie.

»Wir haben in der Zwischenzeit nichts weiter rausgekriegt«, sagte sie auf dem Weg in den Lesesaal.

»Madame Arbour?«, fragte Gamache.

»Ist noch hier bei uns.«

»Gut.«

Über die Schulter warf sie einen Blick auf den beleibten Mann, der Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten. »Sie sind Alain Pinot, nicht wahr? Sie leiten Agence France-Presse.«

»AFP
 gehört mir«, keuchte er. »Es bestehen gewisse Zweifel, ob ich es wirklich leite.« Am Eingang zum Lesesaal blieb er stehen, »Mein Gott, ist das …«

»Judith de la …«

»Granger«, sagte er und ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. »Dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht gesehen.« Er küsste sie auf beide Wangen und grinste breit. »Was machst du denn hier?«


 Sie erklärte es ihm, und er nickte, bevor er sich zu Gamache drehte.

»Gut. Mit Judith an Bord haben wir vielleicht eine Chance. Sie ist die beste Rechercheurin, die ich kenne.«

Während Allida Lenoir und Judith de la Granger ihm halfen, sich an einem Terminal einzuloggen, winkte Gamache Séverine Arbour zu sich.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir Ihr Handy ansehe?«

Verwirrt, aber nicht beunruhigt reichte sie es ihm.

»Wie Sie wissen, bewahren wir Meldungen, die bereits erschienen sind, im Zeitungsarchiv auf«, erklärte Alain Pinot, während er sich bei AFP
 einloggte. »Was Sie vermutlich nicht wissen, ist, dass dort auch Meldungen archiviert werden, die niemals veröffentlicht wurden, und außerdem Recherchematerial und Aufzeichnungen von Reportern und Reporterinnen.«

»Mein Handy, bitte«, sagte Séverine Arbour und streckte die Hand aus. Statt es ihr zurückzugeben, ließ Gamache es jedoch in seine Jackentasche gleiten.

Er wusste, dass sie Claude Dussault den ganzen Tag mit Informationen versorgt hatte. Damit war jetzt Schluss.

Auf der Fahrt hierher, während Pinot leise vor sich hin geflucht hatte, war er im Kopf immer wieder durchgegangen, was Dussault gesagt hatte. Und getan.

Was diese Münzen in der Fontaine des Mers bedeuten könnten.

Als er Daniel umarmt hatte, nicht beim ersten Mal, aber die beiden folgenden Male, hatte er dessen Taschen abgetastet. Um seinem Sohn die magnetisierten Münzen abzunehmen.

Aber die Fünfcentstücke waren nicht da.

Um sicherzugehen, hatte er es ein weiteres Mal probiert, als er sich die BEKS
 -Karte genommen hatte. Und sie auch dieses Mal nicht gefunden.


 Auf dem Pont des Coeurs hatte er schließlich eins und eins zusammengezählt. Und begriffen, was Claude Dussault in den Brunnen geworfen hatte.

Offenbar hatte Dussault die Münzen bei Daniel gefunden, doch statt sie seinen Auftraggebern auszuhändigen, hatte er sie behalten und dann in den Brunnen geworfen.

Deshalb hatte er sich dort mit ihm treffen wollen. Er musste die Münzen loswerden, ohne dabei gesehen zu werden. An einem Ort, an dem er sie sich später wieder holen konnte.

Die Münzen belegten, dass Neodym im Spiel war.

Was führte der Präfekt im Schilde? Hinterging er seine Auftraggeber? Hatte er vor, sie zu erpressen, indem er einige Beweisstücke für sich behielt?

Waren die Münzen eine Rückversicherung für den Fall, dass GHS
 sich gegen ihn wandte?

Gamache beschlich der Verdacht, dass alles, was Dussault an diesem Abend gesagt hatte, alles, was er getan hatte, genau kalkuliert gewesen war. Aber mit welchem Ziel? Worauf lief es hinaus?

Die falsche Antwort würde zu einer Katastrophe führen.

Aber eins war sicher. Claude Dussault war der hinterhältigste und damit gefährlichste Mitspieler in diesem Spiel.

Bei Weitem.

Alain gab etwas in seinen Computer ein. Auch den beiden Frauen hatte er den Zugangscode zum AFP
 -Archiv gegeben, und zu dritt drangen sie jetzt in dessen Tiefen vor.

Die Meldungen und Aufzeichnungen, die zu den Daten passten, umfassten ein breites Spektrum an Vorkommnissen in aller Welt, von einem Flugzeugabsturz in der Ukraine über Verkehrsunfälle bis zu Demonstrationen, ausgelöst durch die Angst vor dem Klimawandel und den neuen Atomkraftwerken, die ans Netz gingen, um zur Lösung des Problems beizutragen.


 Es schien nichts Verbindendes, keinen roten Faden zu geben.

»Geben Sie mir mein Handy zurück«, sagte Séverine Arbour.

»Kommen Sie mit«, sagte Gamache und führte sie ein Stück weg.

Schließlich blieb er stehen, holte ihr Handy heraus, entfernte die SIM
 -Karte und steckte sie ein.

»Was soll das?«, fragte sie, als er ihr das Handy zurückgab. »Ohne SIM
 -Karte ist es nutzlos.«

»Ach ja?«, sagte er. »Was ist mit der Tracking-App?«

Die hätte er auch löschen können, aber wer immer Arbours Handy überwachte, sollte nicht mitbekommen, dass sie aufgeflogen war.

Sie stellte sich dumm. »Wieso Tracking? Hat jemand mein Handy manipuliert?«

Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Sie wurde blass. »Es ist nicht so, wie es aussieht …«

»Sondern? Aussehen tut es so, als hätten Sie Informationen an die Leute weitergegeben, die sich quer durch Paris gemordet haben. An genau die Leute, denen wir unbedingt aus dem Weg gehen wollten. Sie haben ihnen Informationen geliefert, die dazu führten, dass mein Sohn entführt und zusammengeschlagen wurde und jetzt als Geisel gehalten wird.«

»Das wusste ich nicht. Ich wollte nicht …« Jetzt schien sie gleichermaßen in Panik wie verwirrt zu sein.

»Sagen Sie mir, was Sie über GHS
 wissen. Was haben Sie verschwiegen?«

»Nichts. Ich weiß nichts.«

»Sie lügen.«

Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie zuckte zusammen.

Und Armand Gamache, ein guter, anständiger Mann, verstand, warum gute, anständige Menschen zu Foltermethoden 
 griffen. Wenn die Zeit zu knapp war und zu viel auf dem Spiel stand.

Weil er es in diesem Moment am liebsten auch getan hätte. Was auch immer nötig war, um die Information aus ihr herauszupressen und Daniel zu retten.

Die Erkenntnis, dass er tatsächlich in Versuchung geraten konnte, entsetzte ihn so sehr, dass er einen Schritt zurückwich. Und die Hände hinter dem Rücken verschränkte, für alle Fälle …

»Sagen Sie mir, was Sie wissen. Sofort.«

Séverine Arbour sah ihn offensichtlich zu Tode erschrocken an.

Sie denkt, dass ich es aus ihr herausprügeln werde.

Und dennoch war trotz ihrer Angst auch Entschlossenheit zu spüren. Sie würde nicht reden. Nicht freiwillig.

Was konnte so wichtig sein, dass sie eher Schläge ertragen würde, als zu reden?

»Kommen Sie«, sagte er, packte ihren Arm und kehrte mit ihr zu den anderen zurück.

»Tut mir leid«, sagte Pinot. »Nichts zu finden.«

»Wir können keinen Zusammenhang zwischen den Datumsangaben und den Meldungen entdecken«, sagte de la Granger.

Gamache zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und überflog die Seiten, arbeitete sich von Datum zu Datum vor …

Dann ließ er sich zurücksinken, als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt. Sein Mund stand leicht offen.

»Was ist?«, fragte de la Granger. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von Forschern, wenn sie endlich auf das stießen, wonach sie jahrzehntelang gesucht hatten. Für gewöhnlich eine scheinbar belanglose Zeile in einem rätselhaften Schriftstück, die schlagartig alles erhellte.

Sie beugte sich weiter vor, um den Artikel zu lesen, der den Chief Inspector so aus der Fassung brachte.


 Es ging darin um einen Flugzeugabsturz in der Ukraine vor eineinhalb Jahren. Sie erinnerte sich, davon gelesen zu haben. Das Passagierflugzeug war im Zentrum einer Stadt abgestürzt. Dreihundertdreißig Menschen waren ums Leben gekommen.

Gamache klickte bereits zum nächsten Artikel.

Dann drehte er sich zu Arbour. »Was baut GHS
 Engineering gerade in Luxemburg?« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Eine Seilbahn, nicht wahr?«

»Aber es gibt keine Meldung über eine Seilbahn«, sagte Pinot.

»Nein. Noch nicht. Aber dafür das hier.«

Es war eine Kurzmeldung über einen Aufzug, der in Chicago zweiunddreißig Stockwerke in die Tiefe gesaust war, wobei die beiden Fahrgäste ums Leben gekommen waren.

Gamache stand auf und sah auf seine Uhr. Noch etwas mehr als drei Stunden.

Séverine Arbour sah ihn auf sich zukommen und wich zurück, aber er ging an ihr vorbei, als wäre er in Trance. Und begann im Lesesaal auf und ab zu gehen. Fast wie ein Raubtier. In einem Käfig. Das nach einem Fluchtweg suchte. Hin und her. Hin und her.

Was hat Claude Dussault gesagt?

Denk nach. Denk nach.

Ruhig. Ganz ruhig. Denk nach.

Mit jeden Schritt nach vorne ging er im Geist einen zurück. Zu dem, was der Polizeipräfekt von Paris gesagt hatte, als sie auf dem Flur der Notaufnahme gesessen hatten.

Dann, später, vor der Leiche von Alexander Plessner.

In seinem Büro in der 36
 und in der Suite im Lutetia.

Bei ihrem Abendessen am Tag zuvor.

Bei ihrem Gespräch am Brunnen.

Im Aufzug zu Stephens Wohnung, als sie zu Daniel und seinen Entführern hinaufgefahren waren.


 Gamache schob die Hände in die Taschen. Seine Rechte berührte die Pistole. Mit ziemlicher Sicherheit war sie von Claude Dussault in seiner Wohnung deponiert worden. Oder auf seine Anweisung hin.

In der anderen Tasche ertastete er die Münzen. Zusammengehalten von einer magnetischen Anziehung, die stärker war als alles, was Ingenieure bis dato kannten. Was die gesamte Technologie- und Baubranche kannte.

Dussault hatte sie in den Brunnen geworfen.

Wohin Gamache auch sah, der Präfekt war überall.

War es trotz aller Anstrengungen, sich nicht manipulieren zu lassen, genau das, was gerade geschah? Glaubte er, seinen eigenen Weg zu verfolgen, während er in Wirklichkeit nur nach ihrer Pfeife tanzte? Nach Dussaults Pfeife?

Er ging in dem dämmrigen Raum, der nur von den Lampen an den Arbeitsplätzen erhellt wurde, weiter auf und ab. Die Zeit wurde knapp, aber er durfte nicht in Hektik verfallen. Geduld. Geduld. Mit Geduld kam Macht.

Er musste nachdenken. Nachdenken.

Während Dussault gegen Gamaches Arroganz wetterte, hatte er ihn gefragt, was die Todesfälle, für die GHS
 verantwortlich war, von denen unterschied, die andere Branchen verursachten. Sie brachten Zehntausende von Menschen um und kamen damit davon. In aller Öffentlichkeit.

Airlines, die Flugzeuge einsetzten, von denen sie wussten, dass sie nicht sicher waren.

Pharmaunternehmen, die zuließen, dass gefährliche Arzneimittel auf dem Markt blieben.

Die gesamte Tabakindustrie.

Aufzüge, die in die Tiefe stürzten.

Ingenieure, die fehlerhaftes Material verwendeten.

Abrupt blieb Gamache stehen und starrte in die Dunkelheit. Dann drehte er sich zu den anderen, die in den kleinen Lichtinseln saßen und ihn beobachteten.


 Fehlerhaftes Material.

Das Aufzüge in die Tiefe rasen ließ. Das Flugzeuge abstürzen ließ. Das Züge entgleisen ließ. Das Problem war nicht die Konstruktion. Es war das Material.

Neodym.

An jedem Datum, das Stephen notiert hatte, hatte sich ein größerer Unfall ereignet. Einschließlich des ersten. Das Zugunglück, über das Anik Guardiola berichtet hatte.

Er drehte sich um und sah Arbour an.

Sein Gesicht war blass. Seine Augen waren geweitet.

»Es sind die Unfälle«, sagte er und ging an Arbour vorbei zurück zu Pinots Terminal. »Das war es, woran Ihre Journalistin anfangs dran war. Deswegen wurde sie umgebracht. Sie stellte zu viele Fragen. Ich habe es von der falschen Seite betrachtet. Nicht Stephen hat Plessner dazugeholt. Plessner hat Kontakt zu Stephen aufgenommen. Als Ingenieur muss ihm der Zusammenhang aufgefallen sein. Er ist derjenige, der Stephen diese Daten diktiert hat.«

Gamache setzte sich und begann die AFP
 -Meldungen ein weiteres Mal durchzugehen.

»Da ist dieser Flugzeugabsturz vor achtzehn Monaten«, sagte er. »Und nur vier Monate später, unter dem nächsten Datum, gab es wieder einen.« Er rief die Seite auf. »Verschiedene Airlines, verschiedene Flugzeugtypen. Beim zweiten Absturz kamen zweihundertdreißig Menschen ums Leben. Die beiden Abstürze scheinen nichts miteinander zu tun zu haben, aber angenommen, das stimmt nicht? Sehen Sie hier, Autos, die explodieren und in Flammen aufgehen. Ebenfalls unterschiedliche Modelle. Dieser Brückeneinsturz mitten im Winter in den Alpen. Das Versagen des Sicherheitsmechanismus bei dem Aufzug. Die Untersuchungen zu jedem dieser vermeintlichen Unfälle, selbst bei den Flugzeugabstürzen, führten zu keinem eindeutigen Ergebnis, und die Nachforschungen verliefen im Sande.«


 »Vermeintliche Unfälle?«, sagte de la Granger. »Glauben Sie, es handelte sich um Sabotage? Oder sogar um terroristische Anschläge?«

»Nein«, sagte Gamache, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Ich denke, bei dem entgleisten Zug in Kolumbien handelte es sich tatsächlich um einen Unfall. Und ich denke nicht, dass bei den anderen Absicht dahintersteckte. Zumindest waren sie nicht gezielt geplant. Aber sie waren auch nicht unvermeidlich.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Pinot.

»Er will damit sagen, dass GHS
 verantwortlich ist für diese Unfälle«, sagte Lenoir. »Oder wie man es nennen soll.«

»Ich will damit sagen, dass sie seit Jahren gewusst haben, dass etwas nicht in Ordnung ist, seit dem Zugunglück. Und sie haben nichts dagegen unternommen«, sagte Gamache. »Ich glaube, dass GHS
 Engineering Neodym als Material in verbreiteten Bauteilen verwendet.«

Er kehrte zurück zu dem Artikel über den Flugzeugabsturz.

»Was passiert mit einem Flugzeug in zwölftausend Meter Höhe? Wir alle kennen doch diese Flugkarten mit den Angaben zu Geschwindigkeit, Höhe und Außentemperatur.«

»Es kann bis zu minus sechzig Grad oder noch kälter werden«, sagte de la Granger.

»Ein Flugzeug ist so konstruiert, dass es das aushält. Aber nehmen wir mal an, eine Komponente tut es nicht? Neodym hat viele Vorteile, aber ein großes Manko. Wenn es zu heiß oder zu kalt wird, kann es brechen. Ich denke, das ist es, was passiert.« Er wandte sich Arbour zu. »Ist es nicht so?«

Sie gab keine Antwort. Sagte kein Wort. Und war noch blasser geworden.

»Heilige Scheiße«, sagte Lenoir. »Die wussten es und haben nichts unternommen?«

Gamache sah Pinot an. »Was wäre passiert, wenn GHS
 die Verantwortung übernommen hätte?«


 »Gleich zu Beginn? Nach dem Zugunglück?« Er überlegte. »Nicht viel. Niemand kam dabei ums Leben.«

»Also warum haben sie es nicht getan?«, fragte de la Granger.

»Verdrängung«, schlug Pinot vor. »Sie wollten es nicht wahrhaben.«

»Ich denke, es ging weit darüber hinaus«, sagte Gamache. »Zu dem Zeitpunkt, als der Zug entgleiste, war das, was immer die Ursache dafür war, bereits auf der ganzen Welt in Hunderten, Tausenden, Hunderttausenden, vielleicht Millionen von Dingen verbaut worden. Ein Teil würde nie Probleme machen, ein anderer Teil schon. Und ein Rückruf hätte den Ruin des Unternehmens bedeutet.«

»Also haben sie die Augen davor verschlossen?«, sagte de la Granger. »In dem Wissen, was passieren würde? Dass Tausende sterben würden?«

»Sie dachten nicht, dass irgendjemand die Verbindung zu ihnen herstellen würde«, sagte Pinot. »Und so war es ja auch. Wie viele Flugzeuge heben gerade in diesem Augenblick ab, mit …«

»Wir müssen dafür sorgen, dass es aufhört«, sagte Lenoir.

»Nachdem wir nicht einmal wissen, was ›es‹ ist?«, sagte de la Granger. »Was macht diese Firma denn genau?«

Sie sahen einander an, aber keiner wusste die Antwort. Zwischendurch hatte Gamache gedacht, es habe etwas mit dem Sechskantschlüssel oder den Schrauben, die bei Stephen herumlagen, zu tun. Aber das konnte nicht sein. Sie waren nicht aus Neodym.

Aber etwas anderes, das Stephen hatte, war aus Neodym. Etwas hatte diese Fünfcentstücke magnetisiert.

»Wir brauchen Beweise«, sagte er. »Wir können mit dieser dürftigen Datenlage nicht allen Fluglinien auf der Welt erklären, dass sie den Flugbetrieb einstellen sollen. Sie würden uns für Spinner halten. O Gott.«


 »Was ist?«, fragte de la Granger, als sie den entsetzten Gesichtsausdruck des Chief Inspector sah.

»Dussault hat etwas erwähnt. Die Kernkraftwerke, die ans Netz gehen. Einige sind bereits in Betrieb.«

»O nein«, flüsterte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Flugzeuge sind extrem niedrigen Temperaturen ausgesetzt«, sagte Lenoir. »Kernreaktoren dagegen extrem hohen. Und wenn da Neodym verbaut wurde …«

Gamache nickte. Vor sich sah er die Karte, die in den Nachrichten gezeigt worden war, mit den neuen Kernkraftwerken rund um den Globus.

In Colorado. In Arizona. In Ontario und Manitoba. In Großbritannien und Frankreich. China. Und, und, und. Die nächste Generation, sicherer. Am sichersten, garantiert. Sie wurden in Betrieb genommen, um den Verbrauch fossiler Brennstoffe zu reduzieren. Ihre Konstruktion war wieder und wieder überprüft worden. Bis schließlich selbst die leidenschaftlichsten Umweltschützer überzeugt waren.

Aber das Problem war nicht die Konstruktion. Die Katastrophe würde durch das Material ausgelöst werden. Ein Seltenerdmetall mit geradezu magischen Eigenschaften, das in jeder Hinsicht größere Effizienz versprach.

Größere Sicherheit.

Falls einer oder mehrere dieser Reaktoren …?

»Wir müssen der Sache ein Ende machen«, sagte Lenoir.

»Wir müssen herausfinden, was es ist«, sagte Gamache. »Wir brauchen Beweise.«

»Können wir denn nicht einfach sagen, dass es am Neodym liegt?«, fragte Pinot.

»Würden Sie Kraftwerke abschalten, Flugzeuge am Boden lassen und überall auf der Welt die Aufzüge in Bürogebäuden anhalten, nur weil wir behaupten, dass das Neodym ein Problem ist?«, fragte Gamache. »Natürlich nicht. Wir müssen genau wissen, welche Teile daraus hergestellt sind.«


 »Wenn Horowitz und Plessner den Beweis in Händen hielten, warum haben sie dann nicht Alarm geschlagen?«, fragte de la Granger. »Die Behörden informiert?«

»Vermutlich hatten sie einen Verdacht, aber es dauerte Jahre und kostete Hunderte Millionen Dollar, um an den Beweis zu kommen«, erwiderte Gamache. »Und er musste hieb- und stichfest sein. Etwas, das die Vorstandsmitglieder und die Behörden, von denen GHS
 etliche schmiert, nicht ignorieren konnten.«

Von der Straße her hörten sie Geräusche. Paris erwachte. Der Beginn einer neuen Woche. Gamache sah auf seine Uhr. Vier Uhr siebenunddreißig. Weniger als drei Stunden.

Er drehte sich zu Arbour. »Sie …«

Aber sie war nicht mehr da. Während sie sich auf den Computerbildschirm konzentriert hatten, war sie in der Dunkelheit verschwunden.

»Verdammt«, sagte er und stand so schnell auf, dass sein Stuhl umfiel. »Wir müssen sie finden.«

»Warum?«, fragte de la Granger. »Glauben Sie, sie weiß etwas?«

»Sie arbeitet mit Dussault zusammen«, sagte Gamache. »Sie hat ihm den ganzen Tag Informationen zukommen lassen.«

»Was?«, sagte de la Granger, und der Schock war ihr anzusehen.

»Wir werden sie finden«, sagte Lenoir. »Ich kenne jeden Winkel in diesem Gebäude.«

»Sie kann noch nicht weit sein«, rief Gamache ihr nach. »Ich habe die Tür abgesperrt, als wir kamen.«

Pinot fasste ihn am Arm und zog ihn zu sich herum. »Sie haben gerade von Dussault geredet. Meinen Sie den Polizeichef von Paris? Claude Dussault?«

»Ja.«

»Wollen Sie damit sagen, dass der oberste Chef der gesamten verdammten Polizei hinter dieser Sache steckt?«


 »Der Präfekt, ja. Kennen Sie ihn?«

»Nicht sehr gut. Ich bin ihm bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, in der Oper und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen. Wir haben über ihn und die Umstrukturierung der Präfektur nach dem Tod seines Vorgängers berichtet. Er wirkte auf mich wie ein kompetenter, anständiger Mann. Warum sollte er sich auf so etwas einlassen?«

»Geld. Macht«, sagte Gamache und sah Pinot an. »Mit so etwas kennen Sie sich doch aus.«

Pinot musterte Gamache mit scharfem Blick. »Wenn Sie diesen Beweis finden, was machen Sie dann damit?«

»Das wissen Sie.«

»Sie werden ihn denen aushändigen, oder?«

»Um meinen Sohn zu retten. Ja.«

»Ihnen ist klar, dass ich das nicht zulassen kann.«

Gamache spürte das Gewicht der Pistole in seiner Tasche. »Und Ihnen ist klar, dass Sie mich nicht daran hindern können.«

»Die werden ihn so oder so umbringen. Und nicht nur ihn. Sie. Mich. Die da.« Pinot deutete mit dem Kinn auf die Bibliotheksdirektorin, die sich bückte und unter die Tische blickte, und die Archivdirektorin, die abwechselnd zwischen den dunklen Reihen mit Büchern, Karten und Dokumenten verschwand und wieder auftauchte.

»Und jeden anderen, der mit diesem Fall in Verbindung gekommen ist«, sagte Gamache. »Einschließlich meiner Frau, meiner Tochter, meines Schwiegersohns.«

»Und es wird weiter ›Unfälle‹ geben.«

»Ja.«

»Verdammt«, ertönte Allida Lenoirs Stimme aus der Dunkelheit, gleich darauf gefolgt von einem Knall, als Judith de la Granger sich aufrichtete und dabei den Kopf an einem Tisch anstieß.

»Was ist?«, rief sie.


 »Die Verbindungstür zwischen dem Archiv und dem Museum ist offen. Da muss sie raus sein. Sie ist im Museum. Aber dort gibt es einen Wachdienst, und die Türen zum Hof sind abgesperrt. Sie kann also nicht abhauen.«

»Aber dort gibt es Telefone«, sagte Gamache. »Sie kann Dussault anrufen und ihm sagen, was wir wissen.«

»Scheiße«, sagte de la Granger.

»Ich habe dich noch nie fluchen hören«, sagte Lenoir. »Du hast doch immer gesagt, nur Dummköpfe lassen sich dazu herab.«

»Ich habe mich geirrt«, erwiderte de la Granger.

»Wir müssen hier raus«, sagte Pinot.

»Noch nicht«, sagte Gamache. »Erst müssen wir den Beweis finden, den Stephen und Plessner entdeckt haben.«

»Moment mal«, sagte Judith de la Granger und sah Gamache an. »Sie glauben, er ist hier? Im Archiv? Wir suchen also nicht nur nach Querverbindungen, Sie glauben, dass der Beweis selbst hier versteckt ist.«

»Wo würden Sie ein Buch verstecken?«, fragte Gamache.

»In einer Bibliothek.«

»Wo würden Sie ein Dokument verstecken?«

»Hier. Zwischen anderen Dokumenten.«

»Aber das ist nicht die einzige Archivsammlung«, sagte Lenoir. »Es gibt mehrere Archive, die über ganz Frankreich verteilt sind. Wie kommen Sie darauf, dass Monsieur Horowitz den Beweis gerade hier versteckt hat?«

»Weil er wollte, dass wir in der Lage sind, ihn zu finden, und dieses Archiv liegt um die Ecke von unserer Wohnung. Reine-Marie kennt sich hier aus. Wenn er ihn in einem Archiv versteckt hat, dann in diesem.«

»Das ist aber ein großes ›Wenn‹«, sagte de la Granger.

Lenoir drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick über die endlosen Regalreihen schweifen, die sich in der Dunkelheit verloren. »Wo sollen wir da anfangen …«


 »Er wird ihn erst vor Kurzem versteckt haben«, erklärte Gamache. »Nachdem sie Daniels Namen benutzt haben. Das heißt innerhalb der letzten fünf Wochen.«

Allida Lenoir führte sie zu ihrem Schreibtisch. »Die Bestellungen sind alle registriert, aber wir bekommen davon Tausende aus aller Welt. Sie können unmöglich alle durchgehen.«

»Können wir nach dem Namen suchen?«

»Dem Namen des Dokuments?«

»Dem der Person, die es angefordert hat.«

»Ja.« Sie zeigte ihm, wie die Suche funktionierte.

Gamaches Finger schwebten über der Tastatur. »Er hätte weder seinen eigenen Namen noch den von Plessner benutzt. Trotzdem«, er gab sie ein, »man darf nichts unversucht lassen.«

Fehlanzeige.

»Welchen würde er sonst verwenden?«, fragte Pinot. »Ihren?«

Gamache versuchte es. Nichts.

Sie drängten sich um ihn und sahen zu, wie er einen Namen nach dem anderen eingab. Den von Reine-Marie. Daniel. Annie. Seine Verzweiflung wuchs, und in seiner Verzweiflung gab er immer unwahrscheinlichere Namen ein.

Zora. Florence. Honoré. Er tippte weiter. Pinot.

Nichts.

Dann Rodin. Calais. Bürger. Ariel. Ferdinand. Canaris. Lutetia. Eustache de Saint-Pierre. Luxemburg. Rosiers.

Langsam gingen ihm die Ideen aus.

»Welcher Name ist es?«, murmelte er. »Stephen, welchen Namen hast du benutzt? Welchen würdest du nehmen?«

Gamache starrte auf den Bildschirm. Auf den blinkenden schwarzen Cursor.

Welcher Name? Welches Wort?

Er erinnerte sich an das Gespräch mit Stephen im Garten des Musée Rodin und an den scheinbaren Irrtum seines 
 Patenonkels. Stephen wusste ganz genau, dass er Reine-Marie den Heiratsantrag nicht im Jardin du Luxembourg gemacht hatte.

Es war im Jardin …

»Joseph Migneret«, murmelte Gamache, während er den Namen eingab.

Ein Bestellformular öffnete sich.
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»J
 oseph Migneret«, las de la Granger. »Wer ist das?«

»Einer der Gerechten unter den Völkern«, sagte Gamache, während er sich weiterklickte.

»Das Dokument wurde um elf Uhr fünfundzwanzig ausgeliehen und gleich darauf wieder zurückgegeben«, sagte Lenoir und zeigte auf die Zeitangaben. »Er hatte es nur zwanzig Minuten.«

»Was ist das denn für ein Dokument?«, fragte de la Granger.

Sie sahen nur das Aktenzeichen.

Die Archivdirektorin gab die Signatur ein und schüttelte verwundert und mit einer gewissen Belustigung den Kopf.

»Er hat es geschafft, das merkwürdigste von allen Dokumenten im Archiv anzufordern. Abgesehen von Ihrem Freund hat jahrzehntelang, wahrscheinlich sogar jahrhundertelang niemand danach gefragt. Vielleicht überhaupt noch nie.«

»Was ist es denn?«, fragte Pinot. Er beugte sich vor und las. »Ein Überblick über die Anzahl handgeschmiedeter Nägel in Calais im Jahr 1523
 ? Das ist der Beweis? Nägel in Calais? Das ist doch Blödsinn.«

Calais, dachte Gamache und lächelte. Die Bürger, du alter Teufel.

»Wir müssen uns dieses Dokument ansehen«, sagte er. »Wo ist es?«

Lenoir zeigte nach unten. »Im Fegefeuer. Wo alle 
 Dokumente hinkommen, die man nicht wegwerfen kann, die aber wahrscheinlich auch nie wieder das Tageslicht erblicken.«

»Das hier hat es erblickt«, sagte Gamache. »Und zwar erst vor Kurzem. Können Sie uns hinbringen?«

Lenoir notierte sich die Signatur. Dann folgten sie ihr durch eine massive Tür, die Gamache leise hinter ihnen abschloss, und anschließend unzählige Treppen hinunter in das zweite Untergeschoss.

Als das Deckenlicht anging, erblickten sie etwas, das eher einer Krypta glich als einem Archiv. Gemauerte Gewölbedecken und ein Fußboden aus gestampfter Erde. Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt der Luft waren hier konstant, und es drang kein Tageslicht herein. Es war tatsächlich der optimale Ort zur Aufbewahrung von sehr alten und empfindlichen Dokumenten.

Lenoir machte sich auf die Suche.

»Glauben Sie wirklich, dass Stephen den Beweis hier versteckt hat?«, fragte Alain Pinot und sah sich um.

»Nein.«

»Nein?«

»Aber Sie haben doch gesagt …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe, aber wenn ich mir den Titel dieses Dokuments ansehe, glaube ich, dass ihm etwas anderes eingefallen ist. Ich glaube, dass er den Beweis woandershin gebracht hat, weg aus Paris, weg aus seiner Nähe. Würden Sie nicht dasselbe tun?«

»Vermutlich«, sagte Pinot. »Aber wo ist er dann?«

»In Calais. Deshalb hat er dieses Dokument ausgeliehen. Er interessiert sich nicht für Nägel in Calais. Wer tut das schon? Er gibt uns, er gibt mir damit einen Hinweis, wo er den Beweis versteckt hat.«

»Er ist irgendwo in Calais?«, fragte Pinot. »Aber das ist eine Stadt. Wie sollen wir da irgendwas finden, vorausgesetzt, es ist überhaupt dort?«


 Gamache blickte den langen Gewölbekeller hinunter. Er konnte die Archivdirektorin nicht mehr sehen.

»Funktionieren die?« Er deutete mit dem Kinn auf die Computerterminals.

Judith de la Granger setzte sich vor einen der Computer und drückte einige Tasten. Er erwachte zum Leben.

»Könnten Sie Calais aufrufen?«, bat Gamache. »Alain, Sie kennen Stephen doch auch recht gut. Schauen Sie bitte mal, ob Sie einen Ort finden, den er Ihrer Meinung ausgewählt haben könnte. Wir haben oft über die Bürger gesprochen. Vielleicht ist es das Haus von einem von ihnen. Ein Museum. Etwas in der Art.«

»Und was machen Sie?«

»Ich gehe Madame Lenoir suchen.«

Alain Pinot wirkte nicht besonders überzeugt, ließ sich jedoch neben Judith de la Granger nieder, und die beiden machten sich auf die Suche nach dem Versteck, während Gamache sich auf die Suche nach der Archivdirektorin machte.

Er fand sie in einem Seitengang, tief in einen Aktenschrank gebeugt.

»Hier ist es«, sagte sie und reichte Gamache eine Mappe.

Er setzte seine Lesebrille auf und blätterte rasch durch die Seiten. Anschließend etwas langsamer ein zweites Mal. Schließlich hob er den Kopf und begegnete Lenoirs fragenden Blick.

»Nichts«, sagte er, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich habe gehofft, das hier würde uns sagen, wo in Calais er den Beweis versteckt hat. Dass er vielleicht sogar eine Notiz darin hinterlassen hat.«

Er sah auf seine Uhr. Sechs Uhr fünfunddreißig. Weniger als eine Stunde. Er traf eine Entscheidung und klappte die Mappe zu.

»Sorgen Sie dafür, dass die anderen hierbleiben?« Er klemmte sich die Mappe unter den Arm.


 »Und was tun Sie?«

»Ich bringe das hier dahin, wo sie meinen Sohn festhalten.« Bevor sie nachfragen konnte, fügte er hinzu: »Mir rennt die Zeit davon, und ich muss ihnen irgendwas überreichen.«

Allida Lenoir sah ihn an, dann wanderte ihr Blick zu der Mappe. »Sie wissen schon, dass es eine Straftat ist, ein Dokument zu stehlen, vor allem ein so wertvolles wie eine Aufstellung über die Anzahl der Nägel in Calais im Jahr 1523
 .«

»Ich rechne damit, dass mich die volle Härte des französischen Gesetzes trifft«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich habe die Tür hinter uns abgesperrt. Gibt es einen Hinterausgang?«

»Ja. Er wird selten benutzt. Da lang. Angeblich hat ihn der zweite Herzog einbauen lassen, damit er sich heimlich zu den Stallburschen davonstehlen konnte.«

Gamache folgte ihr einen Gang hinunter, der an einer Wand zu enden schien. Aber bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das, was wie eine Vertäfelung aussah, als massive Tür.

»Sie kommen im ersten Stock des Museums raus. Da, wo mal das Schlafgemach des Herzogs war. Wenn Sie im Erdgeschoss sind, halten Sie sich rechts. Dort führt ein Gang zu einer Seitentür. Sie ist zwar verschlossen, aber mit einer Panikstange versehen.«

»Merci.
 Schließen Sie hinter mir wieder ab. Und egal, was passiert, lassen Sie niemanden raus.«

»Warum nicht?«

»Es ist einfach sicherer.«

Sie sah ihn an, dann nickte sie. »Wollen Sie, dass ich bei dem Märchen mit Calais bleibe?«

»Märchen?«

Ihr Blick wanderte zu der Mappe unter seinem Arm.

»1523
 muss die Nachfrage nach Nägeln gewaltig gewesen sein. Dieser Aktendeckel ist ungewöhnlich dick.« Sie hielt kurz inne. »Aber ich bin nicht doof.«

»Nein«, sagte er mit einem Lächeln. »Das sind Sie nicht.«


 Er schlüpfte durch die Tür und schaltete die Taschenlampe seines Handys ein.

Während er rasch die Treppe hinauflief, hörte er, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

 

»Wo ist Gamache?«, fragte Alain Pinot.

»Er ist weg.«

»Weg? Wohin?«

»Wie?«, fragte Judith de la Granger.

»Am anderen Ende gibt es eine Tür. Dort ist er raus.«

»Dann sollten wir das auch tun«, sagte Pinot und erhob sich.

»Können wir nicht.«

»Was soll das heißen, können wir nicht?«

»Er hat uns eingesperrt.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte de la Granger.

»Scheiße«, sagte Pinot. »Es geht um dieses Dokument, oder? Er hat vor, es denen zu geben.«

»Sei nicht albern«, sagte de la Granger. »Das würde er niemals tun.«

»Ach nein? Warum läuft er dann frei rum, und wir sind hier gefangen?«

»Nicht gefangen«, sagte Lenoir. »Sicher.«

»Hat er Ihnen das weisgemacht?«, sagte Pinot und starrte die verschlossene Tür an. »Fühlt sich das sicher an?«

 

Gamache wusste, dass er sich der Oberfläche näherte, weil sein Handy zu vibrieren begann.

Außerdem wusste er, dass es jetzt seinen Standort übermittelte.

Er blickte auf die Akkuanzeige. Es war länger als einen Tag her, seit er das Handy aufgeladen hatte, und er hatte nur noch vier Prozent.


 Er wechselte in den Energiesparmodus, nahm rasch die letzten zwanzig Stufen und schaltete die Taschenlampe aus, als er oben angelangt war.

Jede Sekunde zählte. Jedes Prozent Energie seines Akkus zählte. Doch er nahm sich die Zeit und die Energie, die eingegangenen Nachrichten zu lesen.

Annie lag in den Presswehen. Es sah so aus, als müssten sie einen Kaiserschnitt machen. Das war bei dieser Art von Geburt nichts Ungewöhnliches. Man wollte das Herz des Ungeborenen nicht noch mehr belasten.

Rasch schrieb er eine Nachricht an Reine-Marie und Jean-Guy. Ein paar aufmunternde Worte an Annie und um sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging.


In Liebe,
 schrieb er, Dad
 .

Dann schob er das Handy in die Tasche, spähte durch den Türspalt und lauschte.

Auf keinen Fall durfte er jetzt aufgehalten werden. Er berührte die Pistole in seiner Tasche.

Aber niemals würde er dieses Ding auf einen Museumswärter richten.

Gebückt stieß er die Tür auf und trat rasch in das Schlafgemach des Herzogs.

Er hörte ein Geräusch und duckte sich hinter das hohe Bettgestell.

Ein Wärter ging vorbei und blieb an der offenen Tür stehen. Nein, das war kein Museumswärter. Es war eine Frau in voller Kampfmontur, die das Abzeichen von SecurForte trug.

Die Frau hatte ein Automatikgewehr in der Hand.

Gamache zog sich weiter zurück und kniete sich auf den Boden. Legte die Mappe vor sich, schlug sie auf und machte ein paar Fotos. Verwendete wertvolle Akkuenergie dafür. Dann schickte er die Fotos an Jean-Guy, Isabelle Lacoste und sich selbst.


 Jetzt wusste er es. Er wusste, was GHS
 verbarg. Und andere mussten es ebenfalls wissen. Für alle Fälle.

Dann nahm er den Großteil der Dokumente heraus, verteilte sie unter dem Teppich und überprüfte anschließend sein Handy.

Noch drei Prozent. Und die Uhr zeigte fünf vor sieben an.

Er musste los.

Er kroch zur Tür. Die Frau von SecurForte hatte sich oben an der Marmortreppe postiert, und jetzt sah er noch andere Sicherheitsleute.

Darunter einen Mann, den er erkannte.

Xavier Loiselle. Mit dem Sturmgewehr in den Händen suchte er die Umgebung ab.

Nach ihm.

Gamache spähte in den angrenzenden Raum. Dort standen große Vitrinen mit Seekarten. Außergewöhnliche handgezeichnete Karten von der Welt, die man vor sechshundert Jahren gekannt hatte. Sie zeigten, wo sich Länder, Meere und Drachen befanden.

Er vernahm das Geräusch von Stiefeln auf Stufen. Eine kleine Armee war im Anmarsch. Sie kam auf ihn zu.

Entweder handelte er jetzt oder nie.

Er nahm sein Handy, rief eine Suchmaschine auf und gab Sûreté, Fabrik, Razzia
 ein. Als auf YouTube das fürchterliche Video erschien, vergewisserte er sich, dass das Handy auf volle Lautstärke gestellt war.

Dann drückte er auf Play und ließ das Handy über den gewienerten Fußboden in das angrenzende Zimmer schlittern, wobei er im Stillen die Winter in seinem kleinen Québecer Dorf segnete, in denen er auf dem zugefrorenen Teich gebibbert hatte, während seine Nachbarn versucht hatten, ihm die hohe Kunst des Curling beizubringen.

Mit einem Prozent verbliebener Energie rutschte das Handy bis zur gegenüberliegenden Wand und blieb in dem 
 Moment unter einem Schaukasten liegen, in dem Schreie und Schüsse den verwaisten Kartenraum füllten.

Sie hallten von den Marmorwänden wider, wuchsen zu den Geräuschen einer fürchterlichen Schlacht an, die zwischen Seeungeheuern und Drachen, Sirenen und Dämonen ausgefochten wurde.

Die Sicherheitsleute von SecurForte kamen angerannt. Ihre Sturmgewehre im Anschlag, stürmten sie den Raum in Kampfformation.

Gamache wartete nicht ab, was als Nächstes passierte. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung und die Treppe hinunter, verfolgt von dem vertrauten Geräusch der Schüsse und Explosionen. Er hörte die vertrauten Befehle. Seine Befehle. Der heiße Atem in seinem Nacken war sein eigener. Seine Stimme auf der Aufnahme. Die seinen Leuten befahl vorzurücken. Tiefer hinein in die Fabrik.

Und dann die vertrauten Schmerzensschreie. Als seine Agents niedergemäht wurden. Sie verfolgten ihn wie Gespenster. So wie sie es seit Jahren jeden Tag taten.

An der Seitentür warf er sich gegen die metallene Panikstange und stürzte ins Freie.

 

»Feuer einstellen«, brüllte der Kommandeur. »Hier ist niemand. Das ist eine Aufnahme. Bringen Sie sie her.«

Loiselle angelte auf dem Bauch liegend nach dem Handy. Als er es seinem Kommandeur gab, sah er einen Mann an der Seite des Gebäudes entlangrennen.

»Da ist er«, schrie Loiselle, schlug mit dem Schaft seines Gewehrs die Fensterscheibe ein und begann zu schießen.

Gamache schlug keinen Haken. Sah sich nicht um. Er lief einfach weiter, selbst als rings um ihn Kugeln in Säulen und Mauern und in den Boden einschlugen.

»Verdammt, Loiselle, schalt ihn aus!«, schrie der Kommandeur.


 Gamache war an dem riesigen schmiedeeisernen Tor angelangt. Loiselle nahm ihn ins Visier, aber es war zu spät. Gamache war bereits hindurch und verschwand stolpernd die Rue des Archives hinunter.

»Das hast du mächtig versaut«, sagte der Kommandeur und sah seinen Untergebenen wütend an. »Aber wenigstens wissen wir, wohin er unterwegs ist. Sieh zu, dass du schleunigst dahin kommst, und mach deinen Job diesmal richtig.«

»Jawohl.«

Loiselle blickte auf das Video, das noch immer auf dem Display des Handys abgespielt wurde.

Er sah die Aufnahmen von Chief Inspector Gamache, wie er seinen Stellvertreter über den Boden der Fabrik zog und in Sicherheit brachte. Nachdem Gamache rasch die Blutung aus Beauvoirs Bauchwunde gestillt hatte, beugte er sich vor, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte dem Mann, den er im Sterben wähnte, zu: »Ich liebe dich.«

Dann wurde das Display schwarz.

Xavier Loiselle fragte sich, wer ihn retten würde, falls er schwer verwundet wurde.

Von denen jedenfalls keiner, dachte er, als er sich umsah.

Wer, fragte er sich, würde ihm in seinen letzten Sekunden »Ich liebe dich« zuflüstern?
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»A
 lles in Ordnung mit Ihnen, Mann?«, fragte der Taxifahrer und warf einen Blick in den Rückspiegel.

Sein schwer keuchender Fahrgast saß auf der Rückbank und verrenkte sich den Hals, um aus dem Heckfenster zu sehen.

»Ja, ja«, stieß Gamache keuchend hervor und drehte sich nach vorne. »Fahren Sie, so schnell Sie können.«

Es war sieben Uhr neunzehn. Sie hatten gedroht, Daniel um sieben Uhr dreißig umzubringen, und Gamache zweifelte nicht daran, dass sie die Drohung wahrmachen würden.

Und sobald sie hatten, was sie wollten, wäre er an der Reihe.

Er umklammerte die Akte und zwang sich, ruhig zu atmen.

Hyperventilieren und in Ohnmacht fallen machte selten etwas besser.

Tief einatmen. Atem anhalten. Langsam ausatmen.

Die engen Straßen waren wie jeden Montagmorgen verstopft vom Berufsverkehr. Sie mussten die Seine überqueren und weiter über die Île de la Cité, vom 3
 . Arrondissement in das 7
 . Vom Marais bis auf die gegenüberliegende Seite von Saint-Germain-des-Près.

Laut Navi brauchten sie bei diesem Tempo noch zwölf Minuten. Sie würden zu spät kommen.

»Ich gebe Ihnen alles Geld, das ich dabeihabe, wenn Sie mich vor halb acht an meinem Ziel abliefern.«

»Berufsverkehr«, sagte der Fahrer, dann warf er einen Blick 
 auf die Hand, die sich zwischen die beiden Vordersitze schob und einen Packen Scheine umklammerte.

Hupend trat er aufs Gas.

Gamache ließ sich zurücksinken und griff nach seinem Handy, um Reine-Marie anzurufen, bevor ihm einfiel, wo es war.

»Dürfte ich Ihr Handy benutzen?«

»Was? Nein. Das brauche ich für die Routenbeschreibung. Wollen Sie dort ankommen oder nicht?«

Gamache warf einen Hunderteuroschein auf den Beifahrersitz. »Sie haben ein zweites. Geben Sie es mir.«

Er war nah dran, die Pistole aus der Jackentasche zu ziehen, als der Fahrer ihm endlich sein Privathandy reichte. »Mann, beruhigen Sie sich.«

Gamache wählte, aber es ging niemand dran. Entweder war Reine-Marie zu beschäftigt oder sie hob wegen der unbekannten Nummer nicht ab.

Er probierte es bei Jean-Guy. Nichts.

Dann versuchte er es erneut bei Reine-Marie. Dieses Mal hob sie ab. »Ja?«

»Ich bin’s.«

»Wo bist du, Armand?«

»Wie geht es Annie?«

»Sie ist mit Jean-Guy im OP
 . Sie haben sich für einen Kaiserschnitt entschieden.«

»Geht es ihr gut?«

»Ich glaube. Ja.«

»Und das Baby?«

»Ich weiß es nicht.« Reine-Marie versagte einen Moment lang die Stimme. »Wo bist du?«, fragte sie dann noch einmal.

Er blickte nach rechts und erkannte das Hôtel-Dieu. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Drückte sich dagegen. Drängte zum Krankenhaus. Einen Moment lang dachte er, es würde ihm aus der Brust springen.


 »Ich bin in einem Taxi auf dem Weg zu Daniel. Wir sind so schnell wie möglich bei dir.«

»Geht es dir gut? Und Daniel? Was ist los, Armand? Von wessen Handy rufst du an?«

»Bei meinem ist der Akku leer. Ich habe mir das von dem Taxifahrer geliehen. Ich liebe dich. Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Ich liebe dich«, sagte sie, und dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Gamache gab dem Taxifahrer das Handy zurück, und der reichte den Geldschein zurück nach hinten.

»Ich hab auch eine Tochter.« Gleich darauf bog er in eine Gasse ein, die sie drei Minuten schneller ans Ziel brachte.

Gamache sah starr geradeaus, während er sich vorzustellen versuchte, was als Nächstes passieren und wie es ablaufen würde. Hatte er die Lage richtig eingeschätzt?

Wenn nicht, dann konnte er jede Planung vergessen.

Eine Minute vor halb acht erreichten sie das Haus, in dem Stephens Wohnung lag.

Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Gamache die Treppe hinauf und hämmerte gegen die Wohnungstür.

Einer der SecurForte-Leute machte auf. Gamache sah an ihm vorbei Daniel in der Mitte des Wohnzimmers stehen, neben ihm Girard, der ihm eine Waffe an die Schläfe hielt.

Daniel hatte die Augen zusammengekniffen und zitterte am ganzen Leib.

»Nein«, brüllte Gamache.

Daniel riss die Augen auf. »Dad?«

»Das war knapp«, sagte Girard und senkte die Waffe.

»Du bist zurückgekommen«, sagte Daniel, und seine Beine gaben unter ihm nach.

Rasch machte Armand einen Schritt nach vorne, fing seinen Sohn auf und ließ ihn zu Boden gleiten, bis sie beide knieten.

»Das war vermutlich ein Fehler, Armand.«


 Claude Dussaults Stimme kam träge und ruhig vom anderen Ende des Raums. Er saß auf dem Sofa. Die Beine übereinandergeschlagen, die Hand auf der neben ihm liegenden Waffe. Entspannt. Offenbar ließ es ihn völlig kalt, ob Daniel hingerichtet wurde.

Langsam stand er auf, trat zu Gamache und hob die Akte hoch, die dieser hatte fallen lassen. »Dann wollen wir doch mal sehen, was du da gefunden hast.«

»Geht es dir gut?«, fragte Armand Daniel.

Er fragte nicht, ob er verletzt war. Natürlich war er das. Armand wusste besser als die meisten, dass die schlimmsten Verletzungen nicht unbedingt sichtbar waren. Dass sie nicht körperlich waren.

Daniels Hände zitterten, und er atmete flach. Seine blutunterlaufenen Augen waren unverwandt auf seinen Vater gerichtet.

»Du bist zurückgekommen«, flüsterte er erneut.

Armand zog ihn an sich. Hielt ihn fest.

Und flüsterte: »Immer.«

Dann lehnte er sich ein Stück zurück und sah Daniel in die Augen. »Wir schaffen das.«

Offenbar verstand Daniel, was dieses »das« bedeutete.

Die Fahrt auf der Eisrutsche. Der Abgrund unter dem Balkon. Der Schritt über die Kante.

Aber sie mussten es nicht allein durchstehen. In dem Gedanken lag Ruhe, ja Trost.

Gamache half Daniel auf die Füße und sah zu Claude Dussault. Seine sämtlichen Nervenenden kribbelten, während er zusah, wie Dussault sich wieder aufs Sofa setzte und die Akte aufschlug.

In dem Moment erschien Xavier Loiselle in der Tür. Ohne zu zögern, ging er mit großen Schritten durchs Zimmer, hob sein Gewehr und schlug Gamache den Schaft gegen den Kopf. Er ging zu Boden.


 »Dad!«, rief Daniel, aber Loiselle richtete die Waffe auf ihn.

»Komm nur, Kleiner. Mach schon.« Dann wandte er sich wieder Gamache zu. »Das ist dafür, dass Sie mich vor meinen Leuten wie einen Volltrottel haben aussehen lassen.«

»Lass gut sein«, sagte Girard und hob eine Hand, damit Loiselle sich abregte. Dussault verfolgte das Ganze vom Sofa aus amüsiert mit. »Was ist denn passiert?«

Loiselle beschrieb Gamaches Flucht aus dem Archiv. Der Präfekt lachte.

»Geben Sie’s zu, Loiselle, er war einfach besser als Sie.«

Gamache kämpfte sich auf die Füße und hielt sich den Kopf. Die Haare über seiner Schläfe waren blutdurchtränkt. »Schwer war das nicht.«

»Arschloch.« Loiselle wollte sich erneut auf ihn stürzen.

»Na, na«, sagte Dussault wie ein Opa, der sein Enkelkind beruhigen wollte, das zu viel Süßes gegessen hatte. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Er las weiter. Gamache ließ Dussault nicht aus den Augen und tastete nach der Waffe in seiner Tasche.

Noch war es nicht so weit. Bald. Sehr bald. Aber noch nicht ganz.

Statt der Pistole zog er sein Taschentuch heraus und drückte es sich an den Kopf.

»Hast du die Arbour gefunden?«, fragte Girard.

»Sie hatte sich im Museum versteckt«, berichtete Loiselle und riss sich zusammen. »Ich hab mich um sie gekümmert.«

»Und die anderen?«

»Im zweiten Untergeschoss.«

»Wie viele Tote?«

»Drei. Bisher. Der Chef ist da und beaufsichtigt die Drecksarbeit.«

Drei, dachte Gamache. Arbour. Zwei von den anderen. Wer ist entkommen? Lenoir? De la Granger?

Pinot?


 »Sie waren unbewaffnet und hatten sich versteckt«, sagte Gamache und funkelte Loiselle an. »Sie haben keine Bedrohung dargestellt. Ist das nur ein Spiel für Sie? Verstecken? Ist es das? Daniel hat es früher immer gespielt. In dieser Wohnung. Erinnerst du dich, Daniel?«

Wie betäubt nickte Daniel. Er verstand nicht, warum sein Vater ihn so durchdringend ansah.

»Wenn Sie selbst einmal Kinder haben, junger Mann«, sagte Gamache zu Loiselle, seine Stimme klang jetzt ungewöhnlich sanft, »und sie spielen Verstecken mit Ihnen, dann sollten Sie sich daran erinnern. Daran, was Sie getan haben.«

»Ah, Sie sind zurück«, sagte Claude Dussault. »Sehr schön.«

Alle blickten zur Tür.

Alain Pinot kam herein. Ein wenig ramponiert, aber nicht so tot, wie er hätte sein können.

Daniel sah den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters. »Was geht hier vor sich, Dad? Wer ist das?«

»Nur zu«, sagte Dussault. »Erzähl’s ihm.«

Gamache sah Pinot verächtlich an. »Das ist das Stück merde
 , das Stephen verraten hat.«

»Also ehrlich, ich weiß gar nicht, ob ich dich schon mal fluchen gehört habe, Armand«, sagte Dussault. Dann drehte er sich zu Pinot. »Sie sollten darum beten, dass er Sie nie in die Finger kriegt. Das würden Sie vermutlich nicht überleben.«

»Alain Pinot ist der Besitzer von Agence France-Presse, Daniel«, sagte Gamache. »Er sitzt im Vorstand von GHS
 Engineering und steckt hinter alldem.«

»Ehrlich gesagt hatte ich ein bisschen Hilfe«, erwiderte Pinot. »Unter anderem von Stephen selbst.«

»Stephen hat sich mit seinem Verdacht an Sie gewandt?«, sagte Gamache.

»Das stimmt.«

»Er hat Ihnen vertraut«, sagte Gamache. »Und Sie haben 
 ihn hintergangen. Haben den Befehl erteilt, ihn und Plessner umzubringen.«

»Nein. Diese Entscheidung habe ich meiner Sicherheitsfirma überlassen.« Er deutete auf Girard. »Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Diesen Mann hat Stephen angesprochen?«, fragte Daniel. »Um ihm seinen Sitz im Vorstand abzukaufen?«

»Ja«, sagte Gamache.

»Dann waren die Beweise dafür also tatsächlich in der Akte.« Pinot deutete auf die Mappe.

Dussault hielt sie in die Höhe. »Alles da. Notizen, Mails, Vermerke auf den Bauplänen. Untersuchungsberichte zu Unfällen, die natürlich alle unter der Decke gehalten wurden. Weil sie vernichtend sind, gelinde gesagt.«

»Und Sie haben alles hergebracht, obwohl Sie wussten, was wir damit tun würden«, sagte Pinot. »Ihr Patenonkel war bereit, diese Informationen mit seinem Leben zu schützen, und Sie händigen sie uns einfach aus? Sie haben ihn genauso hintergangen wie ich. Gut, dass Sie nicht in der Résistance waren, Armand. Sie hätten alle verraten.«

»Warum glauben Sie, dass Sie nicht auf irgendeiner Pariser Mülldeponie landen?«, fragte ihn Gamache. »Mit all dem anderen Dreck.«

»Weil ich die finanzielle Kontrolle habe. Über die Hunderte von Millionen, die Stephen mir für den Sitz im Vorstand gezahlt hat.« Als er sah, dass Gamache die Augenbrauen hob, lächelte er. »Ja, er hat tatsächlich gezahlt, weil er dachte, dass wir uns heute Morgen treffen und ich ihm den Vorstandssitz überlassen würde. Er hatte genauso wenig Ahnung, was passiert, wie Sie.«

»Sind Sie da so sicher?«, fragte Gamache.

»Na ja, er liegt im Sterben, und Sie und Ihr Sohn stehen hier, und eine Waffe ist auf Sie gerichtet. Das ist sicher nicht Teil Ihres Plans.«


 »Das stimmt. Aber nach Ihrem Plan läuft es auch nicht. Ich habe Sie verdächtigt, aber gehofft, dass ich falschliege.«

»Blödsinn«, sagte Pinot. »Sie haben mich nie verdächtigt.«

»Doch, durchaus. Was glauben Sie denn, warum ich Madame Lenoir gebeten habe, Sie im Keller einzusperren?«

»Ach, das ist ja interessant«, sagte Girard, der eindeutig wenig für Alain Pinot übrighatte. »Was hat ihn denn verraten?«

»Der Anschlag auf Stephen am Freitagabend«, antwortete Gamache, direkt an Pinot gerichtet. »Jemand musste gewusst haben, wo er sich aufhält. Stephen war sehr vorsichtig. Ihm war klar, dass er in Gefahr schwebte, weshalb er auch nicht hier in seiner eigenen Wohnung Quartier bezogen hat. Aber jemand fand heraus, dass er im Juveniles sein würde. Sie. Sie haben sich mit ihm am frühen Freitagabend auf einen Drink getroffen. In seinem Kalender ist AFP
 eingetragen. Das steht für Agence France-Presse, aber es sind auch Ihre Initialen. Eine Zeit lang glaubten wir irrigerweise, AFP
 hieße Alexander Francis Plessner. Und die Daten, die Stephen notiert hat, sollten Sie für ihn in Ihrem Archiv prüfen.«

»Stimmt«, sagte Pinot.

»Sie haben natürlich behauptet, Sie hätten nichts gefunden. Und das war Ihr Fehler. Stephen wusste, dass es etwas gab. Von dem Moment an hat er Sie verdächtigt.«

»Unmöglich«, sagte Pinot. »Das hätte ich gemerkt. Als wir uns Freitagnachmittag trafen, war er wie immer. Ich hatte ihn gebeten, die Beweise mitzubringen, damit ich sie mir ansehen konnte, bevor ich mich auf seinen Vorschlag einließ.«

»Und? Hat er sie mitgebracht?«

»Nein. Er sagte, er habe sie versehentlich in seiner Wohnung liegen lassen.«

Gamache bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

»Sie sind wirklich dumm, wenn Sie das der Vergesslichkeit eines alten Mannes zugeschrieben haben.« Gamache drehte sich zu Girard. »Fing Ihr Plan da an schiefzugehen? Sollte 
 Stephen ursprünglich nach dem Treffen mit Pinot bei einem tragischen Unfall umkommen? Und als er die Beweise nicht zu dem Treffen mitbrachte, mussten Sie improvisieren?« Er drehte sich zurück zu Pinot. »Hat Stephen Ihnen von unserer Verabredung zum Abendessen erzählt? Aber nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Woher wussten Sie also davon? Aus seinem Kalender?«

»Ja, ich habe den Eintrag gesehen«, sagte Pinot.

»Was haben Sie dann gemacht?« Gamache klang ruhig, aber in seinem Kopf schwirrte es. Er musste sie ablenken und ihnen einen Schritt voraus bleiben. »Moment, sagen Sie nichts. Sie haben Girard in Stephens Wohnung geschickt, weil Sie dachten, Stephen wäre hier und würde sich fürs Abendessen umziehen. Girard sollte ihn zwingen, ihm die Beweise auszuhändigen, und ihn dann umbringen. Aber wieder lief es nicht nach Plan. Statt Stephen hat er Plessner hier angetroffen. Aber …« Er hielt inne und lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. »… Nein, da liege ich falsch, oder?«

Er drehte sich zu Daniel. »Girard konnte nicht hierherkommen, weil er im George V war und mit dir«, er sah zu Dussault, »und der Chefin von GHS
 Engineering Tee getrunken hat.«

Girards Augen wurden schmal, und er presste die Lippen zusammen. Dussault dagegen wirkte fast amüsiert.

»Ich hab’s dir gesagt, man sollte ihn nicht unterschätzen.«

»Wollte Madame Roquebrune wissen, warum deine Operation so jämmerlich schiefgegangen ist?«, fragte Gamache.

»Nein, nicht ganz. Sie wollte keine Details wissen, nur dass wir es regeln.«

»Aber das habt ihr nicht. Im Gegenteil, ihr habt es immer schlimmer gemacht«, sagte Gamache. »Ihr habt die Beweise nicht gefunden, einer eurer Leute hat Plessner erschossen, was keiner für einen Unfall halten würde, und dann ging auch 
 noch der Anschlag auf Stephen schief. Das müssen ziemlich nervenaufreibende Stunden gewesen sein, die du mit mir im Krankenhaus verbracht hast. Bist du deswegen bei mir geblieben? Um rauszukriegen, was ich weiß?«

»Ja, und um sicherzugehen, dass Horowitz nicht mehr zu Bewusstsein kommt«, sagte Dussault. »Und natürlich, um dich zu trösten.«

»Na, vielen Dank.«

»Ich bin am nächsten Morgen hierhergekommen, um mich noch mal selbst umzusehen«, sagte Dussault. »Und in dem Moment bist du mit Reine-Marie reinmarschiert.«

»Dann warst es also tatsächlich du. Wir waren nicht sicher, ob du oder Girard.«

»Wenn ich es gewesen wäre, dann wären Sie jetzt tot«, sagte Girard. »Das war einer der wenigen Fehler, die der Präfekt gemacht hat.«

»Das stimmt«, sagte Dussault. »Vielleicht hätte ich dich umbringen sollen. Aber dann hätten wir das hier nicht«, er klopfte auf die Akte neben sich auf dem Sofa, »oder?«

»Ich habe mir die Unterlagen angesehen«, sagte Gamache, und seine Stimme hatte ihre Nüchternheit verloren. »Tausende Menschen sind im Laufe der Jahre bei sogenannten Unfällen umgekommen. Du leitest die Präfektur. Du hättest es verhindern können, hast es aber nicht getan. Warum? Wie konntest du nur diese Entscheidung treffen?«

Fragend sah er seinen alten Freund an, sein scharfer Blick wanderte kurz zu der Mappe und wieder zurück. Er suchte nach einer Antwort auf diese entscheidende Frage.

»Ich?« Dussault blickte auf. »Ich doch nicht. Als das alles anfing, war ich nur stellvertretender Präfekt. Ich hatte nichts damit zu tun. Damals nicht.«

»Sondern wann?«

»Als die Herren Plessner und Horowitz genug Beweise gesammelt hatten, die einen Verdacht rechtfertigten, aber noch 
 nicht für weitere Schritte ausreichten, und sich damit an Clément Prévost wandten, meinen Vorgänger in der Präfektur. Sie hofften, dass er Ermittlungen in die Wege leiten würde. Du hast ihn kennengelernt.«

»Ja. Aber er war nicht nur dein Vorgänger«, sagte Gamache. »Er war dein Mentor.«

»Das stimmt. Er glaubte zwar, dass Horowitz und Plessner einer Sache auf der Spur waren, aber er brauchte Beweise. Einige sehr mächtige Leute hatten die Finger mit im Spiel. Darunter auch Freunde von ihm. Er fing an, sich umzuhören. Vorsichtig. Er stellte unangenehme Fragen. Aber dann kam es vor zwei Jahren zu diesem Unfall. Der arme Mann wurde am helllichten Tag beim Überqueren einer Straße überfahren, nachdem er gerade eine Brasserie verlassen hatte. Et voilà, ich wurde zum Präfekten ernannt.«

»Hast du da schon für sie gearbeitet?«, fragte Gamache.

»Nein, ich wusste damals noch nichts von der Sache.«

»Was ist also passiert? Was gab den Anstoß?«

»Ich ging zur Beerdigung von Monsieur Prévost. Ein Staatsbegräbnis. Beeindruckend. Ich glaube, du warst auch dort.«

»Ja«, sagte Gamache.

»Aber bei der anschließenden Trauerfeier warst du nicht dabei?«

»Nein. Die war privat. Nur für die Familie und die engsten Freunde und Kollegen. Ich gehörte nicht dazu.«

»Aber ich«, sagte Dussault. »Ich bin mit in die Wohnung der Prévosts. Eine kleine Drei-Zimmer-Etagenwohnung im 8
 . Arrondissement, ohne Fahrstuhl. Ordentlich und sauber. Genau wie der Mann. Und da sah ich meine Zukunft. All die Opfer, Armand, die ich brachte. Die meine Frau und meine Kinder brachten. Wir gaben so viel auf für Menschen, die davon nichts mitkriegten oder denen es egal war. Eine Dreizimmerwohnung.«

»Clément Prévost war ein guter Mann«, sagte Gamache.


 Diese schlichte Bemerkung brachte Dussault dazu, einen Moment lang zu schweigen. »Er war ein toter Mann.«

»Er wurde ermordet«, sagte Gamache. »Wann hast du angefangen, für sie zu arbeiten?«

»Girard war zu SecurForte gewechselt und hatte dort den Posten des stellvertretenden Leiters übernommen. Eines Abends haben wir uns auf einen Drink getroffen, und er hat von seiner Arbeit erzählt. Es klang interessant. Faszinierend sogar. Der internationale Rahmen, die Aufträge, die Klienten. Und natürlich das Geld.«

»Dann haben Sie ihn also angeworben?«, fragte Gamache Girard.

»Das musste ich nicht, er kam von sich aus.«

Gamache wandte sich wieder Dussault zu. »Wann wurde dir klar …«

»Dass es Teil meines Jobs wäre, Verbrechen zu decken?« Dussault dachte einen Moment lang nach. »Eigentlich schon ziemlich früh. Es war eine Art Nebenjob, aber das machen ja viele Kollegen. Erst arbeiten sie eine Schicht bei der Polizei, dann wechseln sie zu der Schicht bei einem Sicherheitsdienst. Meine Tätigkeit war im Grunde nicht viel anders. Ich hatte meine Stelle als Leiter der Pariser Präfektur und arbeitete nebenher für das größte private Sicherheitsunternehmen in Europa. Als Berater.«

»Als dessen Leiter«, sagte Gamache.

»Das steht nicht in meinem Vertrag.«

»Was irgendwo geschrieben steht, unterscheidet sich ja oft von der Realität«, sagte Gamache zu Alain Pinot, bevor er sich wieder Dussault zuwandte. »Du hast also getan, was sie wollten?«

»Wir müssen los, patron
 «, sagte Girard und tippte auf sein Handgelenk.

Dussault warf ihm einen verärgerten Blick zu, beließ es aber dabei.


 »Anfangs ging es nur um kleinere Gefälligkeiten. Strafzettel verschwinden lassen. Das verwöhnte Bürschchen von einem reichen Kunden vor einer Anzeige bewahren. Aber dann nahm es zu. Und ich stellte etwas fest.«

»Was?«

»Dass es mir egal war und dass Geld, Annehmlichkeiten, Sicherheit alles andere wettmachen.«

»Die haben Clément Prévost umgebracht. Deinen Mentor. Den Leiter der Präfektur. Ermordet. Wodurch genau lässt sich so etwas wettmachen?«, fragte Gamache.

»Das alles war bereits geschehen«, sagte Dussault. »Ich bin Realist. Es konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden.«

»Du hast für Leute gearbeitet, die einen Mann ermordet haben, den du bewundert hast«, sagte Gamache voller Wut. »Zu dem Zeitpunkt musst du längst gewusst haben, dass sie auch an anderen Verbrechen, an anderen Morden beteiligt waren. Wie rechtfertigst du das? Das ist doch irre!«

Dussault stand auf und gab den Sicherheitsleuten ein Zeichen, die daraufhin ihre Waffen hoben.

Gamache trat vor Daniel. »Eins verstehe ich nicht. Was hat Séverine Arbour mit alldem zu tun? Sie arbeitet für dich oder hat es zumindest getan. Warum habt ihr sie umgebracht?«

Dussault hob kurz die Hand, und Loiselle und die anderen Männer senkten ihre Waffen ein paar Zentimeter.

»Sie sind doch so schlau«, sagte Girard. »Was glauben Sie denn, was ihr Job war?«

Gamache dachte rasch nach. Fügte die widersprüchlichen Teile zusammen. »Sie sollte sämtliche Beweise zu dem Neodym und den Unfällen verschwinden lassen. Damit niemand an die Informationen kommt.«

Girard lächelte.

Ich liege falsch, dachte Gamache. Irgendetwas passt nicht.

Er hielt inne. Überlegte. Ging im Kopf alles noch einmal durch. Und noch einmal. Bis es ihm dämmerte.


 Erstaunt riss er die Augen auf.

»Carole Gossette.« An Dussaults Grinsen erkannte er, dass er richtiglag. Er deutete auf die Akte. »Die Mails und Notizen sind von ihr und an sie. Sie steckte nicht mit drin. Sie hatte den Verdacht, dass etwas nicht stimmt. Deshalb war sie einverstanden, als Stephen sie darum bat, Beauvoir einzustellen. Deshalb stellte sie auch Arbour ein, eine hervorragende Ingenieurin, holte sie in ihre Abteilung und übertrug ihr die Aufsicht. Sie wusste, dass Séverine Arbour jede Unregelmäßigkeit aufspüren würde. Madame Arbour war nicht da, um etwas zu verschleiern«, sagte Gamache. »Sie dachte, sie würde für die Polizei arbeiten und Missstände aufdecken.«

Dussault nickte. »Ich habe mit ihr geredet, um sie vor Beauvoir zu warnen, und sie um ihre Hilfe gebeten. Sie hat ohne Zögern eingewilligt. Schließlich bin ich der Polizeipräfekt.«

»Du hast Carole Gossette ausgetrickst«, sagte Gamache. »Sollte etwas schiefgehen, würde man ihr die Schuld geben.«

»Jemand muss doch die Schuld auf sich nehmen, wobei ich vermute, dass sie dazu nicht bereit wäre«, sagte Girard. »Dass sie sogar Selbstmord vorziehen würde.«

»Als ich Arbour vorhin im Archiv zur Rede stellte«, sagte Gamache, »dämmerte es ihr.«

»Sie hatte angerufen«, sagte Girard. »Da haben wir beschlossen, nicht zu warten, bis Sie die Dokumente finden, sondern selbst tätig zu werden.«

»Es ist fast acht«, sagte Dussault, klemmte sich die Akte unter den Arm und nickte den Sicherheitsleuten zu, die erneut die Waffen hoben.

»Dad?«, sagte Daniel.

»Warte«, sagte Gamache. »Etwas ist dir entgangen, Claude. Etwas weißt du nicht. Stephen und Plessner haben noch einen Beweis gefunden, einen unumstößlichen. Ein Bauteil aus Neodym. Das Teil, das für all die Probleme verantwortlich ist.«


 »Er lügt«, sagte Dussault.

»Ich kann es belegen«, sagte Gamache und versuchte erfolglos, die Verzweiflung in seiner Stimme zu verbergen. »Das Teil war in ihrem Besitz. Was sonst sollte die Fünfcentstücke so stark magnetisiert haben?«

»Welche Fünfcentstücke?«, fragte Girard. »Wovon redet er?«

»Nichts«, sagte Dussault. »Er redet Unfug, weil er Zeit schinden will. Schafft ihn aus dem Weg. Jetzt.«

»Wenn ihr das tut«, sagte Gamache und hielt die Hand hoch, »werdet ihr es nie finden.«

»Da gibt es nichts zu finden«, sagte Dussault.

»Warum hast du die Münzen dann in den Brunnen auf der Place de la Concorde geworfen? Doch nur, weil du später noch mal hingehen und sie wieder rausholen wolltest. Du wolltest sie behalten, um ein Erpressungsmittel in der Hand zu haben.«

»Welche Münzen?«, fragte Girard erneut.

»Die in meiner Tasche.«

Gamache machte Anstalten, in seine Jackentasche zu greifen, doch Girard hinderte ihn daran und winkte einen der Sicherheitsleute heran.

Das genügte Gamache. Kaum hatte der Wachmann seine Waffe gesenkt und die Hand ausgestreckt, packte Gamache ihn. Er zog die Pistole aus der Jackentasche und feuerte zweimal.

Ein Blutfleck breitete sich auf Claude Dussaults Brust aus, und er taumelte einen Schritt zurück und brach zusammen.

»Lauf!«, brüllte Gamache Daniel zu.

Er hörte, wie im gleichen Moment die Tür zugeschlagen wurde, als eine Maschinengewehrsalve den SecurForte-Mann traf, den er als Schutzschild benutzte. Sie stolperten zurück. Das Gewicht des Wachmanns brachte Gamache zu Boden.

Beim Sturz rutschte ihm die Waffe aus der Hand.

 


 Daniel hatte die Tür zugeworfen, die Wohnung aber nicht verlassen. Er wusste, dass er vor den Sicherheitsleuten oder ihren Kugeln nicht weglaufen konnte. Und er konnte seinen Vater nicht zurücklassen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, sich zu verstecken.

Ein Versteckspiel, wie er und Annie es als Kinder gespielt hatten.

An das ihn sein Vater vor wenigen Minuten erinnert hatte.

Das Grand-mère Zora ihnen beigebracht hatte.

Immer wieder hatte sie sie aufgefordert, sich schnell zu verstecken. Nicht unter einem Bett. Nicht in einem Schrank oder hinter einem Vorhang. Alles viel zu offensichtlich.

Sie ließ es wie Spaß aussehen, aber dahinter blitzte immer ein gewisser Ernst auf. Wie eben bei seinem Vater, als er über ihr Kinderspiel gesprochen hatte.

Eines Tages hatten er und Annie das perfekte Versteck gefunden. Hier in Stephens Wohnung. Ihre Eltern und Stephen, die nicht wussten, dass sie Versteck mit ihnen spielten, hatten sie gesucht. Ihre Verwirrung hatte sich in Sorge und schließlich in Angst verwandelt. Die Kinder waren unauffindbar. Einfach verschwunden.

Als sie schließlich lachend aus ihrem Versteck hervorgekommen waren, hatten ihre Eltern ihnen schmallippig erklärt, dass sie sie zu Tode geängstigt hätten.

Jetzt erinnerte sich Daniel daran, wo dieses Versteck war. Der Schrank in Stephens Schlafzimmer. Es sah aus, als hätte er eine eingebaute Kommode, aber die Schubladenfront war in Wirklichkeit eine Tür, hinter der sich ein Leerraum befand. Groß genug für zwei Kinder.

Daniel, mittlerweile ausgewachsen, riss die Tür auf, quetschte sich hinein und zog die Tür hinter sich zu. Gerade so eben.

Es gab kaum Luft zum Atmen und keinerlei Bewegungsfreiheit. Aber er war drin.


 Durch einen Spalt konnte er ins Wohnzimmer sehen.

 

Alain Pinot kauerte hinter einem Sessel.

Claude Dussault lag auf dem Boden.

Und sein Vater wand sich unter dem toten Wachmann hervor.

Girard steckte seine Waffe zurück ins Holster und hob Gamaches Pistole vom Boden auf. »Stehen Sie auf.«

Daniel sog scharf die Luft ein, während er zusah, wie sein Vater aufstand.

»Er ist entkommen«, sagte Loiselle, der ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.

»Das kann nicht sein«, herrschte Girard ihn an. »Er muss noch hier sein. Such ihn.« Doch gerade als Loiselle den anderen Wachmann zu sich winkte, sagte Girard: »Nein, warte. Ich habe eine bessere Idee.«

Er trat zurück und richtete die Waffe auf Gamache.

Gamache sah Girard in die Augen und hob entschlossen das Kinn.

Statt abzudrücken, rief Girard jedoch: »Daniel Gamache. Kommen Sie raus, sonst erschießen wir Ihren Vater.«

»Tu’s nicht, Daniel!«

»Machen Sie schon, Daniel«, befahl Girard. »Oder er stirbt jetzt gleich.«

Wie erstarrt beobachtete Daniel die Szene.

Er wusste genau, wenn er aus dem Schrank kam, würde Girard sie beide erschießen. Wenn er es nicht tat, würde sein Vater erschossen werden. Vor seinen Augen. Und dann würden sie ihn finden. Und auch umbringen.

Er schloss die Augen und machte den Schritt über die Kante.

»Okay, okay«, rief er, schob sich aus seinem Versteck und trat ins Wohnzimmer.

»O Daniel«, sagte sein Vater leise.

»Tja, das war ein Fehler«, sagte Girard.


 Er nickte dem Wachmann zu, der sein Gewehr auf Daniel richtete.

»Nein«, schrie Gamache und machte genau in dem Moment einen Satz nach vorne, in dem der Mann den Abzug drückte.

Gamache drückte den Gewehrlauf nach unten, und die Kugeln schlugen in den Boden.

Jetzt schoss Girard. Aus kürzester Entfernung. Drei Schüsse. Peng. Peng. Peng.

»Dad!«, schrie Daniel.

Mit rasendem Herzen, das Donnern der Schüsse in den Ohren, sah er seinen Vater zusammenbrechen und fiel auf die Knie.

Noch zweimal schoss Girard auf Gamache. Um sicherzugehen.

»O nein«, flüsterte Daniel und kroch über den Teppich. »Dad?«

»Ach du Scheiße«, sagte Alain Pinot, kam hinter dem Sessel hervor und sah auf die Leichen.

Girard beugte sich über Gamache und durchsuchte seine Taschen. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er etwas in der Hand.

»Ah. Das sind also diese berühmten Fünfcentstücke. Er hatte recht. Sie sind magnetisch. Sie müssen irgendwann mal mit Neodym in Kontakt gekommen sein.«

»Dann gibt es dieses sichere Beweisstück also tatsächlich«, sagte Pinot. »Und Sie haben gerade den Mann umgebracht, der als Einziger weiß, wo es ist.«

»Eben. Niemand sonst wird es finden.« Er sah auf seine Uhr. »Die Vorstandssitzung beginnt jeden Augenblick. Wir müssen Sie und die Dokumente rüberschaffen.«

»Was ist mit ihm?« Pinot deutete auf Daniel, der weinend seinen Vater in den Armen hielt.

Girard hob die Akte vom Boden auf. »Loiselle, du weißt, was du zu tun hast.«


 Daniel hörte, wie sich die Tür schloss und dann das inzwischen bekannte Geräusch, wenn ein Gewehr entsichert wurde.

Er umarmte seinen Vater, wiegte ihn sanft in den Armen und flüsterte: »Ich bin hier. Alles ist gut. Ich halte dich.«

Als sich der Geruch nach Sandelholz und Rosenwasser um ihn ausbreitete, war er wieder zu Hause.

Er lag im Bett. Im Arm seines Vaters. Und gemeinsam lasen sie Babar
 .


Noch eine Geschichte, nur noch eine. Bitte! Ich will nicht schlafen. Noch nicht. Geh nicht weg.



Ich werde nie weggehen.


Daniel spürte den Kuss auf seiner Stirn und hörte die tiefe, sanfte Stimme. Schlaf gut. Ich hab dich lieb.


Daniel küsste seinen Vater auf die Stirn und flüsterte: »Ich hab dich auch lieb.«

 

Auf dem Weg die Treppe hinunter hörten Girard und Pinot eine Gewehrsalve.

 

»Da ist die Kleine.«

Die Krankenschwester legte Jean-Guy das rot angelaufene, schreiende Kind in den Arm. Er drückte es fest an sich. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er es wiegte, dann küsste er seine Tochter auf die Stirn und flüsterte: »Ich hab dich lieb.«




 42



D
 ie Vorstandssitzung wurde schließlich offiziell eröffnet.

Zwanzig Minuten hatten sie geplaudert, starken Kaffee getrunken und Scherze darüber gemacht, wie die anderen wohl die Nacht in Paris verbracht hatten. Alain Pinot bot besonders viel Anlass zu Spott, weil er zerzaust und in demselben Anzug, den er am Tag zuvor getragen hatte, eintraf und ein wenig blass um die Nase war.

Thierry Girard hatte die Akte vor Eugénie Roquebrune gelegt.

»Ist das …?«, fragte sie und sah Girard über ihre Lesebrille hinweg an. Ein weiteres Statement. Keine Kontaktlinsen.

»Ja. Es ist alles drin.« Er beugte sich zu ihr hinunter und fügte leise hinzu: »Es gab einige Probleme, aber wir haben sie im Griff.«

»Wo ist Monsieur Dussault?«

»Es kam im Laufe der Nacht leider zu einer Reihe von Terroranschlägen, besser gesagt Attentaten, denen auch der Polizeipräfekt zum Opfer fiel, zusammen mit einem Québecer Kollegen und einigen anderen. Die Polizei ist dabei, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken.«

»Der Präfekt ist tot?«, fragte Eugénie Roquebrune, ihr Ton war kühl und geschäftsmäßig.

»Ja.«

Die Vorstandsvorsitzende nickte knapp. »Fluctuat nec mergitur.
 Paris wird trauern.«


 »Und man wird die Verantwortlichen finden.«

»Lebend?«

»Wer kann das schon sagen?«, erwiderte Girard.

Die Vorstandsvorsitzende sah Girard an. Sie beide konnten es. Dann wanderte ihr Blick den langen, auf Hochglanz polierten Tisch entlang. »Und er?«

Girards folgte ihrem Blick zu Alain Pinot. »Wie Sie wissen, sind Journalisten und die Chefs großer Medienunternehmen auch oft das Ziel von Anschlägen. Loiselle …«

Eugénie Roquebrune hielt eine Hand in die Höhe. »Danke.«

Girard war entlassen, und sie nahm einen großen Schluck von dem frisch gepressten Orangensaft, ordnete kurz die vor ihr liegenden Unterlagen und eröffnete die Sitzung.

Die gewichtigen Persönlichkeiten nahmen Platz an dem Tisch, an dem einmal Ludwig XIV
 . offizielle Schriftstücke unterzeichnet hatte.

»Ich glaube nicht, dass wir lange brauchen«, sagte Roquebrune. »Einige von Ihnen müssen ja offenbar Schlaf nachholen.«

Amüsiertes Glucksen war zu hören, und alle Augen richteten sich auf Pinot, der seine Tasse zu einem Toast hob.

Nach den üblichen Präliminarien sagte die Vorstandsvorsitzende: »Sie hatten sicher Zeit, den Geschäftsbericht durchzusehen. Wenn Sie möchten, lese ich ihn laut vor …«

Sofort erhob sich Protest. Nicht nötig.

»Dann ergeht der Antrag, ihn anzunehmen.«

Es wurde abgestimmt, und der Geschäftsbericht wurde schließlich einstimmig angenommen.

In dem Moment klopfte es an der Tür, und zwei Kellner brachten Erfrischungen herein. Dazu frisches Obst, Croissants, Käse und Räucherlachs.

Falls die anderen Vorstandsmitglieder den fleckigen Aktendeckel vor Eugénie Roquebrune bemerkten, dann sagten sie nichts dazu.


 Sie hatte ihn kurz aufgeklappt, aber nur einen flüchtigen Blick hineingeworfen. Mehr brauchte sie nicht. Ihr reichte, dass Girard ihr zugeflüstert hatte, es sei alles darin.

Die Kellner gingen, ohne die Tür zu der Suite zu schließen.

Eines der Vorstandsmitglieder drehte sich um und bat höflich darum, die Tür zuzumachen. Als keine Antwort kam und man auch nicht das leise Klicken des Türschlosses hörte, sah erst eines der Vorstandsmitglieder hinüber, dann auch andere.

»Ich glaube«, sagte ein junger Mann, der in das Zimmer trat, »Sie sitzen auf meinem Platz.«

Er sprach mit Alain Pinot. Die anderen Vorstandsmitglieder drehten jetzt den Kopf zu Pinot, der die Augen aufriss.

»Wer sind Sie?«, fragte Eugénie Roquebrune.

»Mein Name ist Daniel Gamache, und ich bin das neue Vorstandsmitglied.«

»Nichts sind Sie«, sagte Roquebrune. »Rufen Sie die Security. Wenn nötig die Polizei.«

»Schon da«, sagte Claude Dussault und trat in das Zimmer. Er sah Pinot an, der den Eindruck machte, als würde ihn jeden Moment der Schlag treffen. Während das Gesicht von Eugénie Roquebrune die Farbe ihrer grauen Haare annahm.

Dann sah sich der Präfekt im Zimmer um.

Weder triumphierend noch angewidert.

Sondern resigniert.

So sahen also die Teufel der heutigen Zeit aus. Es waren nicht die sich windenden Gestalten, die Rodins Hände geformt hatten, sondern gute, anständige, schweigende Menschen.

Er ging zu Roquebrune und legte die Papiere, die unter einem Aubusson-Teppich im Musée des archives hervorgeholt worden waren, zurück in die Mappe.

»Jetzt ist alles zusammen«, sagte er.

 


 Armand küsste Annie nur ganz zart auf die Stirn, um sie nicht zu wecken. Aber sie rührte sich trotzdem.

»Dad? Hast du sie gesehen?«

»Sie ist wunderschön, Annie.«

 

Sobald Girard und Pinot die Wohnung verlassen hatten, hatte Loiselle das Gewehr auf seinen Kollegen gerichtet.

»He, was soll das?«, fragte der andere SecurForte-Mann.

»Lass die Waffe fallen«, sagte Loiselle.

»Was?«

»Sofort.«

Claude Dussault stand auf. »Schießen Sie«, befahl er Loiselle. »Sie müssen Schüsse hören.«

»Dad?«, sagte Daniel und sah seinen Vater an, der stöhnend und mit flatternden Lidern wieder zu Bewusstsein kam.

Loiselle richtete sein Gewehr auf das leere Sofa und drückte ab.

Armand riss die Augen auf. »Daniel? O Gott, Daniel.« Er packte seinen Sohn und umarmte ihn fest. Dann ließ er ihn los und strich mit der Hand über Daniels Kopf und Brust. »Alles in Ordnung?«

»Und bei dir?« Daniel legte seine Hand auf die blutbefleckte Brust seines Vaters. In seinen Augen stand der Schock.

»Lieber Gott«, flüsterte Armand. »Es tut mir so leid. Aber ich konnte es dir nicht sagen.«

»Was konntest du mir nicht sagen? Ich verstehe gar nichts mehr. Bist du doch nicht verletzt? Keiner von euch?«

Er sah zu Claude Dussault, der zu dem am Boden liegenden Wachmann gegangen war und nach seinem Puls tastete. Und keinen fand.

»Wie man’s nimmt«, sagte der Präfekt, während er das Gewehr des Wachmanns wegtrat. »Jedenfalls sind wir nicht tot. Mit dir alles in Ordnung?«, fragte er Gamache, der inzwischen kniete.


 »Ich lebe noch«, erwiderte er mit angestrengter Stimme.

»Ich dachte …«, setzte Loiselle an, der eindeutig ebenso verwirrt war wie Daniel. Er sah von Dussault zu Gamache. »Wie haben Sie das gemacht?«

Daniel beugte sich vor und übergab sich.

Armand rieb Daniels Rücken und sagte leise: »Wir sind in Sicherheit. Es ist vorbei. Wir sind in Sicherheit.«

»Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich müsste sterben.« Daniel schluchzte und hustete, spuckte aus.

»Schhh«, sagte sein Vater. Nicht damit sein Sohn aufhörte zu weinen, sondern um ihn zu trösten.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Loiselle noch einmal und blickte auf die großen roten Flecken auf Dussaults Brust, dann zu den Flecken auf Gamaches Brust, dem Blut an seinem Kopf. »Farbe?«

»Nein.« Dussault schob seinen Ärmel hoch bis zu der Stelle, wo ihm Blut abgenommen worden war. »Falsches Blut hätte Girard erkannt. Ich habe seine Waffe mit Patronen bestückt, die mit echtem Blut gefüllt waren.«

»Girards Waffe?«, fragte Loiselle.

»Nein, seine.« Dussault deutete auf Armand, der sich inzwischen auf die Füße gekämpft hatte und schmerzgekrümmt dastand. »Ich habe sie in deiner Wohnung deponiert, Armand, und gehofft, dass du sie findest und mitnimmst. Als du es nicht getan hast …«

»Zu unserem Treffen gestern Abend? Nein, da hatte ich sie nicht dabei«, sagte er und richtete sich auf. »Es hat eine Zeit lang gedauert, bis mir klar wurde, was du vorhast. Auf wessen Seite du stehst. Wusstest du von den Anschlägen auf Stephen und Alexander Plessner?«

»Ja. Aber ich konnte sie nicht verhindern.« Die beiden Männer, die in ihrem Leben schon eine Reihe schrecklicher Entscheidungen hatten treffen müssen, sahen sich an. »Es tut mir leid, Armand.«


 »Du verstehst sicher, dass ich Zweifel hatte«, sagte Armand.

»Wann hast du begriffen, was meine eigentliche Intention war?«, fragte Dussault.

»Als ich die Münzen im Brunnen gefunden habe. Da begann ich zu ahnen, dass du sie hineingeworfen hast, damit Daniel sie nicht mehr hat und sie in Sicherheit sind, als Beweis. Mir fiel kein anderer Grund ein, warum du es getan haben könntest, noch dazu vor meinen Augen. Damit ich es mitbekam. Aber wirklich sicher war ich erst, als du angefangen hast, die Dokumente zu lesen.«

»So spät erst?«, fragte Dussault.

»Ja. Es stand praktisch nichts darin. Ich hatte das meiste aus der Mappe entfernt und im Museum versteckt. Als du nichts gesagt hast, wusste ich Bescheid. Auf dem Weg hierher habe ich mir das Gehirn zermartert, wie das hier laufen könnte. Das Einzige, was mir plausibel erschien, war, dass Girard mir die Waffe abnehmen würde, wenn er mich durchsuchte. Und mich und Daniel damit erschießen würde. Als er es nicht tat, musste ich improvisieren.«

»Indem du mich erschießt«, sagte Dussault.

»Vorgeblich, ja.«

»Woher wusstest du, dass er auf unserer Seite ist?«, sagte Daniel mit Blick auf Loiselle.

»Als er mir das Gewehr in den Magen rammte, hat er den Stoß abgefangen. Da war ich mir ziemlich sicher. Und selbst das«, er berührte seinen Kopf, »war vor allem Optik. Ich sollte bluten, nicht mehr. Aber eigentlich wusste ich es schon vorher.«

»Warum?«, fragte Loiselle.

»Als ich im Archiv Richtung Straße gerannt bin, haben Sie danebengeschossen. Das würde jemandem, der in einer Spezialeinheit ausgebildet worden ist, nicht passieren. Ich nehme an, Arbour, Lenoir und de la Granger sind in Sicherheit.«

»Ja«, sagte Loiselle. »Bevor ich los bin, habe ich den 
 Kommandeur festgesetzt. Die anderen haben schnell aufgegeben, wovon ich ausgegangen bin. Sie fühlen sich ihrem Auftraggeber nicht verpflichtet. Es gibt keine Loyalität mehr.«

»Na, na«, sagte Dussault und sah den jungen Mann an. »Für alle gilt das nicht.«

»Ja, patron
 .«

»Aber wenn du wusstest, dass die beiden auf unserer Seite sind«, fragte Daniel seinen Vater, »warum hast du es dann nicht gleich beendet? Warum bist du das Risiko eingegangen, dass Girard und die anderen Sicherheitsleute uns umbringen?«

»Das haben sie ja fast«, sagte Gamache. »Wenn du nicht aus deinem Versteck gekommen wärst, dann hätte Girard mich wohl umgebracht. Aber so waren sie abgelenkt, und das war meine Chance. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Wir durften sie noch nicht aufhalten«, erklärte Dussault. »Gegen Girard und Pinot haben wir handfeste Beweise, aber nicht gegen GHS
 . Sie haben Carole Gossette zum Sündenbock gemacht. Girard und Pinot müssen die Akte Eugénie Roquebrune übergeben. Sie muss sie an sich nehmen. Wir müssen belegen können, dass die Unternehmensspitze in diese Sache verwickelt ist. Das gilt auch für Pinot. Apropos, wir sollten los. Die Vorstandssitzung beginnt bald.«

»Zuerst musst du die Beweise holen«, sagte Armand und erklärte ihnen, wo er sie versteckt hatte.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Dussault.

»Nein.« Er wandte sich Daniel zu. »Du gehst an meiner Stelle.«

Nachdem er seinem Sohn auseinandergesetzt hatte, was zu tun war, sagte er: »Zum Glück bist du Banker. Das muss alles korrekt laufen, und du kannst das. Besser als jeder andere.«

Daniel lief rot an und nickte. »Ich sorge dafür.«

»Und was tust du in der Zwischenzeit? Dich auf eine Parkbank setzen und Pernod süffeln?«, fragte Dussault.


 »Warum unterstellt mir das eigentlich dauernd jemand?«, sagte Gamache. »Nein. Ich werde meine Enkelin willkommen heißen.«

 

Armand hatte kurz in der Wohnung haltgemacht, um zu duschen, frische Sachen anzuziehen und zwei extrastarke Aspirin gegen seine hämmernden Kopfschmerzen zu nehmen. Eigentlich tat ihm alles weh.

Außer seinem Herzen.

Er hatte Reine-Marie angerufen und ihr berichtet, was geschehen war. Sie hatte es an Jean-Guy weitergegeben. Annie hatte geschlafen.

»Dad? Hast du sie schon gesehen?«, fragte Annie jetzt mit matter Stimme. »Idola.«

»Idola«, flüsterte ihr Vater. »Sie ist vollkommen. Ganz und gar vollkommen.«

Er sah Jean-Guy an. »Darf ich?«

Idolas Vater stand auf, übergab seine Tochter vorsichtig ihrem Großvater und sah ihm in die Augen. »Ist die Gefahr vorüber?«

»Ja.«

Armand hielt seine Enkeltochter in den Armen, dann gab er sie widerstrebend ihrem Vater zurück.

Jean-Guy setzte sich, schloss die Augen, wiegte seine Tochter, spürte ihr Herz an seinem. Und ihre winzigen Füße, die über der gezackten Narbe an seinem Bauch ruhten.

 

Daniel ging um den Tisch, bis er hinter Alain Pinot stand. Dann beugte er sich nach unten und sagte leise: »Sie sitzen auf meinem Platz.«

»Was ist los?«, fragte Eugénie Roquebrune.

»Er hat seinen Sitz im Vorstand verkauft«, sagte Daniel.

»Das stimmt nicht«, sagte Pinot. »Ich weiß überhaupt nicht, wer dieser Mann ist.«


 »Natürlich wissen Sie das, Monsieur. Sie wollten mich erst vor ein paar Minuten umbringen lassen.«

»Das ist doch absurd«, sagte Pinot an die anderen Vorstandsmitglieder gerichtet.

»Sie wollten die Archivdirektorin, die Bibliotheksdirektorin und eine der Ingenieurinnen von GHS
 , Madame Séverine Arbour, ermorden lassen«, sagte Claude Dussault. »Und Sie haben das fahrlässige Verhalten von GHS
 Engineering gedeckt, das zum Tod von Zehntausenden Menschen geführt hat.«

Im Zimmer entstand Unruhe, und jemand rief, dass die Vorsitzende etwas tun solle.

»Ruhe«, befahl Dussault.

Er berichtete, was passiert war.

Der entgleiste Zug in Kolumbien. Die Fragen der Journalistin. Ihre Besuche am Bauort der Wasseraufbereitungsanlage und in dem alten Bergwerk, die zu ihrer Ermordung in Patagonien geführt hatten. Der Anschlag auf Stephen Horowitz. Der Mord an Alexander Plessner.

»Aber warum?«, fragte der ehemalige französische Präsident.

Kurz und bündig berichtete Claude Dussault ihnen von dem Bergwerk. Dem Neodym. Dem heimlich verschifften Erz. Den Abstürzen von Flugzeugen, bei deren Bau es verwendet worden war.

Während er die Tragödien aufzählte, merkte der Präfekt, wie er nach und nach die Contenance verlor. Seine Stimme schwoll an. Brücken brachen zusammen. Züge entgleisten, und Aufzüge stürzten in den Abgrund.

Bis ihm beim letzten Beispiel die Stimme versagte.

»Und Atomkraftwerke.«

Er hieb mit beiden Fäusten so heftig auf den Tisch, dass die Umsitzenden zusammenzuckten. »Was«, schrie er jetzt fast, »zum – Teufel – haben – Sie – sich – dabei – gedacht?«


 In seinen Augen standen Tränen. Er musste sich unterbrechen. Seine Selbstbeherrschung wiedererlangen.

»Sie wussten Bescheid. Einige von Ihnen wussten Bescheid.« Er sah Eugénie Roquebrune an, die seinen Blick ungerührt erwiderte. Dann sah er Alain Pinot an. »Sie wussten Bescheid, Sie Drecksack. Und Sie ließen es geschehen.«

Er sah, wie allen Anwesenden das Blut aus dem Gesicht wich. Und er fragte sich, wie viele von ihnen an die dachten, die gestorben waren oder sterben würden. Oder nur an sich.

»Stephen Horowitz hat sich vor ein paar Jahren an Sie gewandt, weil er sich Sorgen gemacht hat, oder?« Daniel hatte Eugénie Roquebrune angesprochen, damit der Präfekt sich etwas beruhigen konnte. »Sie haben versprochen, sich darum zu kümmern, aber stattdessen deckten Sie alles. Als ihm das klar wurde und er anfing, selbst Beweise zu suchen, starteten Sie einen Feldzug gegen ihn. Der Freitagabend mit einem Anschlag auf sein Leben endete.«

»Das ist eine unverschämte Lüge«, sagte Roquebrune.

»Es ist die Wahrheit«, sagte Claude Dussault. »Monsieur Horowitz verkaufte seine gesamte Kunstsammlung. Er klaubte Hunderte Millionen Dollar zusammen, und mit diesem Geld erwarb er Monsieur Pinots Sitz im Vorstand.«

Die Vorstandsvorsitzende schüttelte lächelnd den Kopf. »Da sind Sie falsch informiert. Die Sitze im Vorstand kosten nichts. Sie stehen nicht zum Verkauf.«

»Aber die damit verbundenen Aktienoptionen sehr wohl. Das war so nicht gedacht, es bestand eine Übereinkunft, dass sie niemals verkauft werden. Stephen wusste also, dass er sich an jemanden wenden musste, der den Hals nicht vollbekommt.«

Alle Blicke richteten sich auf Alain Pinot.

Der sah die anderen Vorstandsmitglieder an und wurde rot.

»Ja, okay, er hat mich angesprochen. Weil wir alte Freunde sind. Er war wie ein Vater für mich. Das ist ja bekannt.«


 Einige nickten, aber die meisten verzogen keine Miene.

»Er wollte in den Vorstand, aber das lehnte ich natürlich ab«, sagte Pinot. »Ich hatte Gerüchte über seine Nazivergangenheit gehört und wusste, dass das ein schlechtes Licht auf GHS
 und jeden, der mit dem Unternehmen in Verbindung steht, werfen würde.«

Die Erwähnung von »Nazi« hatte den gewünschten Effekt. Daniel und Dussault spürten, wie die Stimmung kippte. Konnten sehen, wie Pinot an Unterstützung gewann. Es gab zustimmendes Gemurmel.

»Gut gemacht.«

»Ganz richtig.«

»Danke.«

»Stephen Horowitz war kein Nazi«, zischte Daniel. »Im Gegenteil. Er hat für die Résistance gearbeitet.«

»Klar«, entgegnete eines der Vorstandsmitglieder. »Genau wie Pétain.«

Der Schaden war angerichtet. Die Saat des Zweifels war aufgegangen.

»Ich habe Belege«, sagte Pinot, der seinen Vorteil weiter ausbauen wollte. »Ein Dossier über Horowitz, das Sie, Monsieur le Préfet, selbst in den Archives nationales aufgestöbert haben.«

»Das sind keine Belege«, erwiderte Dussault. »Weit davon entfernt.« Er sah die Vorstandsvorsitzende an. »Damit wollten Sie Stephen Horowitz nur erpressen, damit er sämtliche weiteren Nachforschungen einstellt.«

»Er hat sich mit diesem völlig verrückten Verdacht an mich gewandt«, sagte Eugénie Roquebrune. »Der arme Mann litt eindeutig unter einer beginnenden Demenz. Ich habe ihn zum Abendessen ausgeführt und ihn beruhigt, und wir sind als Freunde voneinander geschieden. Das dachte ich wenigstens. Aber er tischte mir in der Folge immer abstrusere Anschuldigungen auf. Es tut mir leid, dass Sie, Monsieur le 
 Préfet, den Wahnideen dieses bejammernswerten alten Mannes aufgesessen sind.«

Claude Dussault ließ sich nicht beirren. »Es hat Jahre gedauert, bis Stephen Horowitz und Alexander Plessner die Beweise zusammenhatten. Aber jetzt liegen sie vor uns. In dieser Akte.«

Roquebrune sah kurz darauf, dann wanderte ihr Blick den Tisch entlang. »Vielleicht sollte auch der Präfekt mal zum Arzt. Das ist ein Bericht über die Zahl handgeschmiedeter Nägel in Calais im Jahr 1523
 .«

Die Bemerkung wurde mit Lachen und Erleichterung quittiert.

»Ist die Mappe nicht ein bisschen dick dafür?«, sagte Dussault. »Das müssen sehr viele Nägel gewesen sein. Nein, die Mappe wurde heute Morgen an der Stelle gefunden, an der Monsieur Horowitz sie versteckt hat. Sie enthält interne Memos, Mails und Baupläne von GHS
 . Externe Ermittlungen, deren Ergebnisse unterdrückt wurden. Interne Berichte, die unterdrückt wurden. Genau wie die Notizen der Journalistin von Agence France-Presse, die in Patagonien ermordet worden ist.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Eugénie Roquebrune. »Wenn Sie irgendwelche Beweise haben, setze ich mich gerne damit auseinander. Lassen Sie sich von meinem Sekretär einen Termin geben. Darf ich Sie jetzt bitten zu gehen, das hier ist eine Vorstandssitzung, und wir müssen einige wichtige Entscheidungen treffen. Security!«, rief sie. »Geleiten Sie die Herren hinaus.«

Keine Reaktion.

»Es wird keiner kommen«, sagte Dussault. »Und Monsieur Gamache hat jedes Recht, hier zu sein. Er gehört dem Vorstand an.«

»Das tut er nicht. Ich habe meinen Sitz nicht verkauft«, wiederholte Pinot.


 »Was ist dann das?« Daniel legte ein Blatt Papier auf den Tisch. »Stephen hat dieses Formular zusammen mit den anderen Beweismitteln in die Mappe gesteckt.«

Pinot warf einen Blick darauf, und ihm wurde leicht schwindlig.

Stephen hatte ihm gesagt, es sei ein Zollformular, das für die Überweisung einer so großen Geldsumme von Kanada nach Frankreich erforderlich sei.

Alain Pinot hatte Stephen vertraut. Alain Pinot hatte Stephen unterschätzt.

Der alte Mann hatte ihm die Unterschrift, mit der er ihm den Vorstandssitz übertrug, abgeluchst.

»Selbst wenn das rechtens wäre«, sagte Pinot hektisch, »dann würden die Anteile Horowitz und nicht Ihnen gehören. Und er liegt im Koma.«

»Das stimmt. Und solange er im Koma liegt, ist mein Vater sein Bevollmächtigter. Und er hat mich an seiner statt geschickt. Wenn Sie also bitte diesen Platz räumen würden.«

»Idiot!«, zischte Eugénie Roquebrune dem bleichen Pinot zu.

Der Polizeipräfekt sah den Eigentümer von Agence France-Presse an.

»Alain Pinot, ich nehme Sie wegen des Mordes an Alexander Plessner und des Mordversuchs an Stephen Horowitz, Allida Lenoir, Judith de la Granger und Séverine Arbour fest.«

Dann drehte er sich zu Eugénie Roquebrune um. Und zählte langsam und sorgfältig sämtliche Anschuldigungen gegen sie auf.
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A
 rmand und Reine-Marie saßen links und rechts von Stephens Bett und hielten seine schmalen Hände.

Die Monitore piepsten. Leise zischend hob und senkte sich der Balg des Beatmungsgeräts für jeden Atemzug. Lichter blinkten mit medizinischen Informationen, die die Gamaches nicht verstanden und es auch gar nicht erst versuchten.

Sie verstanden nur eines.

Es war an der Zeit.

Nach menschlichem Ermessen war es an der Zeit.

»Wir haben die Beweise gefunden, die du in der Akte versteckt hast«, berichtete ihm Armand. »Daniel ist gerade bei der Vorstandssitzung.«

Er hielt kurz inne, als erwartete er eine Erwiderung.

»Nägel in Calais«, fuhr er mit einem kleinen Lachen fort. »Sehr clever. Joseph Migneret. Die Agence France-Presse-Meldungen der ermordeten Journalistin. Die Verbindungen, die du und Monsieur Plessner zwischen dem Neodym-Bergwerk und den GHS
 -Produktionsstätten, den Supermagneten und den Unfällen hergestellt habt. Alles da. Und auch der letzte Beweis. Der unwiderlegbare Beweis. Beinahe hätte ich ihn übersehen. Beinahe warst zu clever für mich.«

»Hast du ihn denn, Armand?«, fragte Reine-Marie.

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo er ist. Du hast sie erwischt, Stephen. Du und Monsieur Plessner, ihr habt es geschafft.«


 Die Suche nach der Wahrheit hatte Stephen sein Vermögen gekostet. Es hatte ihn sein Leben gekostet. Um das Leben von Fremden zu retten. Aber er hatte es geschafft. Wenn er mit dem Vorstandssitz nichts gegen diese Giganten ausrichten konnte, dann würde er es mit der feindlichen Übernahme der beiden Tochterunternehmen von GHS
 erreichen.

Es war Armand zugefallen, diesen Sprengsatz zu zünden. Was er als Stephens Bevollmächtigter getan hatte, kurz bevor er ins Krankenhaus gegangen war.

Sobald die Pariser Börse eröffnete, würde Stephens Übernahme des Schmelzwerks und des Werkzeugherstellers erfolgen. Wodurch er oder seine Erben das Recht erhielten, die Bücher von GHS
 einzusehen.

Und dann würde alles öffentlich werden.

Stephen hatte sein gesamtes Vermögen in die Übernahme dieser Firmen gesteckt, und er wusste, dass er damit seinen eigenen Untergang besiegelte.

Der Arzt trat hinter Reine-Marie und sah Armand an.

»Monsieur Gamache?«

»Nur noch eine Minute, bitte«, sagte Armand. »Wir warten auf jemanden. Ach, da ist sie ja.«

Jean-Guy kam mit dem Baby im Arm herein.

»Das ist deine Urenkelin«, sagte Armand.

Jean-Guy stand neben Armand. Seinem Mentor. In vielerlei Hinsicht sein Vater. Und er fragte sich, ob er imstande wäre, das zu tun, was Armand gleich tun würde.

Ohne Stephens Hand loszulassen, stand Armand auf. »Es ist an der Zeit. Lassen Sie ihn gehen.«

Mit weichen Knien setzte er sich wieder.

Wenn er das Richtige tat, warum fühlte es sich dann so falsch an?

Aber nein, es fühlte sich nicht falsch an. Es fühlte sich erbärmlich an. Schrecklich. Albtraumhaft.


 Aber manchmal fühlte sich das Richtige genau so an.

 

Nachdem das Beatmungsgerät und alle Infusionen, Schläuche und sonstigen Gerätschaften entfernt worden waren, wurde es sehr still in dem Zimmer.

Nur Stephen blieb.

Jean-Guy beugte sich vor und legte das Kind in Stephens Armbeuge.

»Sie heißt Idola«, flüsterte Armand. »Benannt nach Idola Saint-Jean, die für die Gleichberechtigung kämpfte. Sie gab nie auf. Sie gab nie nach.«

»Ihr Name bedeutet ›innere Wahrheit‹«, sagte Jean-Guy.

Er sah in die ungewöhnlichen Augen und das flache Gesichtchen seiner Tochter mit Downsyndrom.

Sie hatten es bereits in den ersten Monaten der Schwangerschaft gewusst. Und eine Entscheidung getroffen. Für das Leben. So wie Armand gerade eine Entscheidung getroffen hatte. Ein Leben zu beenden.

 

Einige Kilometer entfernt erklang eine Kakophonie von Plings, als die Vorstandsmitglieder eines nach dem anderen dringende Nachrichten erhielten.

Daniel sah zu Claude Dussault, der nickte.

Es war passiert.

Die Kauforder, die Daniel in der Bank entdeckt hatte, war ausgeführt worden.

Das Pling war das Geräusch eines Torpedos, der sich dem riesigen Konzern in hohem Tempo näherte.

 

Armand holte Stephens Lieblingsgedichtband hervor und fing an zu lesen.


Ich bin einfach nur da, wo sie mich hinsetzen,

gemacht aus Stein und frommen Wünschen …




 Um ihre Haut zu retten, vielleicht auch ihre Seelen, votierten die Vorstandsmitglieder dafür, GHS
 Engineering selbst zu Fall zu bringen.

Sie mussten auf der richtigen Seite auftauchen. Der Seite der Engel.

Die Behörden, die Öffentlichkeit sollten sehen, dass die Vorstandsmitglieder rasch und entschieden gehandelt hatten, sobald sie Kenntnis von den Machenschaften von GHS
 Engineering erhalten hatten – die Morde, die Verschleierungen, die vermeidbaren Unfälle, bei denen Tausende Menschen gestorben waren.

Sie votierten dafür, die Behörden zu informieren und Anzeige zu erstatten.

Die Atomkraftwerke außer Betrieb zu nehmen.

Die betroffenen Flugzeuge und Züge aus dem Verkehr zu ziehen.

Brücken und Aufzüge überprüfen zu lassen.

Während Eugénie Roquebrune abgeführt wurde, votierten sie dafür, einen Fonds mit ausreichenden Mitteln zur Verfügung zu stellen, um die Opfer und ihre Familien zu entschädigen.

Und sie ernannten Carole Gossette zur kommissarischen Geschäftsführerin von GHS
 , um den Kollaps des Unternehmens zu überwachen.

 


»… dass inmitten deines Albtraums«,
 las Armand leise vor, »jenes allerletzten, eine gütige Löwin kommen wird, mit Verbänden im Maul
  …«

 

Vor dem Vorstandszimmer trat Xavier Loiselle zu Daniel.

»Es war sehr mutig von Ihnen, dass Sie Ihr Versteck verlassen haben, um Ihren Vater zu retten.«

»Mutig? Ich hab mir vor Angst fast in die Hose gemacht.«

»Aber Sie haben es getan.«


 »Wie konnte mein Vater mich nur glauben lassen, dass er tot ist!«

»Er hat das nicht gespielt. Aus solcher Nähe getroffen zu werden, ist nicht lustig, selbst wenn die Projektile nur mit Blut gefüllte Kapseln sind. Er war bewusstlos. Ich kenne den Unterschied zwischen jemandem, der bewusstlos spielt, und jemandem, der es ist. Und glauben Sie mir, er konnte nicht wissen, dass Girard seine Waffe genommen hatte. Als er versucht hat, Sie zu schützen, wusste er nicht, dass Girard nicht mit echten Patronen schießen würde. Er musste damit rechnen zu sterben.«

Loiselle sah zum Präfekten, der die Verhaftungen beaufsichtigte, dann wandte er sich wieder Daniel zu. »Stellen Sie sich der Wahrheit. Bereit zu sein, füreinander zu sterben, ist etwas Unglaubliches.«

Claude Dussault trat zu ihnen und klopfte Loiselle auf den Arm. »Kommen Sie Ende der Woche zu mir. Ich würde mich gerne mit Ihnen über Ihre Zukunft unterhalten.«


»Oui, patron.«


 


»… und dir das Fieber ableckt«,
 sagte Armand. Er hatte das Buch sinken lassen. Das Gedicht seiner Nachbarin Ruth hatte er vor langer Zeit auswendig gelernt. Es war auch eines seiner Lieblingsgedichte.

Stephen lag reglos und still da.

Armand beugte sich zu seinem Patenonkel vor und sprach so leise weiter, dass niemand sonst es hörte: »… und deine Seele sanft am Genick packt und dich in die Dunkelheit des Paradieses trägt.«


Er küsste ihn auf die Stirn und flüsterte. »Danke. Eine gute Reise, mein Lieber. Ich liebe dich.«


»Excusez-moi«,
 sagte der Arzt, beugte sich über Stephen und hörte ihn mit seinem Stethoskop nach einem Herzschlag ab. Dann richtete er sich auf.
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D
 er Garten war nach einem Mann benannt, der während des Zweiten Weltkriegs Juden versteckt hatte, und lag passenderweise selbst gut versteckt.

Aber die Gamaches wussten, dass er gleich hinter der Rue des Rosiers zu finden war.

An diesem Donnerstagmorgen war es ruhig im Jardin Joseph-Migneret, und sie hatten ihn fast für sich allein.

Die Mädchen aßen Crêpes, die sie bei Omar gekauft hatten, und rannten jetzt wie die Derwische zwischen den Bäumen und Bänken herum, jagten einander kreischend vor Lachen.

Annie wiegte Idola in den Armen, während Honoré versuchte, seine Hand dem Griff seines Vaters zu entwinden. Schließlich ließ Jean-Guy ihn los und sah zu, wie er durch den von Mauern geschützten Garten flitzte, um mit seinen Cousinen zu spielen.

Die Erwachsenen waren in dem Durchgang von der geschäftigen Straße zum Garten stehen geblieben. Sie hatten sich im Halbkreis vor der Plakette versammelt und lasen die eingravierten Namen. Registrierten das Alter derjenigen, die Joseph Migneret nicht hatte retten können.

Die Kinder aus dem Marais, die abtransportiert worden und nie mehr nach Hause zurückgekehrt waren.

Dann gesellten sie sich zu ihren Kindern und Kindeskindern.

Wie immer blieben Armand und Reine-Marie an genau der 
 Stelle stehen, wo er ihr vor mehr als dreißig Jahren den Antrag gemacht und sie ihn angenommen hatte. Und sahen von dort aus ihren Enkelkindern beim Spielen zu.

Die Luft an diesem Morgen Mitte Oktober war frisch, und Armand zupfte die Decke über den Knien des alten Mannes im Rollstuhl zurecht. Für seine Fürsorglichkeit erntete er ein »Lass mich in Ruhe« von Stephen.

Lächelnd richtete Armand sich auf und sah eine Frau auf sie zukommen. Sie war etwa in seinem Alter.


»Excusez-moi«,
 sagte sie und wickelte ihre Strickjacke enger um sich. »Ich wohne dort drüben«, sie deutete auf eine Reihe großer Fenster im ersten Stock eines angrenzenden Hauses, »und habe Sie gesehen.«


»Désolé«,
 sagte Daniel. »Sind die Kinder zu laut?«

»Aber nein, kein bisschen. Im Gegenteil. Dieser Garten wurde schließlich im Gedenken an Kinder angelegt.«

Sie ging in die Hocke, zog ein Foto aus ihrer Tasche und legte es auf Stephens Knie.

Er betrachtete es, dann ließ er es in den Schoß sinken und sah der Frau in die Augen.

»Arlette?«

»Arlettes Tochter. Meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben. Dieses Foto stand immer neben ihrem Bett. Meinem Vater hat es nichts ausgemacht. Er wusste, dass er alles, was er besaß, dem Mann auf dem Foto verdankte. Und auch ich weiß das.«

Das geknickte und verblasste Foto zeigte eine lächelnde junge Frau in Mantel und Hose. Ihre Augen schauten jedoch ernst. Neben ihr stand ein junger Mann, der den Arm um sie gelegt hatte.

»Das sind Sie, nicht wahr?«, fragte die Frau. »Sie sind Armand.«

»Nein«, setzte Annie an, aber Stephen unterbrach sie.

»Ja. So habe ich mich im Krieg genannt.«


 Reine-Marie warf ihrem Armand einen Blick zu, der seinerseits wie betäubt Stephen anstarrte. Er hatte nicht gewusst, dass er nach ihm benannt worden war.

»Meine Mutter sagte mir, ›Armand‹ bedeutet ›Krieger‹«, sagte die Frau. »Und sie sagte auch, dass Sie einer gewesen sind.«

»Sie war auch eine Kriegerin. Mein richtiger Name ist Stephen. Und wie hieß Ihre Mutter? Ich kannte sie nur als Arlette.«

»Hélène«, antwortete sie. »Sie hat nach dem Krieg nach Ihnen gesucht, aber Sie waren verschwunden.«

»Ja. Ich bin nach Kanada emigriert. Das ist meine Familie.«

»Ihr Sohn?«, fragte sie und drehte sich zu Armand.

Stephen setzte zu einer Erklärung an, aber dieses Mal wurde er unterbrochen, und Armand sagte: »Ja. Und das sind seine Enkel und Urenkel.«

»Sie haben aus dem Leben, das Ihnen geschenkt wurde, alles gemacht«, sagte sie, gab Stephen einen Kuss auf die Wange und ging weg.

 

Am nächsten Tag bestiegen sie das Flugzeug nach Kanada.

Daniels und Roslyns Möbel wurden zurück nach Montréal verschifft.

Sie kehrten nach Hause zurück.

Auch Stephen, nur dass sein Zuhause jetzt bei Armand und Reine-Marie war. Das hatten sie gemeinsam entschieden, aber anders ging es ohnehin nicht. Er hatte alles verloren.

Stephen war ruiniert. Stephen war glücklich.

Nachdem der Arzt die Geräte abgestellt hatte, hatte Armand stundenlang an seinem Bett gesessen, bis schließlich die Farbe in das Gesicht des alten Mannes zurückkehrte und er tiefer und regelmäßiger atmete.

Dann waren er und Reine-Marie zu Stephens Wohnung gefahren, wo Irena Fontaine die Spurensicherung überwachte.


 »Meine Güte«, sagte sie, als sie Armand sah. »Was für ein Chaos. Der Präfekt ist nach Hause, um sich umzuziehen, aber er hat mir erzählt, was passiert ist. Es wird Monate, vielleicht Jahre dauern, um das Ganze zu entwirren.«

Sie sah sich um. Die Leiche des Wachmanns war weggebracht worden, und das Spurensicherungsteam hatte seine Arbeit wieder aufgenommen.

»Es tut mir leid, Chief Inspector«, sagte sie, »dass ich Ihnen nicht geglaubt habe.«

»Wussten Sie, was Dussault vorhatte?«

»Nein. Er hat alles für sich behalten. Musste er vermutlich. Aber ich wünschte, er hätte mir vertraut.«

»Ich vertraue Ihnen doch, Irena«, sagte der Präfekt, der in diesem Moment zurückkehrte. »Ich konnte nur niemanden mit in die Sache hineinziehen. So wenig wie mein Vorgänger das konnte.« Er drehte sich zu Armand. »Monsieur Horowitz?«

»Wir haben die Geräte abstellen lassen.«

»Das tut mir leid, Armand«, setzte Dussault an.

»Er lebt«, erwiderte Armand. »Die Ärzte sagen, dass er allem Anschein nach wieder zu Kräften kommt.«


»Mon Dieu«,
 sagte Dussault. »Er ist nicht umzubringen.«

»Vielleicht ist er ja gar kein Mensch«, sagte Reine-Marie, und Armand lachte.

»Sind Sie gekommen, um ein paar Sachen für ihn zu holen?«, fragte Fontaine.

»Nein«, sagte Armand. »Ich bin hier, weil ich Ihnen den letzten Beweis übergeben wollte.«

»Heißt das, du hast das ernst gemeint?«, fragte Dussault. »Es gibt ihn?«

»Es gibt ihn nicht nur, er war außerdem die ganze Zeit hier.«

Armand ging zur Wand, nahm das kleine Aquarell ab und reichte es Reine-Marie. Dann drehte er die Schraube mit der Hand heraus und schloss die Faust darum.


 »Treten Sie bitte zurück«, sagte er, und die Polizisten in dem Zimmer hielten inne und sahen zu ihm.

Er ging zu einer Stehlampe und öffnete die Faust. Die Schraube flog wie eine Kugel durch die Luft und traf die Lampe mit derartiger Wucht, dass sie umfiel.

»Ach du Scheiße«, sagte einer der Polizisten. »Was war das denn?«

Claude Dussault ging zu der Lampe und sah auf die Schraube, die an dem Metallschirm haftete.

»Das ist der Beweis.«

»Plessner ist am Freitag in die Wohnung gegangen, um diese Schraube zu holen«, sagte Armand. »Aber er wurde dabei gestört und dann umgebracht. Sie dachten, es ginge um Papiere, aber das belastendste Beweisstück befand sich die ganze Zeit nur einen Meter von ihnen entfernt. Eine kleine Schraube.«

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Reine-Marie.

»Das hat eine Weile gedauert. Ich fand es seltsam, dass Stephen Schrauben bei sich hatte. Deshalb dachte ich zuerst, dass sie der Schlüssel sind. Aber die Schrauben in Stephens Box bestanden nicht aus Neodym. Ich glaube inzwischen, dass er und Plessner eine Sammlung normaler Schrauben angelegt hatten und in Daniels Risikokapitalfirma investierten …«

»Screw-U«, sagte Reine-Marie, und Commandante Fontaine sah sie verwirrt an.

»… um ihr Interesse an dem eigentlichen Produkt zu verschleiern«, sagte Gamache. »Weil die Schrauben nicht magnetisch waren, habe ich sie nicht weiter beachtet. Aber Stephen hatte dank Plessner noch eine.«

Er ging zu einem der großen Ölgemälde und nahm es von der Wand.

»Sehen Sie«, er zeigte auf die Wand. »Ein Bilderhaken.«

»Ja und?«, sagte Fontaine. »Ich hänge meine Bilder auch an Bilderhaken auf. Was soll damit sein?«


 »Nichts«, erwiderte Armand und hakte das Bild wieder ein. »Seltsam ist, dass er ein unbedeutendes kleines Bild mit einer Schraube befestigte. Warum? Wenn man überhaupt eine Schraube benutzt, dann doch für die großen, schweren Bilder. Warum also für so ein kleines? Und dann ist da noch das, woran es aufgehängt ist.«

Reine-Marie drehte das Bild um. »Ein Nylonfaden, kein Draht. Und die kleinen Ösen sind aus Plastik.«

»Genau. Ich dachte, das hat er gemacht, weil das Bild so wenig wert ist. Aber dann kam mir, dass es einen ganz anderen Grund haben könnte. Stephen hat das Bild an das Wertvollste gehängt, was er besaß.«

»Und es war die ganze Zeit in greifbarer Nähe?«, sagte Fontaine. »Was wäre passiert, wenn sie es gefunden hätten?«

 

Armand und Reine-Marie kehrten ins Krankenhaus zurück, wo zwölf Stunden später Stephen wieder zu Bewusstsein kam.

Als Erstes fiel sein Blick auf Armand und Reine-Marie und dann auf das friedliche kleine Aquarell hinter ihnen an der Wand.

»Du hast es gefunden«, krächzte er.
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E
 s dämmerte, als sie am Montréaler Flughafen in die Autos stiegen und im Konvoi nach Süden über den Sankt-Lorenz-Strom bis knapp an die Grenze zu Vermont fuhren.

Dort verließen sie die Autobahn und nahmen immer kleinere Straßen, bis sie schließlich auf eine Schotterstraße einbogen.

Kein Schild wies den Weg. Das Navi zeigte an, dass sie die bekannten Straßen verlassen hatten und sich in eine Art Wildnis begaben. Aber sie wussten, dass sie sich nicht verirrt hatten.

Ganz im Gegenteil.

Auf der Hügelkuppe hielt Armand an, und in stillschweigendem Einvernehmen stiegen er und Reine-Marie aus. Dann halfen sie Stephen beim Aussteigen.

Zu dritt standen sie in der kalten Luft des Oktoberabends. Es schneite leicht, und sie konnten gerade noch die bis zum Horizont reichenden Wälder und Hügelketten ausmachen. Während unter ihnen im Tal ein kleines Dorf dalag wie auf einer riesigen Hand.

Warmes Licht fiel aus den Häusern aus Naturstein, Ziegeln oder Holz, die um den verschneiten Dorfanger standen. Die kalte Luft roch leicht nach dem Ahornrauch aus den Kaminen.

Und mitten in dem Dorf wiegten sich drei riesige Kiefern in der Abendbrise.


 Reine-Marie berührte Armands Arm und deutete auf ihr Haus.

Jemand hatte das Licht angemacht, sodass die breite Vorderveranda erleuchtet war.

Sie stiegen wieder ein, fuhren den Hügel hinunter und dann langsam um den Dorfanger an Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen, der Bäckerei und dem Bistro vorbei.

Sie entdeckten Olivier und Gabri, die mit Gästen plauderten. Als Gabri ihre Scheinwerfer sah, stieß er Olivier an, und sie winkten ihnen.

Myrnas Buchladen lag dunkel da, aber in dem Loft darüber brannte Licht.

Roslyn und Daniel hielten hinter Armand und Reine-Marie und hinter ihnen Jean-Guy und Annie. Zusammen luden sie das Gepäck und die Kinder aus den Autos.

Immer mehr Dorfbewohner kamen, um ihnen zu helfen.

Als Clara Morrow ihre Haustür öffnete, flitzte Henri heraus. Mit nach vorne gerichteten satellitenschüsselgroßen Ohren und wild wedelndem Schwanz raste der Schäferhund über den schneebedeckten Dorfanger, sprang an Armand hoch und riss ihn dabei beinahe von den Füßen.

Als Nächstes kam Fred auf seinen alten Beinen angehumpelt, so schnell er konnte, und als Letztes hoppelte Gracie außer sich vor Freude zu ihnen.

Stephen, links und rechts von Reine-Marie und Ruth gestützt, sagte: »Da ist gerade ein Streifenhörnchen in euer Haus gerannt.«

»Das ist kein Streifenhörnchen, Sie seniler alter Mann«, sagte Ruth. »Das ist ein Dachs. Herrgott, Sie sehen schrecklich aus. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch gestorben sind?«

»Wenn, dann muss ich in der Hölle gelandet sein, sonst wären Sie wohl nicht hier.«

Ruth lachte, während Rosa, die neben ihnen herwatschelte, leise »Fuck, fuck, fuck« murmelte.


 Annie und Jean-Guy kümmerten sich um Honoré und Idola, während Roslyn und Daniel die Mädchen badeten und ihnen ihre Flanellschlafanzüge anzogen.

Als die Kinder wieder nach unten kamen, brannte das Feuer im Kamin, und das ganze Haus duftete nach den Cottage Pies, die Gabri und Olivier mitgebracht hatten.

Auf dem großen Kiefertisch in der Küche stand ein riesiger Strauß aus Herbstblumen und Blättern von Myrna. Daneben Butter Tarts, ihre Spezialität.

Getränke wurden eingeschenkt, während Clara, Ruth, Myrna, Gabri und Olivier schnell alle auf den neuesten Stand über die Geschehnisse im Dorf brachten.

Honoré schlief mit Rosa auf dem Schoß gegen Ruth gelehnt ein, und die Mädchen saßen bei Myrna und Clara.

Gabri wiegte sanft Idola in seinen Armen.

»Ich will auch eins«, sagte er leise zu Olivier.

»Du bist doch selbst eins«, sagte Olivier.

 

Claude Dussault trug die Koffer herein und stellte sie ab, während seine Frau Monique die Vorhänge aufzog und das Fenster weit öffnete.

Ihr kleines Steinhaus in Saint-Paul-de-Vence war seit Monaten verwaist gewesen.

Dussault hatte in Paris mit den Ermittlungen gegen GHS
 alle Hände voll zu tun gehabt. Und danach damit, sein eigenes Verhalten zu erklären.

Um den Ruf der Präfektur nicht zu beschädigen, wurde beschlossen, dass er sich zurückzog. Besser gesagt zurücktrat. Und zwar ganz weit.

»Geh in den Ruhestand, Claude«, hatte der Innenminister gesagt. »Züchte Rosen. Genieß dein Leben.«

Sie verkauften es als Belohnung für seine jahrzehntelangen Dienste. Auch wenn jeder wusste, dass es eine Strafe war. Eine Konsequenz seines Tuns.


 Allerdings bedauerten es weder Dussault noch seine Frau. Nur dass er den Mord an Alexander Plessner und den Anschlag auf Stephen Horowitz nicht hatte verhindern können, quälte ihn.

»Hier ist eine Postkarte von Xavier Loiselle«, sagte Monique, als sie die von ihrer Haushaltshilfe auf den Tisch gelegte Post durchsah. »Er hat die Stelle angenommen, für die du ihn empfohlen hast, allerdings nicht in Paris.«

»Ach nein?«, sagte Dussault, während er die restlichen Vorhänge aufzog und Fenster öffnete, um frische Luft ins Haus zu lassen.

Vom Haus aus sah man auf die Hügel der Côte d’Azur, hinter denen man in der Ferne das Mittelmeer erahnen konnte.

»Nein. Er ist zum Polizeikommissariat in Nizza. Praktisch gleich um die Ecke.«

»Aha. Und warum?«

Monique sah ihren Mann an und lächelte. »Ganz einfach.« Sie blickte erneut auf die Postkarte. »Hier steht, dass er jetzt Saxophonunterricht nimmt. Klingt, als wäre er hin und weg.«

»Vom Saxophon?«

Er hatte die Terrassentüren geöffnet und trat hinaus. Er spürte die Sonne auf seinem Gesicht und atmete die frische Luft ein, die nach den Zitronen aus dem Hain unter ihnen duftete.

»Von seiner Lehrerin«, sagte Monique. »Er würde uns gerne mal an einem Sonntag mit ihr besuchen. Oh.«

»Was denn?«

»Da ist ein Brief von der Bank.« Sie riss ihn auf. »Seltsam.«

»Kündigen Sie uns den Kredit? Das würde gerade noch fehlen.«

»Nein.« Sie trat auf die Terrasse und reichte ihm den Brief. »Da steht, dass der Kredit abbezahlt wurde.«

Tatsächlich, da stand eine Null unter dem Strich.

»Wer hat das denn gemacht?«, sagte er.

 


 Armand zog Mantel und Mütze an, öffnete die Tür und rief die Hunde. Und Gracie. Die womöglich ein Frettchen war, oder auch nicht. Aber das war egal, sie gehörte zur Familie.

Die Tiere rannten zur Tür hinaus und schlitterten über die schneebedeckte Veranda.

Die Kinder hatten gegessen und waren ins Bett gebracht worden. Warm eingepackt in ihre Daunendecken, waren sie zu einer Gutenachtgeschichte eingeschlafen, während ein kalter Luftzug die Vorhänge blähte.

Daniel stand im Dunkeln an den Betten seiner Töchter und sah durchs Fenster auf den Dorfanger, um den gerade sein Vater spazierte.

Er schob die Hand in die Tasche seiner Strickjacke und zog einen vergilbten Umschlag heraus. Darauf stand in der Handschrift seines Vaters: Für Daniel
 .

Diesen Umschlag hatte ihm sein Vater vor Jahren auf dem Mont Royal gegeben. Daniel hatte angenommen, es befände sich Geld darin, eine nicht besonders subtile Botschaft, dass er nicht für seine eigene Familie aufkommen könnte, und hatte ihn verschlossen gelassen.

Seinem Vater hatte er gesagt, er habe ihn weggeworfen, in Wahrheit hatte er ihn in die hinterste Ecke einer Schublade verbannt, und er war ihm erst wieder in die Hände gefallen, als er für den Umzug gepackt hatte.

Jetzt riss er ihn auf. Er enthielt einen kurzen Brief und noch etwas.

Er drehte den Umschlag, und heraus glitt eine feine Silberkette mit einem winzigen Kreuz.


Mein lieber Daniel. Dieses Kreuz hat dein Großvater, mein Vater, während des Krieges getragen. Er sagte immer, es habe ihn beschützt. Zu meinem neunten Geburtstag hat er es mir geschenkt. Es war das letzte und wertvollste Geschenk, das er mir gemacht hat, außer seiner Liebe, 
 natürlich. Er sagte, es würde auch mich beschützen. Seither habe ich es stets getragen. Und jetzt sollst du es haben.

In Liebe, Dad



Daniels Hand schloss sich um die Kette, und er sah, wie Jean-Guy über den Schnee zu seinem Vater lief. Daniel küsste seine schlafenden Töchter, flüsterte ihnen zu, dass er sie lieb hatte, und ging hinunter zu Stephen, der neben dem Kamin eingenickt war.

»Was hast du da?«, fragte Stephen.

»Du bist dreiundneunzig und wurdest von einem Lieferwagen überfahren, solltest du da nicht blind oder dement sein?«

Stephen lachte. »Ich muss dich enttäuschen. Der Lieferwagen scheint mir im Gegenteil ein bisschen Verstand eingebläut zu haben.«

Er zeigte auf die Kette in Daniels Hand, und Daniel sagte es ihm.

»Darf ich mal sehen?«

Nachdem Daniel sie ihm gegeben hatte, bedeutete ihm Stephen, dass er sich umdrehen sollte. Er legte die Kette um Daniels Hals, schloss sie und flüsterte: »Begreife es als das, was es ist.«

»Ein Glücksbringer?«

»Die Wahrheit.«

 

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Jean-Guy und fiel neben Armand in Gleichschritt.

»Natürlich«, sagte Armand.

Unter ihren Füßen knirschte der Schnee, und große nasse Flocken kitzelten auf ihren Gesichtern, wenn sie sanft darauf landeten und schmolzen.

»Ich habe heute mit Isabelle gesprochen«, sagte Jean-Guy, und seine Worte wurden von kleinen Atemwölkchen begleitet. »Sie hat mich auf den neuesten Stand gebracht.«


 »Gut.«

»Wenn es dir passt, kann ich Montag anfangen. Ich hoffe mal, dass das nicht seltsam wird. Dass ich zurück in die Mordkommission komme und mir den Stellvertreterposten mit ihr teile.«

»Wenn sie dich erträgt, dann kann ich das auch«, erwiderte Armand. Er blieb stehen und sah Jean-Guy an. »Bist du sicher, dass Annie mit der Rückkehr einverstanden ist?«

»Von Paris? Das war überhaupt keine Frage. Wir gehören hierher. Hier wollen wir unsere Kinder großziehen. Hier in Québec.«

»Ich meinte, dass du zur Sûreté zurückkehrst. Zur Mordkommission.«

Jean-Guy lächelte. »Glaubst du, ich würde das tun, wenn Annie nicht einverstanden wäre? Es war ihre Idee. Sie sagte, wir beide gehören zusammen. Du und ich. Sie sagte, das ist unser Schicksal.«

»Glaubst du daran?«

»Ans Schicksal?« Jean-Guy überlegte, dann nickte er.

Auch wenn er es nicht über sich gebracht hätte, es laut zu sagen, sprach sein Handeln für sich.

»Ich habe über den Tremblay-Fall nachgedacht …«

Sie gingen weiter um den Dorfanger, redeten über Mord, während die Hunde und Gracie durch den frischen Schnee hüpften und pflügten.

Zusammen mit Roslyn und Reine-Marie war Annie, Idola auf dem Arm, ins Bistro gegangen, und die beiden Männer sahen sie hinter dem Fenster mit Clara, Myrna und Ruth am prasselnden Kaminfeuer sitzen.

Vor jeder von ihnen stand ein Stück Zitronenbaisertorte.

 

»Bevor du gehst«, sagte Stephen, als Daniel seinen Mantel anzog, »kannst du mir vielleicht noch bei etwas helfen.«

Stephen packte Daniels Hand, als sie langsam den Flur 
 entlang zu seinem Zimmer im Erdgeschoss gingen. Dort standen seine halb ausgepackten Koffer. Er kramte in einem der Koffer herum, zog einen großen Pullover heraus und wickelte das kleine Aquarell aus.

»Dort, bitte«, sagte Stephen und deutete auf die Wand.

Daniel schlug einen Bilderhaken in die Wand, dann griff er nach dem Bild.

»Nein«, sagte Stephen und nahm es ihm ab. »Ich hänge es selbst auf. Geh du nur.«

Nachdem Daniel gegangen war, drehte er das Bild um und sah Arlettes Handschrift.


Für Armand.



In Liebe.


Er holt einen Stift und fügte sorgfältig zwei Wörter hinzu, sodass jetzt dastand:


Für Armand, meinen Sohn.



In Liebe.


Dann hängte Stephen Horowitz das Aquarell an die Wand, wo er es morgens als Erstes und abends als Letztes sehen würde. Am Ende seines Lebens.

In dem Wissen, dass er einen langen Weg gegangen war, um endlich zu Hause anzukommen.

 

»Kommst du mit rein?«, fragte Jean-Guy, als sie durch das Bistrofenster blickten.

»Nein. Ich gehe nach Hause«, sagte Armand. »Wir haben Daniel allein bei Stephen gelassen.«

»Und seinem Stock«, sagte Jean-Guy, der ihn mehr als einmal gespürt hatte.

Armand sah zu, wie sein Schwiegersohn sich zu den anderen an den Kamin im Bistro gesellte, und las Ruth von den Lippen ab, wie sie ihn begrüßte: »Hallo, Schwachkopf.«

Reine-Marie lachte laut.

Lächelnd drehte Armand sich einmal um die eigene Achse.


 Sein Blick wanderte über die dunklen Wälder und die erleuchteten Häuser, die drei riesigen Kiefern und den weichen Schnee, der vom Himmel fiel, als hätte dieser sich aufgetan und als schwebten Engel zu ihnen herab. Genau hier.

»Dad.«

Armand drehte sich um.




 Danksagung



1995
 nahm Michael mich das erste Mal mit nach Paris. Ich war damals sechsunddreißig Jahre alt, und wir waren seit fünf Monaten zusammen. Man hatte ihn eingeladen, auf einer Konferenz in Toulouse einen Vortrag über Leukämie bei Kindern zu halten, und er fragte mich, ob ich ihn begleiten wollte. Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, sagte ich: »Ja, ja, bitte!«

Wir flogen inmitten eines Schneesturms in Montréal los, nachdem wir beinahe unseren Flug verpasst hätten. Michael war, offen gestanden, nicht ganz sattelfest, was Details wie Abflugzeiten und Zug- und Busfahrpläne anging. Eigentlich bei allen Terminen. Auf dieser Reise stellte ich fest, dass wir beide unsere Stärken hatten. Meine bestand darin, dafür zu sorgen, dass wir irgendwo ankamen. Seine darin, dass wir dort unseren Spaß hatten.

An unserem ersten Abend in Paris gingen wir in ein bezauberndes Restaurant, und dann machten wir einen Spaziergang. Irgendwann sagte er: »Ich will dir etwas zeigen. Da, schau.«

Er deutete auf einen Baumstamm.

Nun, ich hatte schon einige Bäume gesehen, dachte aber, dass an diesem etwas Besonderes sein musste.

»Geh näher ran«, sagte er. »Und schau, worauf ich deute.«

Weil es dunkel war, berührte meine Nase fast Michaels Finger. Der Glückliche.

Dann fing sein Finger ganz, ganz langsam an, sich zu 
 bewegen und fuhr über die Rinde. Schielend folgte ich ihm. Schließlich löste er sich von dem Baumstamm. Und deutete in die Luft.

Mein Blick folgte ihm.

Und dort war der Eiffelturm. Hell leuchtend gegen den nächtlichen Himmel.

Mein Leben lang werde ich diesen Moment nicht vergessen. Den Eiffelturm zusammen mit Michael zu sehen. Es war ein magischer Moment für mich, die ich nicht damit gerechnet hatte, Paris jemals zu sehen, und Michael, dieser liebe Mann, machte ihn noch magischer, indem er mich damit überraschte.

C.S. Lewis schrieb einmal, dass wir zwar Situationen herbeiführen können, in denen wir zufrieden sind, aber Freude könne man nicht herbeiführen. Die stellt sich ein oder nicht.

In diesem Moment war ich überrascht von meiner überwältigenden Freude.

Etwas mehr als ein Jahr zuvor hatte ich noch in dem Bewusstsein gelebt, dass das Beste vorbei war. Falscher hätte ich nicht liegen können. In diesem einen Jahr hörte ich auf zu trinken, lernte Michael kennen und lieben, und jetzt war ich in Paris.

Man kann nie wissen. Das Geheimnis liegt darin, nicht stehen zu bleiben. Freude kann um die nächste Ecke warten.

Dieses Erstaunen. Diese Ehrfurcht. Diese Liebe zu einem Ort wegen seiner Schönheit, aber auch wegen der Erinnerungen, die an ihm hängen. Das alles habe ich versucht, in diesem Buch zum Ausdruck zu bringen.

Die Liebe zu Paris, das ich mit Michael entdeckte. Und die auch die Gamaches empfinden.

In diesem Buch geht es um Liebe und Zugehörigkeit. Um Familie und Freundschaft. Es geht darum, dass das Leben durch unsere Wahrnehmung geformt wird, durch unsere Erinnerungen und dadurch, in welcher Weise wir uns erinnern.


 Es geht um Entscheidungen. Und Mut.

Michael und ich kehrten noch einige Male nach Paris zurück. Aber seit seinem Tod bin ich nicht mehr dort gewesen. Ich war zu feige.

Irgendwann spürte ich jedoch, dass es an der Zeit war. Es war an der Zeit, dass Armand und Reine-Marie Daniel und Roslyn besuchten. Annie und Jean-Guy. Und die Enkelkinder. In Paris.

Es war an der Zeit, dass ich dorthin zurückkehrte.

Es war an der Zeit, dass ich das sichere, geschützte Three Pines verließ und mich dem stellte, was in Paris auf mich wartete.

Als ich das erste Mal für die Recherchen zu diesem Buch nach Paris zurückkehrte, wusste ich, dass ich das nicht allein machen konnte. Ich bat meinen guten Freund Guy Coté, mich zu begleiten und mir Orte in Paris zu zeigen, die ich normalerweise niemals sehen würde.

Orte, die die Gamaches kennen würden, aber ich nicht.

Also mieteten wir eine Wohnung im Marais, wo die Gamaches die Wohnung geerbt haben, in der einst Armands Großmutter gelebt hatte. Dann fragte ich unsere großartigen Freunde Kirk und Walter, ob sie uns begleiten wollten. Sie wollten.

Später erzählte mir Louise Loiselle, meine Québecer Verlegerin, dass sie zur gleichen Zeit in Paris sein würde. Also stieß auch sie zu unserer kleinen Truppe.

Auf einmal erschien mir das, was anfänglich emotional so befrachtet war, sicher. Und lustig. Ich war nicht allein.

Ich bin Guy zutiefst dankbar. Für seine Recherchen und die Treffen zum Mittagessen und Kaffeetrinken in Knowlton, bei denen wir unseren Aufenthalt planten. Für die Bücher und Karten, die er für mich besorgte und über denen wir die Köpfe zusammensteckten.

Und für all den Spaß, den wir miteinander hatten, als wir 
 endlich in Paris waren und diese besondere, lichterfüllte Stadt erkundeten.

Dank an Kirk und Walter für ihre Begleitung, für die Tiefe und die Leichtigkeit, die sie der Unternehmung gaben. Und für die Unterstützung, die sie mir seit so vielen Jahre angedeihen lassen. Michael liebte sie wie Söhne. Und sie erwiderten seine Liebe.

Ich danke Louise Loiselle von Flammarion Québec für all ihre Hilfe. So arrangierte sie auch ein Treffen mit Eric Yung, einem zum Krimischriftsteller gewandelten ehemaligen Undercoverpolizisten in Paris, und mit Claude Cancès, dem ehemaligen Leiter der Police Judiciare de Paris.

Guy, Louise und ich trafen uns mit Claude und Eric im Hotel Lutetia, wo sie uns Geschichten von ihren Ermittlungen in Paris erzählten. Von Verbrechen und Verbrechern. Von Geschehnissen, die zugleich schrecklich und komisch waren. Von der Arbeit und Organisation der Préfecture de Paris.

Claude wurde zum Vorbild für den Polizeipräfekten in diesem Buch, wenn natürlich auch fiktionalisiert.

Während dieser ersten von mehreren Recherchereisen nach Paris kam es zu einer weiteren bemerkenswerten Begegnung. Durch einen gemeinsam Freund lernte ich Dorie Greenspan kennen, die Kochbuchautorin und Kolumnistin des New York Times Magazine
 .

Sie und ihr Mann Michael leben in den USA
 und besitzen eine Wohnung in Paris. Eines Abends luden sie uns auf einen Drink zu sich ein und anschließend in eines ihrer kleinen Lieblingsrestaurants.

Das Juveniles.

Keiner von uns kannte Dorie oder Michael. Auf dem Weg zu dem Restaurant liefen Dorie und ich nebeneinanderher. An unserem Ziel angekommen waren wir Freundinnen.

Durch sie lernte ich Paris in einer Weise kennen, wie ich es 
 allein niemals kennengelernt hätte. Und ich fand eine Seelenverwandte.

Dann lernte ich noch Eric Zenouda kennen, der mich durch das Marais führte und mir dessen wenig bekannte Geschichte erzählte. Auch er wurde mir ein lieber Freund.

Ich hoffe, Sie haben das Buch zu Ende gelesen, bevor Sie an dieser Stelle fortfahren, weil jetzt einige Spoiler folgen.

Ein großes Dankeschön an Stephen Jarislowsky, der mich zu der Figur des Stephen Horowitz anregte. Ich will allerdings klarstellen, dass Horowitz fiktiv ist, das gilt erst recht für die Beschreibung seiner Familie im Krieg. Das alles hat keinerlei Bezug zum echten Stephen und ist allein meinem Sinn für Dramatik geschuldet.

Ich muss noch darauf hinweisen, dass Horowitz in einem früheren Buch eigene Kinder hat. In diesem Buch hat er keine. Ich fürchte, ich habe bei dieser Einführung von Horowitz einen Fehler gemacht, indem ich sehr viel spezifischer wurde als nötig. Ich habe meine Lektion gelernt und die Kinder wieder rausgenommen.

Wie immer geht ein großer Dank an meine Assistentin Lise Desrosiers. Sie ist mir Kollegin und gute Freundin. Ohne sie und ihre zuverlässige Unterstützung hätte ich das alles nie zustande gebracht. Was für ein Geschenk, wenn man jemanden, mit dem man zusammenarbeitet, so gerne mag.

Dank an meine US
 -Verleger bei Minotaur Books und St. Martin’s Press. Meine wunderbare neue Lektorin Kelley Ragland, eine der Protegées von Hope. An Sarah Melnyk. An Paul Hochman, den Vater des virtuellen Bistros und von so vielem mehr. David Rotstein, der das schöne Cover der englischsprachigen Ausgabe gestaltet hat. Andy Martin, den Verleger, und Jennifer Enderlin, Sally Richardson und Don Weisberg von SMP
 .

Dank an Jamie Broadhurst und das gesamte Team von Raincoast Books in Vancouver.


 Ein großer Dank an Linda Lyall in Schottland.

Dank an Danny und Lucy, die die Buchhandlung Brome Lake Books in meinem Dorf führen und jedes Jahr eine Veranstaltung anlässlich des Erscheinens des neuen Buchs organisieren.

Ich danke meiner langjährigen Agentin Teresa Chris für all ihre Hilfe und meinem neuen Literaturagenten David Gernert.

Dank an Rocky und Steve, an Oscar und Brendan, Allida und Judy, Hardye und Don, Hillary und Bill, Chelsea und Marc, Jon, Shelagh Rogers, Ann Cleeves. Rhys Bowen und Will Schwalbe.

Und an meine Familie Rob, Audi, Doug, Mary und die Nichten und Neffen, die mein Erfolg zwar erschreckt und verwundert, die ihn aber stets bejubeln.

Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist dieses Buch Hope Dellon gewidmet. Hope hat die Gamache-Bücher von Das verlassene Haus
 an lektoriert. Vor einigen Jahren erkrankte sie, hat meine Bücher aber auch im Krankenstand weiter von zu Hause aus betreut.

So besonders das Wort »Freundin« ist, so kraftvoll Idee und Wirklichkeit sind, so weit entfernt ist es von dem, was Hope und mich verbunden hat. Es war eine intellektuelle und emotionale Nähe, die von der engen Zusammenarbeit bei etwas, das uns beiden so wichtig war, herrührte.

Hope wurde klar, dass sie nicht weitermachen konnte, und so gab sie in diesem Jahr bekannt, dass sie in den Ruhestand gehen würde. Aber bei einem Mittagessen in New York erklärte sie sich bereit, die erste Leserin meiner Manuskripte zu sein. Damit übernahm sie die Rolle, die Michael innegehabt hatte.

So kam es, dass sie Die Reise nach Paris
 vor allen anderen, selbst Lise, zu Gesicht bekam. Und sie ließ mich an ihren Gedanken teilhaben. Immer prägnant, immer aufmerksam, auch 
 freundlich. Aber klar. In Bezug darauf, was sie mochte. Und was nicht.

Zur Feier ihres Ruhestands wollten wir uns alle im Haus ihrer guten Freundin Sally Richardson versammeln, der langjährigen Verlegerin von St. Martin’s Press. Aber zwei Wochen vorher erlitt Hope einen Herzinfarkt und starb. Ihren geliebten Mann Charlie und die Töchter Rebecca und Emma an ihrer Seite.

Der Verlust ist unermesslich. Genauso wie ihr Beitrag zur Literatur. Die Bücher, die sie lektorierte und besser machte und zu denen auch meine gehören. Die Autorinnen und Autoren, mit denen sie zusammenarbeitete und die sie besser machte und zu denen ich ebenfalls gehöre. Die jungen Lektorinnen und Lektoren, deren Mentorin sie war.

Hope war eine leidenschaftliche Förderin der literarischen Welt, seien es Bibliotheken oder Buchhandlungen, Theater oder Bücher jedes Genres.

Mir bricht es das Herz, dass Hope nicht mehr unter uns ist, aber ich tröste mich mit der Vorstellung, dass sie zusammen mit Michael am Kamin im Bistro sitzt. Und auf uns wartet.

Während ich das hier schreibe, sehe ich auf eines der vielen Geschenke von ihr. Es ist ein Kissen, auf dem geschrieben steht:


Das Gute gibt es.



Über Louise Penny
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Der Alltag kehrt zurück nach Three Pines. Das idyllische Dorf in den kanadischen Wäldern hat die Pandemie weitgehend unbeschadet überstanden. Olivier und Gabri dürfen das Bistro wieder öffnen, und Myrna schließt die Tür zum Buchladen auf. Spuren haben die vergangenen Monate trotzdem hinterlassen: Einer Professorin aus British Columbia ist es gelungen, mit ihren Theorien die Öffentlichkeit zu spalten. Chief Inspector Armand Gamache von der Sûreté du Québec beobachtet die aufgeheizte Stimmung mit Sorge. Als Professor Abigail Robinson einen Vortrag an der nahe gelegenen Université de l'Estrie halten will, soll ausgerechnet er für die Sicherheit vor Ort sorgen. Am liebsten würde er die Veranstaltung absagen lassen, doch entgegen seinen Bedenken findet sie statt. Mit fatalen Folgen. Unterdessen weilt hoher Besuch in Three Pines: die sudanesische Anwärterin auf den Friedensnobelpreis, Haniya Daoud. Doch so haben sich die Dorfbewohner eine Freiheitskämpferin nicht vorgestellt: Die »Heldin des Sudans« benimmt sich unwirsch und bissiger noch als Three Pines' schrullige Dichterin Ruth Zardo. Dann wird im Wald hinter der Auberge mitten in der Nacht Professor Robinsons Assistentin erschlagen – und etliche der Dorfbewohner könnten es gewesen sein.
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Desillusioniert von der Heuchelei beim LAPD, hat Harry Bosch seinen Dienst quittiert. Aber Bosch wäre nicht Bosch, wenn er sich davon abbringen ließe, für die Toten einzustehen: Er hat Akten ungelöster Fälle mitgehen lassen. Besonders der Fall Angella Benton, die vier Jahre zuvor während eines Filmdrehs in Hollywood erwürgt wurde, lässt ihn nicht los. Kurze Zeit nach dem Mord wurden zwei Millionen Dollar am Set geraubt, und die Polizei glaubte, dass mit der Beute ein Ausbildungslager der Al-Kaida finanziert werden sollte. Damals, in der aufgeheizten Atmosphäre nach 9/11, konnte ein solcher Verdacht einen einfachen Mord schon mal vergessen machen ... Bei seinen Nachforschungen gerät Bosch schnell in Konflikt mit seinen alten Kollegen und dem FBI – und selbst ins Fadenkreuz der Ermittler.
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In Tessa Hadleys Erzählungen sind es die alltäglichen Begebenheiten, die sich als außergewöhnlich erweisen: Zwei junge Mütter verbringen den Sommer mit ihren Männern und Kindern in einem Cottage auf dem Land – und beginnen beide einen Flirt mit einem befreundeten Arzt. Ein Sohn gesteht der Mutter, seine Freundin zu betrügen. Eine Studentin verkündet ihren Eltern am Küchentisch, dass sie ihren Professor heiraten wird. Ein Teenager ist zugleich überfordert und geschmeichelt von den Avancen einer verheirateten Frau, die sich am Strand dicht an ihn drängt. Mit ihrem feinen Gespür für die Bruchstellen familiärer Geborgenheit kreist Tessa Hadley in acht Erzählungen um die großen Themen des Lebens, um Freundschaft und Liebe, Sexualität und Mutterschaft. Hadley fordert ihre Figuren, reißt sie heraus aus ihrem Alltag und öffnet ihnen Wege in ein neues Leben, von dem sie selbst noch nichts ahnen. Emotional, aber nicht sentimental, und mit wachem Blick für die entscheidenden Details gibt sie tiefe Einblicke in die Komplexität menschlicher Beziehungen – und zeigt einmal mehr, dass sie eine der wichtigsten Schriftstellerinnen Großbritanniens ist.
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Seit drei Jahren arbeitet Renée Ballard nun schon in der Late Show, der berühmt-berüchtigten Nachtschicht des LAPD. Als sie in den frühen Morgenstunden von einem Routineeinsatz in das verlassene Detective Bureau der Hollywood Division zurückkehrt, um ihren Bericht zu schreiben, erwischt Ballard einen grauhaarigen Unbekannten mit Schnurrbart, der sich an den Aktenschränken zu schaffen macht. Der Mann ist kein Geringerer als Harry Bosch. Der pensionierte Detective hat versucht, die Akte der fünfzehnjährigen Prostituierten Daisy Clayton mitgehen zu lassen, deren Leiche vor neun Jahren in einem Müllcontainer gefunden wurde. Kurzerhand schmeißt Ballard den Ex-Ermittler raus – um wenig später zu erkennen, dass der erschütternde Fall einen zweiten Blick lohnt. Ballard und Bosch wird klar, dass sie gemeinsam viel erreichen können: Sie geht mit Biss an die Sache ran und kann die Ressourcen der Polizei nutzen, er hat reichlich Erfahrung und nichts zu verlieren. Als ebenso ungewöhnliches wie perfektes Ermittlerduo machen sich die beiden Einzelgänger zusammen an die Arbeit.
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Für einen Sommer kehren sie zurück in das alte englische Landhaus ihrer Großeltern: Die vier Geschwister Harriet, Roland, Alice und Fran. Jetzt, in ihren Vierzigern und Fünfzigern, müssen sie entscheiden, ob sie das etwas in die Jahre gekommene Haus halten oder verkaufen sollen. Alice, gescheiterte Schauspielerin und unbelehrbare Romantikerin, bringt Kasim mit, den gerade erwachsenen Sohn ihres Ex- Partners, und Roland seine sechzehnjährige Tochter Molly, hübsch und unbedarft. Sie alle zieht das alte Anwesen in seinen Bann, längst überwunden geglaubte Spannungen lodern wieder auf, und neue erotische Verwicklungen bahnen sich an, das Schweigen wird gebrochen. Nach drei langen heißen Wochen geht auch dieser Sommer zu Ende – und es muss eine Entscheidung getroffen werden.
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